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PROLOG

JULI, VOR ZWANZIG JAHREN. RIAD, SAUDI-ARABIEN. Omar drückte auf den Knopf, der die Leuchtanzeige seiner Armbanduhr aktivierte, schirmte diese aber mit der hohlen Hand ab, um nicht entdeckt zu werden. Heute ist ein guter Tag zum Sterben, rezitierte er im Stillen das Söldnerbekenntnis. Er zog die Nachtsichtbrille, ein amerikanisches Fabrikat, hervor und stellte sich im Schutz der Dunkelheit auf der anderen Seite der Straße auf, die an der Außenmauer des Geländes um den Königlichen Palast entlangführte. Er spürte die Kälte der saudischen Nacht. Zum Glück hielten ihn die deutsche Kevlar-Weste und der britische Kampfanzug unter dem traditionellen arabischen Gewand, das er zur Tarnung trug, einigermaßen warm. Dumm nur, dass die deutlich sichtbaren russischen Kampfstiefel seine schöne Tarnung zu einer Lachnummer machten.

Er suchte die Straße ab, auf der seine Mitstreiter sich nähern würden. Noch niemand zu sehen. Er hatte einen trockenen Mund. Er betastete die Uzi, die auf der linken Hüfte an seinem Gürtel befestigt war, und die 45er Automatik im Halfter an der rechten Hüfte. Hinter dem Colt kam dann noch die Beretta vom Kaliber .22, deren Schalldämpfer durch das Loch im Halfter ragte. Omar war der Einzige in ihrem Zwölferteam, der eine Beretta trug. Er war als Schütze vorgesehen.

Zwei Männer kamen im Schatten der Mauer auf ihn zu. Er gab ihnen ein Zeichen und sie winkten zurück. Die Zeit war gekommen. Die anderen neun tauchten auf wie eine Luftspiegelung in der Wüste. Alle waren mit Uzis und automatischen Colt-Pistolen vom Kaliber .45 bewaffnet, zwei hatten je einen amerikanischen M-203-Granatwerfer im Arm. Jeder von ihnen trug bunt zusammengewürfelte Uniform- und Ausrüstungsteile, um eine Bestimmung seiner Nationalität zu erschweren, sollte er getötet oder gefangen genommen werden. Sie kauerten stumm im Schatten und lauschten auf das Nahen der Patrouille. Bald kam der Jeep vorbeigerumpelt, besetzt mit zwei schwer bewaffneten Wachen.

Omar hob die Hand: das Zeichen zum Losschlagen. Er fühlte die Beschleunigung seines Pulses, die vertrauten Schmetterlinge im Bauch und die Kurzatmigkeit, die jedem Einsatz vorausgingen, ganz gleich, wie gründlich und gut er geplant war. Die zwölfköpfige Truppe schlich über die Straße auf die weiß verputzte Außenmauer des Palasts zu. Vier Mann lehnten sich, das Gesicht zur Mauer, Schulter an Schulter dagegen. Die anderen vollführten eine Reihe von akrobatischen Übungen, bis sie schließlich eine menschliche Pyramide bildeten. Der oberste Mann befestigte leise drei gummiüberzogene Enterhaken samt der damit verbundenen Klettertaue an der Mauerkante. In weniger als fünfzehn Sekunden hatte Omar die Mauer erklommen und sich auf der anderen Seite heruntergelassen.

Während die anderen seinem Beispiel folgten, streifte Omar sein Gewand ab. Ihm klopfte das Herz. Er zog fünf Stangen Plastiksprengstoff aus seiner Gürteltasche und heftete sie in der Anordnung eines »X« an die Mauer. Ärgerlich registrierte er, dass seine Hände feucht und klamm waren. Er wischte sie an dem beiseitegelegten Gewand ab und konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit. In jede der C-4-Stangen führte er einen elektrischen Zünder ein und verband sie alle mit einem zentralen Funkempfänger, den er im Mittelstück des »X« unterbrachte. Als er fertig war, hatten sämtliche Mitglieder des Teams die Mauer überwunden und sich ihrer Gewänder entledigt, die sie in einem weiteren am Gürtel befestigten Beutel verstauten.

Omar spähte zur Palastmauer, die, fünfzig Meter entfernt, in Scheinwerferlicht getaucht war. In diesem Abschnitt gab es keine Erdgeschossfenster. Als seine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, hielt er, in der Hoffnung, keine zu erblicken, nach Wachen Ausschau. Dann fasste er ein Fenster im zweiten Stock ins Auge, an der Ecke, wo die Ost- und die Nordwand zusammentrafen. Hoffentlich bist du da, dachte er. Sei einfach da.
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Sasha erwachte nicht um zwei Uhr morgens, wie es ihre Absicht gewesen war – sie hatte gar nicht erst einschlafen können. Sie blickte nach rechts, wo Prinz Ibrahim in dem leichten Schimmer lag, der von den Leuchtziffern des Digitalweckers ausging. Sein Körper bewegte sich im Rhythmus seiner Atmung auf und ab. Zu Beginn der Nacht hatte Sasha ihn in ausgedehnte Lustbarkeiten verwickelt, um die Voraussetzung dafür zu schaffen, dass er nicht in einem unpassenden Moment wach wurde. Sie sog den beißenden Geruch der verausgabten Energien ein, spürte die weiche Seide der Laken an ihren nackten Brüsten – Wahrnehmungen, die sie unter anderen Umständen veranlasst hätten, sich ihrer Sinnlichkeit ganz hinzugeben. Jetzt aber lastete die Sorge auf ihr und ließ ihren Magen flattern. Sie dachte an die Aufgabe, die zu erledigen war.

Der königliche Palast war um diese Stunde totenstill. Sasha lauschte auf die Schritte des Wächters, der seine Runde durch die Flure machte. Kurz darauf kam er an der Zimmertür vorbei. Ein Gefühl von Verantwortung ergriff sie und breitete sich beruhigend über ihren ganzen Körper aus. Es ist Zeit, sagte sie sich und glitt, Zentimeter um Zentimeter, aus dem Bett heraus auf den kühlen Marmorfußboden.

Jassar wird mir niemals vergeben. Sie atmete tief durch, vermerkte dann mit freudiger Erregung die kühle Distanz, die ihre Mission ihr eingab. Nackt, die Schultern gerade und den Kopf zurückgeworfen, stand sie da und betrachtete Prinz Ibrahim, den Mann, dem sie drei Jahre lang als Konkubine gedient hatte. Aber du hast es nicht verdient, es kommen zu sehen.

Das Bett stets im Auge behaltend, schob Sasha sich rückwärts auf den Schrank zu. Der Prinz regte sich im Schlaf, atmete ein, aber nicht wieder aus. Sasha verharrte regungslos. Sie fühlte, wie sich ihr Magen verkrampfte, und hielt ihrerseits den Atem an. Der kühle Marmor unter ihren Füßen wurde zu Eiseskälte, die Stille zu drückender Leere. Das hier darf jetzt nicht schiefgehen. Als die rhythmische Atmung des Prinzen wieder einsetzte, ließ sie erleichtert die angehaltene Luft entströmen.

Mit einem weiteren vorsichtigen Schritt erreichte sie den Schrank. Sie langte hinein und brachte ihre schwarze Abaya zum Vorschein, das muslimische Gewand, das sie im Palast trug. Das Rascheln des groben Gewebes beim Anziehen ließ sie zusammenzucken. Der Prinz aber rührte sich nicht. Sie griff nach dem Päckchen, das auf dem Schrankboden lag, durchquerte das Zimmer und schlüpfte durch die Tür.

Vor dem Flurfenster entfernte sie die durchsichtige Plastikfolie auf der einen Seite eines Klebestreifens von zwei mal fünf Zentimetern. Der scharfe Geruch des Cyanacrylats stach ihr in die Nase. Sie schob den Streifen zwischen den stählernen Fensterrahmen und das ihn umgebende Stahlprofil, genau dort, wo der druckempfindliche Mikroschalter für die Alarmanlage saß.

Sie zog einen Elektromagneten aus ihrem Päckchen, steckte ihn in eine Steckdose und rollte das Kabel aus, während sie zum Fenster zurückkehrte. Sie drückte den Magneten gegen die Ecke des Fensterrahmens hinter dem Alarmschalter und aktivierte ihn.

Durch die Wucht des Magneten wurde das Profil gegen den Fensterrahmen gepresst. Die Nerven angespannt, zählte sie geduldig bis dreißig, bis der Kleber den Mikroschalter durchbrennen ließ, dann schaltete sie den Magneten wieder aus. Sie drehte den Fensterhebel, holte tief Luft, schloss die Augen und drückte. Das Fenster ging auf. Kein Alarm.

Das Gesicht des Mannes, den sie nur als Gruppenführer kannte, tauchte unter ihr auf. Er hockte oben auf der Pyramide, die sein Team an der Hauswand gebildet hatte. Sie trat zurück, und er kam augenblicklich durchs Fenster geklettert, hob den Finger, um ihr absolutes Schweigen zu verordnen, und drehte sich dann um, um einen der Enterhaken am Fensterrahmen zu befestigen. Spar dir die Mühe, mich zu kommandieren, dachte sie. Hauptsache, du weißt, was du zu tun hast. Innerhalb von sechzig Sekunden stahlen sich die restlichen elf Mitglieder der Truppe ins Gebäude. Das Seil war eingezogen und auf dem Boden abgelegt, das Fenster wieder verschlossen.
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Die schwarzhaarige junge Frau stand mit dem Rücken zur Wand, die Handflächen an den Marmor gepresst. Omar starrte ihr in die pechschwarzen Augen, sah die Leidenschaft, die darin funkelte. Das war knapp, dachte er. Beinahe hätte sie’s verbockt. Im letzten Moment. Die schwere Atmung verriet ihre Erregung, aber ansonsten schien sie sich vollkommen im Griff zu haben. Herausfordernd reckte sie ihm das Kinn entgegen. Erneut wurde sein Blick von diesen durchdringenden schwarzen Augen angezogen. Schwarzer Stahl, dachte er und registrierte ein flüchtiges Gefühl der Verbundenheit. Sie deutete mit den Augen in die Richtung von Prinz Ibrahims Gemach. Er nickte.
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Sasha stand mit dem Rücken an die Wand geschmiegt und beobachtete, wie der Gruppenführer seinen Männern durch Hand- und Kopfbewegungen Anweisungen gab. Ein paar von ihnen wurden als Wache abgestellt, den Rest führte er durch die labyrinthischen Gänge, die den äußeren Bereich des Palasts durchzogen, auf Prinz Ibrahims Gemach zu. Sie sah zu, wie der Gruppenführer hinter der ersten Biegung des Flurs verschwand. Plötzlich wurde Sasha von einer Vorahnung befallen, dass irgendetwas nicht in Ordnung sei. Sie stieß sich von der Wand ab und eilte in Richtung des Prinzgemachs.

Einer der Männer, die sich paarweise in Feuerstellung verteilt hatten, packte sie am Handgelenk, als sie an ihm vorbeikam. Ein Adrenalinstoß durchschoss sie. Mit zusammengebissenen Zähnen funkelte sie den Mann wütend an. Seine geweiteten Augen verrieten Furcht. Sie entriss ihm ihren Arm und ging weiter. Jetzt spürte sie den belebenden Rausch der Todesgefahr und gleichzeitig die ruhige Entschlossenheit, die sie antrieb.

Er wird mir niemals vergeben, schoss ihr abermals durch den Kopf. Der Gedanke saugte einen Gutteil ihrer Kraft ab, doch sie ließ sich nicht beirren. Sie erreichte die nächste Biegung, die letzte vor Ibrahims Gemach, und erblickte den Gruppenführer drei Meter von der Tür entfernt. In diesem Moment kamen drei saudische Wachleute um die Biegung am anderen Ende des Flurs getrottet. Sie spürte, wie ihr das Blut heiß ins Gesicht stieg und ein heller Zorn in ihrer Brust sich Luft zu machen suchte. Sie sah, dass zwei Mitglieder des Trupps, die sich einige Meter hinter dem Anführer befanden, die Köpfe zurückwarfen wie Pferde beim Anblick von Feuer, und sich dann über ihre Waffen kauerten.

Schüsse zischten aus den schallgedämpften Uzis der beiden Teammitglieder. Die drei Saudis wurden zurückgeschleudert, ihr Blut spritzte, während Kugeln krachend von den Marmorwänden abprallten. Schwer schlugen ihre Körper auf dem Boden auf. Zwei weitere Wachleute tauchten hinter derselben Biegung auf, mit vorgehaltenen M-16-Gewehren. Salven krachten, Sternenflammen schossen aus den Gewehrläufen und fällten die beiden Teammitglieder. Der Gruppenführer erstarrte anderthalb Meter von der Tür des Prinzen entfernt – es war das Zögern des Todes. Im nächsten Moment warfen ihn zwei gleichzeitige Salven aus den Gewehren der saudischen Wachleute rückwärts gegen die Wand.

Sasha zwang sich, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Als sie sich ihrer keuchenden Atmung bewusst wurde, erwog sie kurzzeitig, sich hinter einem gequälten Aufheulen zu verstecken. Stattdessen aber hob sie einen Arm und streckte die Hand zu den Wachleuten aus. Diese ließen ihre automatischen Waffen sinken und nickten ihr zu, zum Zeichen, dass sie sie erkannt hatten. Sie drückte sich mit dem Rücken an die Marmorwand, die Füße nur wenige Zentimeter von der Blutlache entfernt, die aus dem Körper des Gruppenführers sickerte.

»Noch mehr!«, rief sie auf Arabisch und zeigte mit zwei Fingern den Flur hinunter in Richtung des Fensters, das sie geöffnet hatte. Die Wachleute nickten wieder, beugten sich über ihre Waffen und setzten sich in Bewegung. Sie musterte die beiden Männer, als sie an ihr vorbeikamen, sah die Panik in ihren Gesichtern und widerstand dem eigenen Drang, einfach die Flucht zu ergreifen. Sie ließ sich an der Wand hinabgleiten, als sie die Beretta und den Schalldämpfer bemerkte, der aus dem Halfter des Gruppenführers ragte.

Die Sache darf nicht fehlschlagen, rief sie sich noch einmal in Erinnerung. Sie riss die Beretta aus dem Gürtel des Anführers und drehte den Schalldämpfer entgegen dem Uhrzeigersinn, um sich davon zu überzeugen, dass er fest am Platz saß. Dann nahm sie, die Arme ausgestreckt, die Pistole in beide Hände und schoss dem ersten Wachmann eine Kugel in den Rücken. Sie sah das entsetzte Gesicht und den Schrecken in den Augen des anderen, als er sich umdrehte. Sie zielte auf seine Brust und gab zwei weitere Schüsse ab.

Drei Schuss verbraucht, bleiben noch fünf übrig. Sie lief mit vorgestreckter Pistole auf die beiden zusammengesunkenen Männer zu. Der zweite rührte sich nicht mehr, der erste wohl. Sie verpasste ihm eine weitere Kugel in den Hinterkopf. Dann wirbelte sie herum und rannte zu Prinz Ibrahims Gemach, mit tiefen Zügen atmend, während sie sich durch die Tür warf. Im Schimmer der Digitaluhr zeichnete sich die Gestalt des Prinzen ab, der aufrecht im Bett saß und ihr entgegenstarrte. Sie richtete die Pistole auf seine Brust. »Du Schwein!«, sagte sie auf Arabisch.

»Sasha, ich verstehe nicht«, stammelte der Prinz.

»Dann verdienst du auch nichts Besseres«, sagte sie und drückte den Abzug. Er fiel rückwärts auf die Kissen. Ein roter Kreis breitete sich auf seinem weißen Nachthemd aus, genau über dem Herzen. Sasha trat näher, senkte die Beretta und feuerte die zweite Kugel in den Schädel des Prinzen, direkt hinter dem rechten Ohr. Dann ließ sie die Waffe fallen.

Ihr Verstand sagte ihr, was als Nächstes zu tun sei – zum Fenster am Ende des Flurs laufen, das Seil nach unten werfen und sich davonmachen –, aber ihr Körper war nicht annähernd so beherrscht wie die Stimme in ihrem Kopf. Ihr Atem ging stoßweise, der Magen wollte sich umdrehen beim Geruch des Blutes, das sich auf dem Fußboden des Flurs gesammelt hatte, wo die Toten lagen. Sie warf einen Blick über die Schulter. Immer noch keine weiteren Wachleute. Gott sei Dank. Sie hörte Rauschen aus einem Funksprechgerät am Gürtel des Gruppenführers und dann die Worte: »Wir sind aufgeflogen! Wir haben Verluste und brechen ab! Bereitet Transport vor! Eine Minute!« Sekunden später hörte sie von irgendwoher Schüsse und Schreie. Ein Alarm ertönte und die Flurlichter gingen an. Als sie um eine Ecke des Korridors bog, hatte offenbar einer aus dem Team den C-4-Zünder ausgelöst, denn vor ihr blitzte ein grelles, gelblich weißes Licht auf, so hell wie die Sonne. Eine Druckwelle fegte durch den Flur und warf sie rücklings zu Boden.

Sasha sprang wieder auf und rannte den Flur hinunter. Am Fenster erblickte sie sechs Mitglieder des Trupps, die nacheinander nach draußen sprangen und sich am Seil herabhangelten. Als sie am Fenster anlangte, waren sie schon alle unten. Sie setzte über die Brüstung, ohne nach unten zu blicken. Während sie am Seil hinunterglitt, horchte sie nach dem Motorengeräusch der drei 535er BMWs, die, wie sie wusste, für die Flucht des Trupps bereitstehen sollten. Sie waren ihre einzige Hoffnung. Aber sie konnte sie nicht hören. Ihre Ohren dröhnten vom Pochen ihres Herzens, dem Nachhall des Gewehrfeuers und der heimtückischen Sprengstoffexplosion. Als sie bemerkte, dass ihr Denken wieder einsetzte und sie nicht mehr nur rein instinktiv handelte, vom Adrenalin befeuert und der Leidenschaft ihres Glaubens an die richtige Sache, wurde ihr klar, dass sie vielleicht überleben würde und dass der Plan, trotz des verheerenden Eingreifens der saudischen Wachen und dem daraus erwachsenen Zwang zur blitzschnellen Improvisation, nicht vollständig fehlgeschlagen war.

Sasha rannte auf das Loch in der Außenmauer zu. Als sie bis auf zehn Meter heran war, hörte sie die Stakkatosalven aus den Uzis zweier Mitglieder der Todesschwadron, die zu beiden Seiten des Loches Stellung bezogen hatten. Sie sah zwei weitere Männer vor sich herlaufen, und jetzt waren sie in dem drei Meter tiefen Krater, an der Stelle, wo sich die Mauer befunden hatte. Auf der anderen Seite konnte sie einen der schwarzen BMWs erkennen. Sie hörte Kugeln an ihrem Kopf vorbeizischen. Der in der Luft hängende Staub von der Explosion verursachte einen muffigen Geschmack im Hals. Sie fühlte Mauergeröll unter ihren Füßen, verlor das Gleichgewicht und warf sich in den Krater. Voll auf dem Bauch landend, schnappte sie nach Luft, hatte aber nicht das Gefühl, dass der Sauerstoff in ihrer Lunge ankam.

Für einen Moment hörte Sasha noch die scharfen Feuerstöße der Uzis, bevor auch diese verstummten. Ihre Augen waren wieder weit aufgerissen, sie konnte zwar nicht atmen, aber ihre Beine funktionierten noch, sie stolperte über irgendjemand oder irgendetwas, schwer zu sagen, und dann wurde sie von zwei Männern an den Achseln gepackt und über den Rand des Kraters auf die andere Seite geschleift, wo sie vor sich die offene Tür des BMWs erblickte, den auf Hochtouren laufenden Motor hörte und sich mit dem Kopf voran ins Wageninnere geschleudert sah. Sie schlug mit dem Gesicht auf dem Boden auf, bevor ein anderer Körper im Hechtsprung auf ihr landete, und dann setzte der Wagen sich auch schon in Bewegung. Schnell nahm er Geschwindigkeit auf, und ihr wurde klar, dass sie nicht nur am Leben war, sondern hier auch heil herauskommen würde. Im selben Moment jedoch schoss ihr ein quälender Gedanke durch den Kopf: Aber wo soll ich jetzt hin?

Das Krachen automatischer Waffen weckte Prinz Jassar. Er griff nach dem Telefon, wusste aber nicht, wen er anrufen sollte, und legte den Hörer auf die Gabel zurück. Die folgenden fünf Minuten über saß er entweder da und wartete, dass jemand kam, oder er stand auf und machte, seltsam unentschlossen, ein paar zögernde Schritte auf den Durchgang zu seiner äußeren Suite zu. Sollte er die Tür zum Flur aufreißen und selbst nachsehen, was los war? Dann aber ertönte ein heftiges Klopfen und ein Sergeant trat mit steifer Formalität ins Zimmer. Prinz Jassar musterte das unbewegte Gesicht des Sergeanten. Er rechnete mit schlechten Nachrichten und ihm war, als würde deren Gewicht sich an seine Wangen heften und sie zu Boden ziehen. Er strich sich über die Stirn. Schweißnass.

»Prinz Jassar, Sir«, sagte der Sergeant ausdruckslos, mit starrem Blick, »Ihr Sohn, Prinz Ibrahim, ist ermordet worden.«

Jassar fühlte, wie die Worte in seiner Brust explodierten wie ein Hohlspitzgeschoss. Als er die Augen schloss, wusste er bereits, dass es wahr war. Sie hat versucht, mich zu warnen. Sein Seufzer ging in ein Stöhnen über.

Jassar blickte sich um, als wollte er nach einem Fluchtweg suchen. Für einen Moment ließ er resigniert den Kopf hängen, dann sah er den Sergeanten zornig an. Wozu berichtest du mir, was ich schon längst weiß? Was ich mir in meinen schlimmsten Träumen längst ausgemalt habe? Er hatte gute Lust, den kleinen Mann zu schlagen.

»Es gab keine anderen zivilen Opfer«, fuhr der Sergeant fort, weiterhin ohne Ausdruck in der Stimme oder im Gesicht. Nur dieser leere, starre Blick. Und der gemessene Ton. »Aber fünf Wachleute wurden im Flur getötet, nur wenige Meter von Prinz Ibrahims Gemach entfernt, und drei der Provokateure« – mit wachsendem Ärger nahm Jassar den lächerlich falsch ausgesprochenen französischen Ausdruck zur Kenntnis – »wurden ebenfalls im Flur getötet. Außerdem sind weitere dreiundzwanzig Soldaten auf dem Hof zu Tode gekommen, die meisten bei der Explosion. Ansonsten sind alle in Sicherheit und wohlauf, abgesehen von einer Konkubine des Prinzen, über deren Verbleib wir nichts wissen.«

Jassar öffnete die Augen. Sie fühlten sich an wie schwarze Tümpel voller feuchter Qual. Und Wut. Doch als er die Arme ausschwingen wollte, um diesen aufgeblasenen Offiziersdarsteller zu züchtigen, bemerkte er, dass alle Kraft aus seinen Gliedern gewichen war, und so winkte er dem Mann nur, mit seinem Bericht fortzufahren. »Es handelt sich um Sasha. Sie ist verschwunden«, sagte der Sergeant, »und wir haben einen Mikroschalter am Fenster gefunden, der deaktiviert wurde, um den Alarm auszuschalten, außerdem einen Elektromagneten, einen Enterhaken und ein Seil. Der Eindruck drängt sich auf, dass die Todesschwadron Hilfe hatte, um Zugang zum Palast zu erlangen.«

Jassar versuchte auf den Füßen zu stehen und war doch nicht in der Lage dazu, da seine Beine nicht aufhörten zu zittern. Er legte die Hände auf die Knie, um ihnen Halt zu geben, beugte sich vor und ließ sich rücklings aufs Bett sinken.

»Wir haben eine Pistole auf dem Bett gefunden. Wir haben blutige Fußspuren gefunden, die ins Schlafzimmer führten und dann wieder heraus«, fuhr der unerträgliche Dummkopf fort. »Sasha haben wir nicht gefunden.«

Worte, die Jassar wie ein Messer spürte, das in einer bereits tödlichen Wunde noch einmal gedreht wird. Wieder schloss er die Augen. Sasha? Wie konnte Sasha so etwas tun? Er fühlte, wie sich sein Gesicht verzerrte. Er hob den Kopf und sah den Mann an, diesen Mann, der solche Dinge zu ihm sagte, und er spürte den Konflikt, den Zorn in sich, der all das leugnen wollte, was doch, das wusste er im tiefsten Innern seines Herzens, die bittere Wahrheit war. Sasha, die er unter seine Fittiche genommen, wie eine Tochter behandelt hatte, während sie ihn ihrerseits wie einen Vater ehrte. Sasha, die seinem dringenden Wunsch entsprochen hatte, seinem geliebten, wenngleich eigensinnigen Sohn nicht nur zu Diensten zu sein, sondern auch dafür zu sorgen, dass er nicht aus der Reihe tanzte. Das kann einfach nicht wahr sein. Er sackte in sich zusammen.

Der Sergeant setzte sein gefühlloses Geleiere fort, als würde er eine Checkliste abarbeiten. »Die äußere Begrenzung des Palasts ist mittlerweile gesichert, von den Eindringlingen ist, soweit wir wissen, keiner zurückgeblieben. Von den drei Getöteten abgesehen, scheinen alle Attentäter entkommen zu sein.«

Wie kann dieser Rohling, dieser bloße Funktionsträger, hier stehen und das Andenken meines Sohnes mit seinem Geplapper besudeln? Mit dem Anwachsen seines Zorns fühlte Jassar auch seine Kräfte wiederkehren. Ächzend, wie niedergedrückt von der Last seines toten Sohnes, erhob er sich von seinem Bett. Er wollte den Kopf dieses Mannes, der die Dreistigkeit besaß, eine solche Nachricht mit einer derart ungerührten Förmlichkeit zu überbringen, zerquetschen wie eine Melone. Jetzt hob der Sergeant auch noch die Hand und legte sie ihm auf die Schulter. Von heller Wut entflammt, wirbelte Jassar herum, alle Kraft, die in der letzten Viertelstunde aus ihm herausgesickert war, in einer einzigen Faust geballt, die er dem Gesicht des Sergeanten entgegenschleuderte. Ein Schrei entfuhr seiner Brust, ein einziges Wort: »Nein!« Und mit der gleichen wilden Kraftanstrengung bremste er den Schlag ab, nur Zentimeter vor dem Kinn des anderen. Er senkte den Kopf, damit der Mann die Tränen nicht sah, die er unmöglich würde zurückhalten können. Blindlings streckte er die eben noch zur Faust geballte Hand aus und drückte die Schulter des Mannes. Dann schob er ihn zur Tür. »Geh. Bitte, geh«, flüsterte er. Er hörte, wie der Sergeant sich zurückzog und die Tür hinter sich schloss.

Jassar wandte sich ins Zimmer zurück. Ein düsteres Gefühl stieg in ihm auf, etwas, das er noch nie empfunden hatte in all den Jahren, da er in festem Glauben den Wegen Allahs gefolgt war: ein neugeborener Hass. Ich werde diese Tat rächen. Ich werde herausfinden, wer sie begangen hat, und ich werde die Verantwortlichen zur Strecke bringen. Und Sasha. Auch sie werde ich aufspüren und vernichten.


ERSTES BUCH

KAPITEL 1

2. JULI, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Daniel Youngblood war einer, den man nicht so leicht hinters Licht führen konnte. Wie ein Bluthund erschnupperte er Unwahrheiten, Halbwahrheiten, sogar Achtelwahrheiten. Nicht durch Willenskraft oder langjähriges Training, sondern dank seines Instinkts. Wobei die Duftnoten dieser Lügen, die sich vom leicht Säuerlichen bis hin zu übelster Fäulnis bewegten, in Daniels Eingeweiden brannten wie ein akutes Geschwür. Und es hatte nichts damit zu tun, dass er selbst ein so versierter Lügner gewesen wäre. Im Gegenteil, Daniel war stolz darauf, dass er einem Gegenüber heikle Dinge offen ins Gesicht sagen oder aber ein heikles Thema umschiffen konnte, ohne Zuflucht zu Lügen zu suchen.

Diese Eigenschaft hatte Daniel immer wieder unangenehme Momente in seinem Berufsleben beschert, aber mittlerweile, im Alter von fünfundvierzig Jahren, hatte er sich damit abgefunden. Wenn es überhaupt etwas gab, das Daniel als ungeeignet für seinen erwählten Beruf erscheinen ließ, dann seine Wahrheitsliebe, denn er war seit zwanzig Jahren als Investmentbanker tätig. Der einzige Trost, dachte er immer, lag darin, dass Gott ihn davor bewahrt hatte, Anwalt zu werden.

Er ließ den Blick durch sein Büro schweifen. Eine vertraute, behagliche Welt. Altehrwürdige persische Läufer. Der Glanz handpolierten Mahagonis aus dem neunzehnten Jahrhundert. Zwei abgenutzte, aber überaus bequeme, dick gepolsterte Gästesessel. Draußen im Flur war das Klappern der Computertastaturen zu hören, wenngleich gedämpft durch einen dicken Teppich, der auch das aufgeregteste Stimmengewirr in ein andächtiges Flüstern verwandelte.

Sein Blick wanderte zu der Stelle auf seinem Schreibtisch, an der Angies Foto immer gestanden hatte. Er verspürte leichte Gewissensbisse, vermutlich weil er es entfernt hatte – aber zwei Jahre waren wirklich genug, das sagte sogar sein Seelenklempner –, und wurde gleich darauf von Schamgefühlen überschwemmt, als er an ihre fatale Reise nach Peru denken musste.

Daniels Assistentin Cindy meldete sich über die Gegensprechanlage. »Robert Kovarik von Goldmann Sachs, äh, ich meine, von Kovarik & Co.« Daniels Rücken versteifte sich und er setzte sich gerade.

Und ich dachte, dich hätte ich mir gestern vom Hals geschafft.

»Mein Kompliment«, sagte Kovarik. »Es ist einfach großartig, wenn man es bei Verhandlungen mit einem echten Profi zu tun hat. Ich wusste von Anfang an, dass du noch ein Kaninchen aus dem Hut zaubern würdest.«

Daniels Magensäfte schäumten auf wie der Inhalt eines Mixers, der auf höchster Stufe läuft. »Danke, Bob«, sagte Daniel. »Was liegt an?«

Kovarik gluckste. Es war das tiefe, vielsagende Glucksen, mit dem Daniel wohlvertraut war. Er hatte es sich zehn Jahre lang angehört, in der Zeit, als er und Kovarik als Analysten in der Öl-und-Gas-Abteilung von Goldman Sachs Seite an Seite Karriere gemacht hatten. Während der folgenden drei Jahre, in denen Kovarik hinter den Kulissen daran gearbeitet hatte, Daniels Aufstieg in den Vorstand zu sabotieren, war es nicht mehr zu hören gewesen. Danach hatte Daniel Goldman verlassen, um eine konkurrierende Öl-und-Gas-Abteilung bei der internationalen Investmentbank Ladoix Sayre & Cie Banque aufzubauen. Und kürzlich hatte Kovarik seinerseits eine kleine, aber feine Investmentbank gegründet, Kovarik & Co. Gerüchteweise hieß es, er sei bei Goldman vor die Tür gesetzt worden, weil er es mit dem Ellbogeneinsatz übertrieben hätte. Kovarik sagte: »Nein, nein, ich wollte dir nur noch mal gratulieren.«

Du hinterlistige Ratte, was willst du? Zwei Wochen lang hatte sich Daniel mit Kovarik und seinem Kunden in einem Konferenzraum einbunkern und bis zum letzten Blutstropfen verhandeln müssen. Er wartete.

Kovarik fügte hinzu. »Eine Geste der Anerkennung. Du warst brillant.«

Pause. »Danke.«

Schweigen.

»Tja, also«, sagte Kovarik. Er zögerte.

Nun komm schon. Daniels Magenaktivitäten hatten sich auf gemäßigtem Wirbelsturmniveau eingepegelt. Kovarik räusperte sich. Daniel versuchte noch immer zu ergründen, worum es hier eigentlich ging; denn dass Kovarik hinter der Maske seines Bostoner Aristokratencharmes nicht irgendetwas im Schilde führte, das war undenkbar. So wie er seinerzeit den guten alten Harvard-Kumpel herausgekehrt hatte, während er gleichzeitig schwer damit beschäftigt gewesen war, Angie anzubaggern, damals immerhin Daniels Verlobte, und obendrein Daniels Bemühungen zu hintertreiben, Partner bei Goldman zu werden. Schätze, du brauchst mal einen kleinen Tritt in den Hintern. »Na, hast du was auf dem Konferenztisch liegen lassen?«

Kovarik lachte. »Nein, ehrlich gesagt, wollte ich nur mal erkunden, ob wir nicht eine Vereinbarung in einer kleinen geschäftlichen Angelegenheit treffen könnten.«

Na, wer sagt’s denn. »Klar. Was liegt an?«

»Walt Dean von Houston Oil and Gas ist dir bekannt?«

»Selbstverständlich.« Einer von Kovariks festen Kunden, einer, der immer vorgab, mit anderen Investmentbankern zu flirten, wenn er einen Auftrag zu vergeben hatte, und mehrere Angebote einholte, damit Kovarik ihn bei den Provisionen nicht übers Ohr haute.

»Er hat ein hübsches Übernahmeprojekt an der Hand – Umfang etwa eine Milliarde Dollar, da liegt eine Provision von sechs Millionen drin. Meine Rechtsabteilung meint, ich hätte einen Interessenskonflikt in der Angelegenheit, und da habe ich überlegt, ob ich nicht dich ins Spiel bringen könnte.«

Hüte dich vor Tschechen, die dir Geschenke machen wollen. Kovarik tat so etwas sonst nie; eher würde er ein Geschäft in den Wind schießen, als Daniel davon profitieren zu lassen. Im Magen gurgelte es. »Das ist aber sehr gütig von dir, Bob. Wie genau sind die Konditionen?«

»Die Besprechung mit Walt ist für nächste Woche in Houston angesetzt, am … Montag.«

Die bedeutungsvolle Pause vor dem letzten Wort brachte den verräterischen Magen erneut ins Schlingern. Worauf will er hinaus? Dann kam ihm die Erleuchtung: die Saudis! Prinz Jassar würde in der kommenden Woche einen Tag lang in der Stadt weilen, um sich mit verschiedenen Investmentbankern über sein Akquisitionsprogramm zu unterhalten. Er will herausfinden, ob ich mich auch um den Auftrag der Saudis bewerbe!

»Danke, Bob, das ist wirklich nett von dir«, sagte er, während er in aller Eile überlegte. Will ich ihm verraten, dass ich mit im Rennen bin? Und natürlich wird sich, falls ich hier anbeiße, sein Konflikt sofort in Luft auflösen.

»Ist mir ein Vergnügen. Ich wüsste nicht, wen ich lieber empfehlen würde. Im Ernst, wie du das Dorchester-Geschäft gedeichselt hast, das war brillant.«

»Nochmals danke, Bob.« Jetzt reicht’s aber mit dem Quatsch. »Ja, ich bin dir wirklich dankbar für das Angebot, aber ich werde nächste Woche in der Stadt sein, um die Saudis zu bearbeiten.« Daniel wartete die Reaktion ab.

Eine lange Pause. »Ah, tja, dann mal viel Glück«, brachte Kovarik schließlich hervor.

»Noch mal herzlichen Dank für das Angebot.«

»Klar doch«, sagte Kovarik. »Na, dann bis zum nächsten Deal.«

»Auf Wiedersehen, Bob.« Daniel konnte seinen Satz kaum beenden, so schnell hatte Kovarik aufgelegt. Das sollte ihn ein bisschen aus dem Gleichgewicht bringen. Dann aber machte er sich klar, dass er wahrscheinlich nichts weiter erreicht hatte, als zwei oder drei Nachwuchskräften aus Kovariks Truppe das Wochenende um den vierten Juli komplett zu versauen – Kovarik würde sie garantiert dazu verdonnern, Daniel Konkurrenz zu machen. Es sind Leute wie du, Kovarik, die die Wall Street kaputt machen. »Leute wie du machen die ganze Welt kaputt«, sagte er laut.

Gleich darauf klingelte das Telefon und Cindy meldete sich erneut: »Michael Smits.«

»Glückwunsch zum Dorchester-Geschäft«, sagte Michael. Michael Smits war Daniels bester Freund und einer seiner Partner bei Ladoix. So ziemlich der einzige Partner dort, mit dem er regelmäßig zu tun hatte. »Hab die Bekanntgabe heute Morgen im Journal gesehen. Titelseite, aber untere Hälfte. Du bist auf dem absteigenden Ast.« Er kicherte. »Hatte schon nicht mehr geglaubt, dass wir dich je wieder zu sehen kriegen.«

»Danke. Habe zwischendurch selbst meine Zweifel bekommen. Bin bei lebendigem Leib von einem Konferenzraum im Jones-Day-Gebäude verschluckt worden. Zwei Wochen lang erbitterte Verhandlungen, Sandwiches und Bringdienst vom Chinesen.« Seufzend blickte er auf das Bäuchlein, das sich über dem Gürtel zu wölben begann. Er hatte nicht mal Zeit gehabt, zum Fitnesstraining zu gehen.

»Nun, das Geschäft ist ja wohl in trockenen Tüchern. Provision liegt bei vier oder fünf Millionen?«

»Sechs Millionen zweihundertzweiundfünfzigtausend-sechshundertsechsundneunzig Dollar.«

»Ein heroischer Abschluss des Geschäftsjahrs, der sich unmittelbar auf deinen Bonus auswirken sollte. Wie sieht’s aus damit?«

»Hab ihn noch nicht bekommen. Um elf treffe ich mich mit der fiesen kleinen Ratte.« Bei der Erwähnung seiner bevorstehenden Bonusverhandlung geriet Daniels Magen erneut in Aufruhr. Jean-Claude Dieudonne, Seniorpartner bei Ladoix, der französischen Gründerfamilie in ihrer dritten Generation als Schwiegersohn verbunden, erzielte diese Wirkung mit großer Zuverlässigkeit.

Sie schwiegen beide.

»Ich kann das Räderwerk hören«, sagte Michael. »Und es dreht sich nicht allzu schnell. Vielleicht ist es Zeit für einen kleinen Strandausflug.«

»Schon möglich. Aber erst, wenn ich einen Grund zum Feiern habe.«

»Na, hör mal, einen besseren Grund gibts doch gar nicht.«

»Ich weiß nicht …« Daniels Stimme verlor sich. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sich Michaels Gesicht zu einem Ausdruck à la »Also ehrlich, Daniel« verzog.

»Also ehrlich, Daniel, es gibt hier kein Schema F. Da wird keiner kommen und sagen: ›Okay, Mr Youngblood, alle Maschinen runterfahren und jetzt abgetreten, alter Junge.‹« Michael verfolgte das Thema nicht weiter. »Wie auch immer, du hattest ein gutes Jahr. Schätze, du solltest, was den Bonus angeht, keine großen Probleme mit unserem Enfant terrible haben.«

»Dein Wort in Gottes Ohr. Du kennst Dieudonne.«

Michael lachte. »Na, jedenfalls viel Glück«, sagte er und legte auf.

Daniel machte sich für die Verhandlung mit Dieudonne bereit. Er erhob sich, strich seine Aufschläge glatt und inspizierte seine schwarzen italienischen Halbschuhe: blitzblank. Sein europäisch geschnittener Anzug kam frisch aus der Reinigung, die Hosen hatten messerscharfe Bügelfalten. Der Anzug war gar nicht mal sonderlich exzentrisch, aber doch in einem Stil, mit dem er bei Goldman Sachs nie und nimmer durchgekommen wäre. Er trug ein maßgeschneidertes gestreiftes Hemd mit weißen Manschetten und Kragen. Seine blaugrüne Hermès-Krawatte war edel genug für die bevorstehende Verhandlung, aber nicht so auffällig, dass sie vom Wesentlichen abgelenkt hätte.

Er betrachtete sein Spiegelbild im Glasrahmen einer an der Wand hängenden Druckgrafik und richtete sich zu seiner vollen Größe von eins fünfundneunzig auf. Wenn ich jetzt nicht bereit bin, bin ich’s nie.

Sein Spiegelbild blickte skeptisch zurück. Deutlich zu erkennen, dass er nicht besonders gut drauf war: glasige Augen, keine Farbe auf den Wangen, saft- und kraftlos. Er war ausgebrannt, und das würde ihm heute Vormittag sehr zum Nachteil gereichen. Das Dorchester-Geschäft war nur zustande gekommen, weil er alles dafür getan hatte. Aber die Sache hatte an ihm gezehrt wie ein umgekehrter Exorzismus. Und er wusste, warum: In einer Branche, die für junge Männer gemacht war, war er nicht mehr jung genug. Eine vernichtende Erkenntnis.

Er ging zu seinem Schreibtisch zurück und setzte sich. The Cromwell Group/Dorchester Refining – sechs Komma drei Millionen. Abgeschlossen am ersten Juli, dachte er. »Und hat mich um ein Haar ins Grab gebracht«, sagte er laut. Er notierte den Vorgang und schrieb dann weiter, hielt alle seine Abschlüsse und die damit verbundenen Provisionen des abgelaufenen Geschäftsjahres in umgekehrter chronologischer Folge fest. Er kam auf eine Summe von sieben Abschlüssen über insgesamt elf Komma drei Millionen Dollar. Nicht schlecht. Kein Jahr, das man überschäumend feiern musste, aber durchaus respektabel.

Sein letztes Jahr sollte ein strahlender Erfolg sein, mit einem Riesenbonus. Elf Komma drei Millionen. Nicht super, aber auch nicht schlecht. Aber reicht es?

Daniels Gedanken gingen auf Wanderschaft. Er hatte sein Auto in der Garage im Tiefgeschoss von Rockefeller Plaza Nummer dreißig, wo sich die Büroräume von Ladoix befanden, abgestellt, um am Nachmittag zu seinem Wochenendhaus in Milford, Pennsylvania, zu fahren und die Festivitäten um den vierten Juli einen Tag früher beginnen zu lassen. Vergeblich versuchte er sich zu erinnern, unter welchem Motto die alljährliche Unabhängigkeitstagsparty von Gary und Jonathan diesmal stehen sollte. Letztes Jahr war es eine Tennessee-Williams-Nacht gewesen, keine übermäßig überraschende Wahl für ein schwules Gastgeberpaar.

Er hatte die Veranstaltung als besonders schmerzhaft in Erinnerung, weil viele seiner Bekannten ihn dort zum ersten Mal ohne Angela gesehen hatten, und zwei von ihnen hatten ihn tatsächlich gefragt, wo denn Angie sei. »Oh, ihr habt wohl noch nicht davon gehört«, hörte er sich in der Rückschau sagen, und wieder wurde ihm weh ums Herz, und die Gewissensbisse, die ihn damals schier um den Verstand gebracht hatten, kamen klammheimlich zurückgeschlichen. Eine Gestalt tauchte vor seinen Augen auf – Cindy stand mit arg gerunzelter Stirn in der Tür.

»Alles in Ordnung?«, fragte Daniel.

»Oh, o ja, ich meine …«

»Jeff mal wieder?« Sohn im Teenageralter plus alleinerziehend gleich frühes Grab für Cindy.

»Leider. Wäre es recht, wenn ich etwas eher gehe? Eine Prügelei im Sportunterricht diesmal. Muss genäht werden.«

»Na, dann ab mit Ihnen. Mein Telefon kann ich auch mal selbst bedienen.«

»Wirklich?«

»Aber ja. Gehen Sie.«

Sie hauchte ein Dankeschön und verschwand.

Daniel inspizierte die Märkte auf seinem Bildschirm. Der Handel vor den Feiertagen war eher lustlos. Der Dow-Jones-Newsticker hatte kaum etwas von Bedeutung zu vermelden. Ein langweiliger Tag, abgesehen von den Ölmärkten. Wow. Öl ist runter auf dreißig Komma fünfundneunzig US-Dollar pro Barrel. Das wird dem Ölgeschäft wehtun. Vielleicht ist das der Grund, warum die Saudis nach externen Finanzberatern suchen. Er ließ die Gedanken noch ein bisschen weiterwandern und versuchte sich eine Vorstellung davon zu machen, was für Provisionen eine mögliche Vertretung der Saudis abwerfen würde. Ich könnte ein Vermögen machen, wenn ich da rankomme.

Daniels Telefon klingelte: »Mr Dieudonne erwartet Sie.«

Showtime. Und der Mistkerl ist glatte zwanzig Minuten zu früh dran. Sein Magen setzte zu einem Salto an.
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2. JULI, LAUFENDES JAHR. RIAD, SAUDI-ARABIEN. Als Prinz Jassar nach seinem Morgengebet den Kopf hob, trat ihm etwas vor Augen, das ihn kurz erstarren ließ. Jenseits seines Fensters drängte sich ein Kuddelmuddel von traditionellen, niedrigen Gebäuden in gedämpften Brauntönen, vermischt mit orangefarbenen Flecken, die der Sonnenaufgang beisteuerte, vor einem Hintergrund von modernen Wolkenkratzern. Das war es aber nicht, was ihn vor Unbehagen erschauern ließ. Was ihm zu schaffen machte, hatte nichts mit dem zu tun, was sich am Horizont vor seinem Fenster abzeichnete, einem Horizont, der schon bald hinter den Hitzewellen eines Achtunddreißig-Grad-Tages verschwimmen würde. Wieder muss ich mein Scheitern eingestehen. Er entspannte seine Muskulatur und ließ sich nieder. Der erdige Wollgeruch seines Gebetsteppichs beruhigte ihn.

Er badete in der Stille, um den Zeitpunkt noch ein wenig aufzuschieben, da die Pflichten des Tages in sein Bewusstsein eindringen würden. Noch einmal richtete er den Blick auf die Wüstenlandschaft, die das Königreich Al Mamlakah al Arabiya as Suudiyah darstellte: Saudi-Arabien. Eine furchterregende Vorstellung. Ein riesiges Sandmeer – raue, überwiegend unbewohnte Wüste –, das sich über einer Schicht von unermesslich großen Ölfeldern ausbreitete. Fragen drängten sich Jassar gegen seinen Willen auf, so wie an jedem Morgen: Wie lange noch, bevor das Unermessliche messbar wird und die Ölvorräte zur Neige gehen? Wie lange noch, bevor die Öleinnahmen, die drei Viertel des Staatshaushaltes ausmachen, versiegen? Wenn das Öl alle ist, ist es alle.

Gern hätte Jassar solche Fragen ebenso distanziert betrachtet, wie es der gewöhnliche saudische Bürger wahrscheinlich tat, aber das konnte er sich nicht leisten als Finanz- und Wirtschaftsminister, als das mächtigste der zwölf Mitglieder des Ministerrats, der in der Hauptsache aus Mitgliedern der Königlichen Familie zusammengesetzt war, ernannt von seinem Cousin, König und Premierminister Abad. Wenn ich nur diese Verantwortung nicht tragen müsste. Die Worte kamen ihm wieder in den Sinn, die er vor fast zwei Jahrzehnten an König Abad und seine Ministerkollegen gerichtet hatte. Worte zu einem Zeitpunkt, da sie sich zum ersten Mal mit einem Haushaltsdefizit konfrontiert sahen, nachdem unter ihrer Führung die unvorstellbaren Ölprofite jahrzehntelang hemmungslos verjubelt worden waren: »Wir müssen uns auf ein Leben in einer normalen Wirtschaft umstellen.«

Jassar fühlte den Druck hinter der Stirn, so früh am Tag schon. Ihm graute vor der anstehenden Sitzung des Ministerrats unter dem Vorsitz des Königs. »Es ist nicht nur unser Stolz, der auf dem Spiel steht, sondern letzten Endes auch unser Überleben. Ich werde einen Plan entwickeln, unsere Abhängigkeit von den Öleinnahmen zu vermindern und unsere Wirtschaft auf eine breitere Grundlage zu stellen«, hörte er sich vor Jahrzehnten sagen. Seine eigenen Worte.

Er wandte sich vom Fenster ab, drückte den Rücken durch und blickte zum Beistelltisch, wo eine Fotografie seines Sohnes, Prinz Ibrahim, stand. Ibrahim war das älteste seiner zwölf Kinder gewesen, der Sohn von Nibmar, der ersten und liebevollsten seiner vier Ehefrauen, die immer noch seine Favoritin war. Der vertraute Holzrahmen um das Foto hatte Fettflecken an den Rändern und war an den Ecken abgerundet, so oft hatte er ihn schon in die Hand genommen. Er wäre jetzt Mitte vierzig, alt genug für einen Posten als Stellvertretender Minister. Jassar dachte an die Hoffnungen, die er in Ibrahim gesetzt hatte, und daran, was dieser für das saudische Volk hätte bewirken können. Studium in Harvard, in ihm vereint das kulturelle, religiöse und erzieherische Erbe Saudi-Arabiens mit der westlichen Denkweise ihres Hauptverbündeten, der Amerikaner. Ibrahim wäre heute ein glänzender junger Mann. Augenblicklich wandten sich Jassars Gedanken seinen alten Wider-sachern zu, den extremistischen schiitischen Fundamentalisten, die für den Tod seines Sohnes verantwortlich gemacht wurden. Und damit stand ihm sogleich das Bild des Scheichs bin Abdur vor Augen, des Mannes, den er für den Urheber des Mordanschlags hielt, den geistlichen und operativen Führer von al-Mujari, ihrer Terrororganisation. Du bist genauso verantwortlich für unsere Situation wie die Regierungspolitik. Jassar wusste, dass die Stimmung der zusehends unruhig werdenden saudischen Bevölkerung nicht nur von Haushaltsdefiziten und Rezessionen geprägt war, sondern auch von den fundamentalistischen Predigten des Scheichs. Scheich bin Abdur, ein Mann … doch Jassars Gedankengang versiegte, als seine Erinnerungen von dem grundlegenden Konflikt in seinem Innern überlagert wurden, dem Widerstreit zwischen seinen islamischen Werten und seinen Rachegelüsten; zwischen der Scharia – dem islamischen Gesetz – und einem Hass bis aufs Blut; zwischen Selbstbeherrschung und Obsession.

Als Nächstes dachte er an Sasha, die junge Konkubine, die er Ibrahim aus der Schweiz zugeführt hatte, drei Jahre vor dessen Tod. Sasha hatte Ibrahim mit der Wildheit ihres Stolzes und der Vitalität ihrer Lenden beherrscht. Sasha, die letzte Person, die seinen Sohn lebend gesehen hatte.

Zeit, sich fertig zu machen. Er drehte sich um und ging zu seinem Schreibtisch, sich auf einen langen Tag einrichtend, der mit Vorbereitungen für die Kabinettssitzung ausgefüllt sein würde. Wieder einmal blätterte er in seinen abgegriffenen, eselsohrigen Aktenmappen, deren oberste den Namen »J. Daniel Christian Youngblood III« trug, Akten über Institutionen oder Einzelpersonen, denen eine Rolle in Jassars Plänen von Rettung und Erlösung zugedacht war. Der Errettung des saudischen Volkes aus einer sich stetig verschärfenden Wirtschaftskrise. Und die überfällige Einlösung seines jahrzehntealten Versprechens, die Probleme zu lösen.
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2. JULI, LAUFENDES JAHR. BURAIDAH, SAUDI-ARABIEN. Der Mann, der durch das Geschäftsviertel von Buraidah streifte, zweihundert Kilometer nördlich von Riad gelegen, war davon überzeugt, dass trotz seiner dunklen Hautfarbe und den arabischen Gesichtszügen jedermann erkennen konnte, dass er kein Einheimischer war. Er war groß und muskulös und versuchte gar nicht erst, seinen zackigen, militärischen Gang zu verbergen. Die Hände in die Taschen seiner grünen Windjacke gestopft, durchquerte er eine Gasse, die zur Hauptstraße führte. Er trug eine lange hellbraune Hose und schwere schwarze Stiefel. Der von Dutzenden anderer Füße aufgewirbelte Staub hing in der unbewegten Morgenluft und setzte sich in den Nasenlöchern und im Hals ab. Vom wolkenlosen Himmel herab brannte die Sonne auf seinen Kopf. Verdammte Wüste. Der Mann hätte gern ausgespuckt, um sich von dem Staubgeschmack zu befreien, wusste aber, das dies nicht gern gesehen wurde von der Mutawa, der islamischen Religionspolizei, in dieser fundamentalistischen nördlichen Provinz der einzige Vertreter des Gesetzes. Sein Blick huschte unablässig hin und her, nicht aus Furcht, sondern aus Gewohnheit – jahrelanges Söldnertraining hatte dieses Verhalten zu einem instinktiven Bestandteil seiner militärischen Ausrüstung gemacht.

Um die Ecke einer Schlachterei biegend, betrat er die Hauptstraße. Unter den Rufen zahlreicher Ladeninhaber, die ihre Waren anpriesen, ging er an Männern in ihren arabischen Gewändern und Kopfbedeckungen vorbei, die in Gruppen vor den Läden auf der Straße saßen, sich unterhielten, gemeinsam aus Schüsseln aßen oder einfach meditierten. Der Duft von Gewürzen vermischte sich mit dem Geruch von bratendem Fleisch und stand, zusammen mit dem Rauch und dem Staub, in der erdrückenden Luft. Der Mann ging weiter, vorbei an einer Horde von mageren Araberkindern, um schließlich vor dem ersten Gebäude hinter der Moschee stehen zu bleiben. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass kein Mutawwa’iin zu sehen war, klopfte er an die Tür.

Ein Araber in traditioneller Kleidung öffnete und trat dann zur Seite, um ihn einzulassen. Er zeigte auf ein Hinterzimmer, und der Mann ging hinein. In einer schwach beleuchteten Ecke saß Scheich bin Abdur. Der Mann nahm den Gewürzgeruch wahr, den die fünf anderen Männer im Zimmer über ihren Atem und ihre Schweißporen verströmten. Diese Männer würden stumm bleiben, dafür aber musste er sich auf eine stundenlange Ansprache von Bin Abdur gefasst machen. Es war ein Sonderpreis, den er al-Mujari in Rechnung stellte und auch verlangen konnte, weil es sonst kaum jemanden gab, der mit dieser Organisation ins Geschäft kommen wollte. Das damit verbundene Risiko war es seines Erachtens wert, eingegangen zu werden, wenn man, zusätzlich zum regulären Service, nichts weiter zu tun hatte, als sich von diesem Despoten hemmungslos vollquatschen zu lassen.

Man kann davon leben. Und gar nicht mal schlecht.

Bin Abdurs Gewand formte sich auf seinem Schoß zu einem Tisch, auf dem er einen Stapel Papiere abgelegt hatte. Er trug die traditionelle Kopfbedeckung. Sein Bart war grau gesprenkelt und nach Art der konservativen Muslime ungestutzt. Er hatte ein zerfurchtes Gesicht und sonnenverbrannte, faltige und raue Haut; seine Augen funkelten vor Energie und Schläue. Er bedeutete dem Mann – der sich Habib nannte –, er möge sich setzen. Habib nahm in einer Ecke Platz.

Der Scheich nahm seinen Koran von einem speziellen Gestell, das vor ihm stand, wickelte ihn in ein Tuch und winkte dem Mann, der Habib eingelassen hatte. Der Mann nahm das heilige Buch entgegen, um es auf einem Regalbrett abzulegen, das hoch oben in einer Ecke des Zimmers angebracht war. Der Scheich schloss die Augen und verharrte sinnend und in beinahe meditativer Haltung für volle zwei Minuten, in denen er seine Atmung beruhigte und sich entspannte. Verdammt. Der Scheich schien sich auf eine richtig lange Rede vorzubereiten. Er war nicht nur der Organisationschef der Terrorgruppe al-Mujari, sondern auch deren geistliches Oberhaupt. Al-Mujari, die führende terroristische Kraft in der muslimischen Welt, nachdem al-Quaida ihre beherrschende Stellung eingebüßt hatte.

Der Scheich atmete aus und blickte zu Habib auf. »Sei gegrüßt.«

»Danke, Scheich bin Abdur. Sei auch du gegrüßt.«

»Es gibt keinen Gott außer Allah!«, sagte der Scheich.

»La ilahah ilallah!«, wiederholten die anderen.

»Wir leben in historischen Zeiten«, sagte Scheich bin Abdur. »Seit der Zeit des ersten Kalifen Abu Bakr, Nachfolger des Propheten Mohammed höchstselbst, sind die Brüder des schiitischen und des sunnitischen Islams nicht mehr vereinigt gewesen in ihrer Spiritualität und Lebensart.«

Scheich bin Abdurs Publikum neigte sich ihm erwartungsvoll entgegen.

»Seit der ersten Dynastie haben wir Schiiten stets darauf beharrt, dass der sunnitische Islam nicht der wahre Islam sei, sondern eine Schöpfung der laschen und weltlichen Kalifen der ersten Generation«, führte der Scheich aus. »Der schiitische Islam ist der einzig wahre Weg, denn er gründet sich auf die Lehren des Propheten Mohammed und seiner Nachfolger, der vier rechtgeleiteten Kalifen.«

Er neigte seinen Kollegen verständnisinnig den Kopf zu, und diese erwiderten die Geste. Habib saß stumm und reglos.

»Seit König Abdel Aziz al-Asad vor über einem halben Jahrhundert den Eroberungszug der aus den lokalen Stämmen gebildeten sunnitischen Brüderschaft leitete und unsere gegenwärtige Monarchie in Saudi-Arabien gründete, hat sich die Familiendynastie der al-Asad-Familie auf die Unterstützung und Billigung durch unsere religiöse Führung verlassen. Wir – die Kleriker, die religiösen Führer der gläubigen Muslime – verstehen uns als Schutzherren der muslimischen Prinzipien, auf denen unser Königreich sich gründet, stets geleitet vom Koran und der Scharia, unserem muslimischen Gesetz. Und es war unserer Unterstützung zu verdanken, dass die al-Asad-Könige den Titel eines Imam, des Gesetzgebers, erworben haben.«

Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig … Habib verlor sich in seinen eigenen Gedanken, während der Scheich fortfuhr. Die mageren Kinder vor der Moschee hatten ihn an seine eigene Jugend erinnert, damals in der South Side von Chicago. Eine raue Gegend, nur Schwarze und Araber. Tag für Tag war er dort herumgestoßen worden, bis er, mithilfe seines Bruders Muhammad, körperlich zugelegt hatte: dreimal am Tag Protein-shakes, viermal in der Woche Gewichte stemmen. Damals dachte er noch, es sei der beste Einfall seines Lebens gewesen, dieses Elend so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Aber nachdem die für verdeckte Operationen zuständigen Jungs in Langley ihn zu einem seelenlosen Werkzeug gemacht hatten, das nie wieder nach Hause zurückkehren konnte, war ihm klar geworden, dass es gar nicht mal so angenehm war, keinen Ort zu haben, den man als Zuhause bezeichnen konnte. Und jetzt … Er konzentrierte sich wieder, denn der Scheich schien langsam auf den Punkt zu kommen. Wenn er sich diesen Scheich so ansah, musste Habib zugeben, dass der Alte eine Ausstrahlung besaß, die Menschen durchaus bewegen konnte, Außerordentliches zu vollbringen. Seine Augen funkelten mit einer Intensität, wie sie Habib in der Kategorie der Mörder und Fanatiker, mit denen er in seinem Gewerbe zu tun hatte, kaum einmal begegnet war.

»Und jetzt haben die al-Asads die Gesetze des Islams verraten. Sie haben den westlichen Ungläubigen erlaubt, ihre Truppen auf unserer geheiligten arabischen Halbinsel zu stationieren, auf der sich die zwei heiligsten Stätten des Islams befinden. Wir erklären diese Regierung für unrechtmäßig. Wir erklären alle ihre Mitglieder zu Ungläubigen. Und als Ungläubige müssen sie, wie die westlichen Ungläubigen auch, vertrieben oder vernichtet werden!«

Fifty-six bottles of beer on the wall, fifty-six bottles of beer, take one down and pass it around … fifty-five bottles of beer on the wall, fifty-five bottles of beer …

Einige Minuten später machte Scheich bin Abdur eine Pause; Habib glaubte schon, er sei endlich ans Ende gelangt. Doch dann legte der Scheich von Neuem los, und jetzt blitzten seine Augen auf eine Weise, dass es selbst Habib unbehaglich wurde. »Und da sie nicht freiwillig gehen, werden sie in unserem heiligen islamischen Krieg vernichtet werden. Wir werden dieses ungläubige Saudi-Regime stürzen und das große muslimische Kalifat wiedererrichten, das einst den ganzen Nahen Osten, Nordafrika und das islamische Europa unter der Scharia, dem heiligen islamischen Gesetz, vereinigt hat. Und wir werden noch weitergehen!«

Habib sah, dass die Anhänger des Scheichs sich beim Zuhören hin- und herwiegten.

»In unserem Dschihad werden wir die Feinde des Islams auf der ganzen Welt angreifen und vernichten. Wir werden das Kalifat auf die ungläubigen USA, Großbritannien, auf alle christlichen Nationen ausdehnen. Ganz besonders den amerikanischen Ungläubigen, die unseren islamischen Boden beschmutzen, werden wir zeigen, dass Osama bin Ladens elfter September nicht mehr als ein Vorgeschmack war auf das, was kommen wird. Denn der wahre Dschihad hat erst jetzt begonnen!«

Habib konnte Speicheltropfen in den Mundwinkeln des Scheichs erkennen.

»Unsere eigenen Gläubigen sowie Krieger in unserem Auftrag, wie unser Freund Habib hier, der sich uns heute anschließt, werden die Ölanlagen der ungläubigen Länder, vor allem der Amerikaner, und auch die des ungläubigen Saudi-Regimes angreifen. Wir werden die Ölförderung des saudischen Staates lahmlegen, um der königlichen Familie die Mittel zu entreißen, ihre unrechtmäßige Herrschaft über unser Volk aufrechtzuerhalten. Währenddessen aber müssen wir unsere Anstrengungen fortsetzen, unser Volk zu erziehen, damit es sich erheben kann, damit es imstande ist, das ungläubige Königshaus zu unterminieren und zu stürzen.« Bin Abdur schüttelte die Fäuste gen Himmel. »Wir müssen die Ausländer vertreiben, denen das Königshaus unsere arabischen Arbeitsplätze gibt! Wir müssen die Amerikaner vertreiben, die schuld daran sind, dass arabische Brudernationen einander bekriegen! Wir müssen immer wieder ihre Streitkräfte bestrafen, die ein Schandfleck auf unserem heiligen arabischen Boden sind! Wir geloben, nicht eher zu ruhen, als bis die Amerikaner, die ein Schandfleck sind auf dem Antlitz der islamischen Welt, endgültig vernichtet sind! Es gibt keinen Gott außer Allah!«

»La ilaha ilallah!«, wiederholten die Anhänger des Scheichs.

Der Scheich verstummte. Die Lektion war beendet. So unerträglich war es gar nicht gewesen, fand Habib. Weniger als zwanzig Minuten.

Eine weitere Minute verging, bevor die Gefolgsleute des Scheichs sich erhoben, das Zimmer verließen und die Tür hinter sich schlossen. Habib wartete darauf, dass Bin Abdur aus seiner Meditation wieder auftauchte. Endlich schlug der Geistliche die Augen auf.

»Du weißt von unseren Aktivitäten in den Vereinigten Staaten?«

»Ich habe davon gehört«, sagte Habib.

»Gut. Du hast offenbar die richtigen Beziehungen. Wie üblich, Habib, oder wie dein richtiger Name auch lauten mag.« Der Scheich zwinkerte leicht. »Vielleicht wäre es Zeit, dass du deine wahre Identität aufdeckst.«

Nur in deinen Träumen, alter Mann. Du würdest mir die Kehle aufschlitzen und mich an den Füßen aufhängen lassen, bis ich ausgeblutet bin wie ein Halal-Schaf, wenn du wüsstest, dass ich in Amerika geboren und von der CIA ausgebildet wurde.

»Ich glaube, lieber nicht, Scheich.«

Der Scheich zögerte lächelnd. Dann fuhr er fort: »Ich werde dir Geld geben, damit du einige, sagen wir: ›engagierte Personen‹ in den Vereinigten Staaten rekrutierst.«

»Verstehe. Sprich weiter.«

»Und wir möchten, dass unsere Identität geheim bleibt.«

»Selbstverständlich.«

»Gut. Du sollst Profis verpflichten, die uns Zugriffsmöglichkeiten verschaffen können, um unsere Pläne umzusetzen.«

Habib nickte.

»Unsere Pläne, die amerikanische Ölproduktion lahmzulegen.«

»Soll ich das auch in die Hand nehmen?«

»Nein. Dafür ist eine andere Sorte von Spezialisten gefragt. Computer. Ich werde dich heranziehen, um deren Arbeit mit der der Fachkräfte zu koordinieren, die du rekrutierst, aber das kommt später. Kannst du uns helfen?« Er reichte Habib einen der Papierbögen, die er im Schoß hielt. »Das sind die Organisationen, zu denen wir Zugang brauchen.«

»Ja.« Habib blickte nicht auf von seiner Lektüre.

»Ich möchte über die Einzelheiten unterrichtet werden, sobald dein Plan steht. Für heute erwarte ich, dass wir zu einer Einigung gelangen und ich mich darauf verlassen kann, dass du die gewünschten Ergebnisse lieferst.«

»Jederzeit«, sagte Habib.

»Und ich weiß, wo ich dich finde, wenn du nicht ablieferst.«

Die beiden Männer saßen sich für eine Weile schweigend gegenüber. Schließlich ergriff der Scheich wieder das Wort. »Es geht mir nicht darum, schwierig zu sein. Ich möchte nur ausdrücklich betonen, dass ich unsere Beziehungen gern auf einer Grundlage fortsetzen möchte, die das gleiche Maß an gegenseitigem Vertrauen und Zufriedenheit mit den Ergebnissen gewährleistet wie bisher auch.«

»Unbedingt.«

»Dann wirst du hoffentlich begreifen, dass diese neuen Aktivitäten keinesfalls mit al-Mujari in Verbindung gebracht werden dürfen, bis wir selbst beschließen, öffentlich die Verantwortung dafür zu übernehmen. Ist das klar?«

»Vollkommen klar.«

»Gut, dann werde ich eine erste Überweisung auf dein Bankkonto über einhunderttausend Dollar veranlassen.«

»Nun, was meine Entlohnung betrifft, müssen wir uns noch einigen«, sagte Habib. »Was du verlangst, ist schwierig zu bewerkstelligen. Und gefährlich.« Der Scheich ließ keine Reaktion erkennen. »Ausarbeitung und Durchführung werfen viele Probleme auf. Noch nie gab es so strenge Sicherheitsmaßnahmen. Da ist sorgfältige Planung gefragt. Raffinesse.«

»Dafür bezahle ich dich ja.« Scheich bin Abdur sah Habib mit bohrenden Blicken an. »Willst du andeuten, dass du dich der Aufgabe nicht gewachsen fühlst?«

»Du machst wohl Witze«, knurrte Habib. Er dachte an die Ölmilliarden, mit denen, wenn man den Gerüchten glauben konnte, die terroristischen Aktivitäten al-Mujaris gefördert wurden. Was ist die Sache wert? Zwei Millionen? Zehn? »Eine Million Vorschuss auf zehn Millionen Honorar bei Lieferung.«

Der Scheich blinzelte, als hätte er nicht recht gehört. »Fünfhunderttausend vorab, zwei Millionen bei Lieferung.«

»Es wird erforderlich sein, dass ich ausgesprochen spezialisiertes Personal rekrutiere.«

»Siebenhundertfünfzigtausend auf drei Millionen.«

»Es werden beträchtliche Kosten anfallen für Reisen und für die Koordination mit Personen, zu denen wir erst noch Vertrauen aufbauen müssen.«

»Eine Million Vorschuss auf drei Millionen bei Erfolg.«

»Ich glaube, du solltest dir vielleicht einen anderen Verkäufer suchen. Unter diesen Umständen muss ich mich respektvoll zurückziehen.«

»Eine Million Vorschuss auf sieben Millionen bei Erfolg. Mein letztes Wort.«

Erst bietet er drei Millionen, dann springt er gleich rauf auf sieben. Ziemlich heftig. Er scheint mich wirklich dringend zu brauchen. Habib legte die Hände auf die Knie und verlagerte sein Gewicht nach vorn, als wollte er sich erheben. Er sah, wie sich die Augen des Scheichs weiteten.

»Gut, einverstanden«, sagte der Scheich. »Eine Million Vorschuss auf zehn Millionen bei Lieferung.«

Habib lehnte sich wieder zurück. »Danke, Scheich bin Abdur. Ich freue mich, dass du gewillt bist, die Dinge im rechten Licht zu betrachten. Ich werde dich nicht enttäuschen.«


KAPITEL 2

2. JULI, LAUFENDES JAHR. RIAD, SAUDI-ARABIEN. Eine Stunde nachdem er sein Morgengebet beendet hatte, marschierte Jassar in seiner typisch aufrechten Haltung von seinem Privatgemach in das äußere Büro seiner Suite, wo Assad al-Anoud, Leiter der saudischen Geheimpolizei, bereits wartend vor einem schlichten Schreibtisch saß, wie verloren inmitten des kühlen Marmors des überdimensionierten Zimmers. Ein Stapel abgegriffener Ordner lag auf dem Schreibtisch, identisch mit denen, die Jassar im Arm hielt. Die beiden Männer priesen Allah, den Allmächtigen.

»Fangen wir gleich an«, sagte Jassar. »Endauswahl unter den Investmentberatern aus der Öl- und Gasbranche. Unsere Kollegen von der OPEC haben mich mit der Aufgabe betraut, die Kandidaten unter die Lupe zu nehmen.« Er legte seine Aktenorder auf den Schreibtisch und schlug den ersten auf: »J. Daniel Christian Youngblood III.« Jassar strich sich nachdenklich mit dem Daumen über eine Augenbraue. Bei diesem hatte er keine Zweifel. »Einer der besten. Oberste Priorität.« Jassar sah Assad an, der angestrengt auf seine Unterlagen blickte. Wie war seine Einschätzung?

»Intelligent, erfahren, selbstbewusst und reaktionsschnell in Stresssituationen – eine überzeugende Kombination«, sagte Assad. »Unter seinen Kollegen als herausragender Investmentbanker angesehen. Ein kreativer Geschäftemacher. Gute Lösungen für komplexe Finanzprobleme, versiert bei der Strukturierung von Fusionen, Übernahmen und Finanzierungsgeschäften. Ein brillanter Stratege und Verhandlungsführer. Versteht es, seine Mitarbeiter zu motivieren. Ein echter Teamleader.«

Jassar war erfreut, dass Assad seine Sicht teilte. Ein Rest Skepsis aber blieb: »Ein Söldner wie alle seinesgleichen.« Er sah Assad an, der die Stirn in tiefe Falten legte. Jassar schwante etwas. Hatten Assads Agenten irgendwelche Leichen im Keller entdeckt? »Was ist es?«

»Privatleben. Ist seit einiger Zeit Witwer, anschließend eine Reihe von Beziehungen, die nie lange gehalten haben.«

»Etwas, das unter Umständen gegen ihn verwendet werden kann«, sagte Jassar nachdenklich. Nach kurzem Schweigen fragte er seufzend. »Sonst noch was?«

Assad hob den Kopf. »Wir beobachten ihn seit einer ganzen Weile. Die Frage seines Engagements ist ein anderer Punkt, der uns Kopfzerbrechen bereitet. Zuletzt hat er mit dem Gedanken gespielt, der Branche den Rücken zu kehren.«

Jassar zuckte die Achseln. Wer täte das nicht ab und zu? Er spürte die Müdigkeit in allen Gliedern. Sie nahmen sich die nächste Akte vor.

Zwei Stunden später schob Jassar seinen Schreibtischstuhl zurück, rieb sich die Augen und betrachtete seine Reiseroute. »Besuche in New York, London, Paris und Tokio, Gespräche führen und die Auswahl treffen.« Er sah Assad an. »Ich werde zehn Tage unterwegs sein. Was ist mit Ihnen?«

»Unsere Agenten sind an Ort und Stelle, unsere Informationsnetzwerke in höchster Alarmbereitschaft. Wir brauchen nur …«

Polternde Klopfgeräusche an der Tür unterbrachen ihn.

»Herr Minister! Herr Kommandant!«, rief eine Stimme aus dem Flur. Die Tür wurde aufgerissen und ein Wachmann, dem der Schweiß im Gesicht stand, stürmte ins Zimmer, nahm aber sogleich Haltung an. »Die Studentenproteste sind außer Kontrolle geraten. Zwei unserer Einheiten wurden von tausend Aufrührern vor den Stufen zum Arbeitsministerium eingekesselt. Unsere Männer sind nur mit scharfer Munition ausgerüstet, und die Studenten werfen mit Steinen. Wir fürchten, dass unsere Männer gezwungen sein werden, das Feuer zu eröffnen.«

Assad sah Jassar an, dann wieder den Wachmann. »Unsere Männer haben keine Gummigeschosse, um die Menge in Schach zu halten?«

»Nein.«

Jassar sagte: »Wir müssen sie aufhalten, bevor es zu einem Vorfall mit unabsehbaren Folgen kommt.« Ihm standen schon die Bilder vor Augen: tote Studenten vor dem Arbeitsministerium, ein Foto auf der Titelseite der New York Times, das blutverschmierte Treppenstufen und flüchtende Passanten zeigte. Assad verließ mit großen Schritten das Zimmer, Jassar hinterdrein.

Als Assad bemerkte, dass Jassar ihm folgte, drehte er sich mit erschrockenem Gesicht zu ihm um und hob die Hand, als wollte er ihm Einhalt gebieten. »Herr Minister, es ist zu gefährlich.«

»Ich komme mit.«

Bin Abdur, dachte Jassar. Er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg.
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2. JULI, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Die Erste-Klasse-Passagiere des Air-France-Fluges 244 konnten vor allen anderen von Bord gehen, und Lydia sputete sich zusätzlich auf dem Weg durch die Korridore. Sie wusste, dass es an der Passkontrolle im JFK-Flughafen immer Schlangen gab, und wenn es etwas gab, das noch geisttötender war als ein Friseurbesuch bei Isolde am Place Vendome, dann das Warten in einer langen Schlange. Sie setzte ihre Sonnenbrille auf, als sie sich dem Kontrollpunkt näherte. Um die letzte Ecke biegend, sah sie ungefähr dreißig Personen in der Schlange für »US-Bürger«. Da musste ein anderer Flug unmittelbar vor ihrem eigenen gelandet sein. Am Schalter für »Ausländische Staatsangehörige« war alles leer.

Sie duckte sich unter das Absperrband hindurch und trat auf den ersten Beamten am »Ausländer«-Schalter zu.

»Ihren Pass«, sagte der Mann mit leerem Blick.

»Einen schönen guten Tag«, erwiderte Lydia lächelnd.

Der Mann sah sie an, musterte ihren Pass, dann wieder sie. Er zögerte.

Lydia nahm die Sonnenbrille ab, zog sich den Hermès-Schal vom Kopf und schüttelte ihr schwarzes Haar, sodass es ihr bis auf den Rücken fiel.

»Ich bin es wirklich«, sagte sie, lächelte dem zerknitterten Mann erneut zu und legte den Kopf auf die Seite. Sie sah ihm direkt und unverwandt in die Augen. Er senkte den Blick.

»Der Grund für Ihren Besuch, Ms Fauchert?«, sagte er.

»Geschäftlich. Ich bin Modefotografin. Ich habe ein Fotoshooting in New York und mache danach vielleicht noch ein bisschen Sightseeing.«

»Wie lang ist Ihr Aufenthalt?«

»Zwei Wochen.«

Er starrte unverdrossen auf ihren Pass, als könnte der ihm verraten, ob sie die Wahrheit sagte, oder was auch immer – sie hatte nicht die geringste Ahnung, was in den Köpfen dieser komischen Grenzbeamten vorging.

»Genießen Sie Ihren Aufenthalt«, sagte er, stempelte ihren Pass ab und gab ihn ihr zurück, ohne sie anzusehen.

Nachdem sie im St. Regis eingecheckt und ihre Koffer aufs Zimmer gebracht hatte, machte sie einen Spaziergang zum Rockefeller Center. Vor der Eisbahn blieb sie stehen und blickte am Gebäude Rockefeller Plaza Nummer dreißig hoch. Es war beunruhigend, dieses Gefühl, das sich ihrer bemächtigte. Wenn sie jetzt schon bleierne Füße hatte, wie sollte es dann erst in einigen Wochen, einigen Monaten sein?

Sie versuchte sich zu entspannen, dann ging sie um die Eisbahn herum zum Eingang von Nummer dreißig. Sie holte tief Luft. Wenn sie sich nur nicht innerlich so leer gefühlt hätte!

Als Nächstes stürmten Gefühle von Unwürdigkeit und schlechtem Gewissen auf sie ein, und sie musste sich in Erinnerung rufen, dass sie doch eigentlich dankbar war für die Gelegenheit. Die Gelegenheit, etwas zu erlangen, für das es keine Übersetzung zu geben schien, die ihm vollkommen gerecht wurde: Absolution, Sühne, Erlösung. Jedenfalls etwas, an dem sie in diesem Leben unbedingt arbeiten wollte. Sie sandte ein kurzes Gebet an ihre hinduistische Gottheit Ganesha.
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2. JULI, LAUFENDES JAHR. RIAD, SAUDI-ARABIEN. Jassar stand mit heftig mahlendem Kiefer vor dem Arbeitsministerium und wartete. Assads Mann hatte übertrieben: Es waren keine tausend protestierenden Studenten, allenfalls sechshundert. Was schlimm genug war, wenn man sie rufen und murren hörte – er konnte sogar ihren Schweiß riechen – und sah, wie sie die Polizei immer mehr in die Enge trieben. Zwei Einheiten von Assads Leuten, höchstens fünfzig Mann, und die in vorderster Reihe taten ihr Möglichstes, um die Demonstranten mithilfe ihrer Einsatzschilde von den Stufen des Ministeriums fernzuhalten. Die anderen hatten sich auf der Treppe postiert, die Gewehre schussbereit. Ihre Gesichter waren nicht zu erkennen hinter ihrem Schutzvisier, wohl aber der Angstschweiß, der sich darunter bildete.

Endlich war das Mikrofon bereit. Jassar sah, dass Assad ihm ein Zeichen gab. Er löste sich aus der Schutzgruppe der königlichen Garde, die ihn umgab, und schritt auf den Mikrofonständer zu. Es muss schnell gehen, sagte er sich. Das Gejohle begann, sobald die Studenten ihn erblickten, und steigerte sich rasch zu einem tosenden Crescendo, als würde ein Düsenflugzeug abheben. Jassar blinzelte in die Sonne, roch den aufgewirbelten Staub auf dem Platz, dann sah er den Stein, der auf ihn zuflog, jedoch zu spät. Er hörte den dumpfen Aufprall, als er gegen seine Stirn schlug, fühlte, wie seine Knie nachgaben. Dunkle Umrisse tanzten am Rande seines Gesichtsfeldes, dann hörte er scharfe Knalle, wie von Feuerwerkskörpern. Erst als er auf den Stufen zusammenbrach, begriff er, dass es Schüsse aus den Polizeigewehren waren.

Während einige der königlichen Gardisten ihn auf die Füße zogen, sah er, wie die Demonstranten in heller Panik, unter Rufen und Schreien, davonliefen. Und jetzt sah er auch mindestens ein Dutzend Studenten auf dem Boden liegen, einige wälzten sich vor Schmerz, die meisten aber regten sich nicht, und unter ihren Körpern bildeten sich Blutlachen.

Allah sei mit ihnen. Und mit uns.

Dann ballte er die Fäuste. Bin Adbur, dir muss das Handwerk gelegt werden.
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2. JULI, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Daniel fühlte die Hitze der Nachmittagssonne schon auf dem polierten Messing der Drehtüren, bevor sie ihm, als er auf die Rockefeller Plaza und in einen feuchten New Yorker Julitag hinaustrat, voll ins Gesicht schlug. Die Luft schmeckte bereits wie der Schlick, der ihm immer an der Haut hing, wenn er Ende August nach Hause kam. Er blickte sich um und wählte eine Route aus für seine »Runde« um das Rockefeller Center. Eine gute Methode, um die Stimmung zu heben, wenn man niedergeschlagen war, die Batterien aufzuladen, wenn man erschöpft war, und sich neue Anregungen zu holen, wenn man glücklich war. Auf dieser Runde konnte Daniel sich immer wieder in Erinnerung rufen, dass New York das Zentrum der Macht, des Handels, des Geldes, der Künste – kurzum, das Zentrum von allem war, das ihm bisher irgendetwas bedeutet hatte.

Wow. Er hob das Kinn und zündete seine Zigarre neu an, während er die vergangene halbe Stunde Revue passieren ließ. Um ein Haar hätte er in den Sack gehauen und wäre einfach rausspaziert aus seiner Bonusverhandlung mit Dieudonne. Stattdessen war am Ende eine Abmachung herausgekommen, die ihm im Verlauf der nächsten Jahre mehr Bonuszahlungen sichern konnte, als er in seiner ganzen bisherigen Karriere zusammengetragen hatte. Zuerst einmal hatte sich Daniel einen kleinen Übergriff geleistet und eine von Dieudonnes guten Kubanischen – eine Cohiba Esplendido – beschlagnahmt, um ihm beim Rauchen Gesellschaft zu leisten, was praktisch vorgeschrieben war bei der Firma Ladoix Sayre, die es sich zur Maxime gemacht hatte, die New Yorker Nichtrauchergesetze zu ignorieren. Dieudonne hatte ihn mit einem Lächeln in Sicherheit gewiegt, um ihn dann hinterrücks mit der Mitteilung zu überfallen, dass das Dorchester-Honorar über sechs Komma drei Millionen als Einnahme für das kommende Fiskaljahr zu veranschlagen sei, da das Geschäft erst auf einen Tag nach Ladoix’ Abschluss des letzten Fiskaljahrs am dreißigsten Juni datiere. Er sprach Daniel einen Bonus von sechshundertfünfzigtausend zu, auf der Grundlage der übrigen fünf Millionen seiner im letzten Fiskaljahr erzielten Honorare. Daniel, der Mühe hatte, sich zu sammeln – er war weniger wütend auf Dieudonne als auf sich selbst, weil er es nicht hatte kommen sehen –, täuschte ehrliche Entrüstung vor und konterte dann mit dem Hinweis, dass das Honorar ja bereits überwiesen sei, und nachdem er Dieudonne daran erinnert hatte, dass er in der Firma der einzige Lizenzmakler für Öl und Gas war, legte er schließlich mit der kaum verhüllten Drohung nach, sein Geschäft über die Straße hinüber zu Rothschilds zu tragen, falls Dieudonne ihm nicht den angemessenen Bonus, nämlich zwanzig Prozent des Dorchester-Honorars, zahle. Dieudonne blies ihm Zigarrenrauch ins Gesicht und bot ihm eine Million für den Fall, dass er die Saudis an Land ziehe. Daniel dachte bei sich: Ah, Stärkung der Verhandlungsposition, und erklärte, das sei vollkommener Blödsinn, denn was Dieudonne ihm da anbiete dafür, dass er ein neues Geschäft an Land ziehe, das der Firma, angesichts des groß angelegten Akquisitionsprogramms der Saudis, Hunderte von Millionen einbringen werde in den nächsten Jahren, das sei ja weniger, als er für den Dorchester-Deal bereits verdient habe. Dieudonne sagte, okay, er würde noch zehn Prozent aller Saudi-Honorare obendrauf schlagen, falls Daniel die Saudis für mindestens zwei Jahre verpflichten könne und sich außerdem zur Verfügung stelle, um die Deals abzuwickeln. Jetzt wurde Daniel aber erst richtig stinkig und fauchte, Dieudonne wisse verdammt gut, dass zwanzig Prozent üblich seien, und um sich in dieser Sache zu verpflichten, brauche er dreißig Prozent, denn das Leben sei zu kurz, um diesen Kampf immer wieder neu auszufechten, bei jedem Deal, jedem Kunden, Jahr für Jahr. Dieudonne lachte, blies noch mehr Rauch in die Gegend und sagte, dreißig Prozent könne er unmöglich bewilligen. Daniel erhob sich zum Gehen, funkelte Dieudonne an, sagte: »Sie können alles bewilligen, was Sie wollen«, und wandte sich zur Tür, in der festen Absicht, auch hindurchzugehen.

»Also gut«, hatte Dieudonne gesagt, als Daniel fast an der Tür angelangt war. »Fünfundzwanzig Prozent. Eine Million bei Vertragsunterzeichnung, bei einer Laufzeit von mindestens zwei Jahren. Sind wir uns einig?«

»Sobald ich es schwarz auf weiß habe«, hatte Daniel gesagt und Dieudonne fest in die Augen geblickt.

Jetzt paffte er seine Zigarre, wandte sich um und blickte an dem majestätischen, siebzigstöckigen Art-déco-Meisterwerk namens »30 Rock« hoch. Eine Million, wenn ich mit Jassar abschließe, und wer weiß, wie viel noch? Fünfundzwanzig Prozent von Geschäften, die in die Milliarden gehen. Unfassbar.

Und dann ist sie wieder da, in diesen stakkatohaft aufblitzenden Fotoaufnahmen, die ihn immer gerade dann überfallen, wenn er sich sicher glaubt. Angela Elizabeth Theodore als vierundzwanzigjährige Schönheit mit lang gestreckter Taille, die Haare hochgesteckt, wie eine Königin, über einem blütenweißen Nacken und wohlgerundeten Schultern, die ein Abendkleid halten, das nur vorgibt, der Perfektion würdig zu sein, die es umhüllt; Daniel, der sich zu Chip Barnaby beugt und ihn fragt, wer denn dieses Geschöpf aus einer anderen Welt sei. Und als Nächstes Bucwald »Teddy« Theodore, Angies Vater, ein schnell sprechender Fast-Food-Mogul, Sohn des Sohnes eines waschechten New Yorker Immobilien-Tycoons, besitzergreifend Daniels Hand schüttelnd, seinen künftigen Schwiegersohn anstrahlend und ihn willkommen heißend in der weltläufigen Familie der Theodores (»er ist einer der Vizepräsidenten bei Goldmann Sachs, da hat der Posten des Vizepräsidenten noch eine echte Bedeutung«). Und dann Angie, Daniels Wangen mit den Händen umschließend, die braunen Augen … »Aufhören«, sagte Daniel laut. Ein asiatisches Mädchen, das gerade seinen Vater vor der Eisbahn fotografieren wollte, drehte sich verwundert und ein bisschen erschrocken zu ihm um. Daniel fühlte, dass er rot wurde, und verzog sich schleunigst ein paar Schritte weiter.

Während er sich Schweißtropfen von der Stirn wischte, starrte er auf die unbewegten amerikanischen Flaggen an der Fassade von Saks, jenseits der Fifth Avenue am anderen Ende des Rockefeller Centers. Ein oder zwei Jahre mit diesem Jassar, dann steige ich aus. Vielleicht doch noch in den Kongress. Oder sich der Lehre zuwenden? Schreiben? Die Zigarre zwischen den Fingern rollend, ging er mit sich zurate. Er bekam aber keine Antwort. Das Dorchester-Geschäft drängte sich wieder in seine Gedanken. Verdammt. Das war das Problem. Immer auf der Jagd, obwohl das Jagdfieber längst verflogen ist.

»Du hast genug.« Michaels Worte fielen ihm wieder ein. »Zeit für einen Ausflug an den Strand.« Völlig richtig, er brauchte das Geld nicht; warum also war er noch immer auf der Jagd?

Vor einer Formschnitthecke am Eingang zu den Channel Gardens in der Mitte des Rockefeller Centers blieb er stehen. Er blickte zurück auf 30 Rock, dann drehte er sich wieder Richtung Fifth Avenue und Saks. Er rief sich in Erinnerung, dass er diesen Ort liebte, und nun versuchte er auch, das Gefühl des Aufgehobenseins wieder wachzurufen, das die Luxusläden entlang der Fifth Avenue – Tiffany, Van Cleef & Arpels, Versace, Gucci, Bergdorf Goodman – ihm stets vermittelt hatten: ein halber Kilometer, auf dem sich die exklusivsten Einkaufsflächen der Welt ballten. Ah, und die beruhigende Gewissheit, dass die Crème der globalen Geschäftswelt – TimeWarner, Sony, Bank of America, American Express – ihr Hauptquartier innerhalb eines Gebiets aufgeschlagen hatte, das in einer zwanzigminütigen Taxifahrt zu durchmessen war. Er seufzte, dann ging er langsam in Richtung Fifth Avenue.

Dieser Jassar, der wird mit Sicherheit das Blut wieder in Wallung bringen. Mit seiner Hilfe würde Daniel sogar einen Beweis führen können: dass man nämlich an der Wall Street sein Geld sehr wohl noch auf ehrliche Weise verdienen konnte, ohne irgendwen übers Ohr zu hauen, und dass man auch gerade dann aussteigen konnte, wenn der Rubel am Rollen war. Danach würde er sich nie wieder mit schmierigen Typen wie Dieudonne abgeben müssen. Oder verlogenen Saftsäcken wie Kovarik.

Der Wind trug ihm den Geruch von Hotdogs zu, aber auch das Parfüm zweier Frauen, die vor ihm hergingen. Und gleich ist sie wieder da: Angie in Peru, wie sie Daniel an die Hand nimmt und ihn mit in die Hütte des Schamanen schleift, die sie nach einer dreitägigen Wanderung durch die Berge endlich gefunden haben; dann Angies Lippen an der Holzschüssel, die den magischen Trank des Schamanen enthält; dann Angie schweißgebadet auf dem feuchten Lehmboden der Hütte, nach sechsunddreißig Stunden auf einem Trip, von dem sie, im Gegensatz zu Daniel, nie wieder runterkommt, niedergestreckt von einer Hirnhautentzündung.

Er verdrängte das Bild, atmete heftig aus. Er hob die Zigarre zum Mund, bemerkte, dass sie ausgegangen war, warf sie in den nächsten Abfallkorb. Und was mache ich jetzt mit all dem? Er ließ die Frage auf sich wirken, und die Antwort kam: »Jemanden finden.« Jemanden, mit dem ich das alles teilen kann.

Noch eine Einstellung von Angie, sie lächelt boshaft, dann läuft sie zum Schrank und zerknittert all seine frisch gestärkten Hemden, weil er sie diesmal richtig auf die Palme gebracht hat. Ihr Lächeln wird milder. Und jetzt sieht er sie mit ausdruckslosem Gesicht im Krankenhausbett, dunkle Ringe unter den geschlossenen Augen, die Stirn schweißnass von dem Fieber, das abwechselnd tobt, wieder nachlässt und sie schließlich verzehrt. Noch ein Bild, die Gesichter von Dr. Arbouthnot und seinem Assistenzarzt für Infektionskrankheiten im NYU Hospital, die Köpfe schüttelnd, nachdem Daniel ihnen von dem Schamanentrank erzählt hat. Die Bilder überschwemmen jeden Gedanken daran, dass jemand anderes Angies Platz in seinem Leben einnehmen könnte. Aber das ist genau das, was ich brauche. Er hält inne, macht sich auf einen weiteren Überfall gefasst. Dann, wie erwartet, setzen die Gewissensbisse ein.

Daniel wandte sich der Statue des Prometheus zu, der seine Flamme über die Eisbahn hielt, und verharrte einige Minuten schweigend. Ein Feuerfunke? Tja, vielleicht ist es das, was ich brauche.

»Aber das reicht nicht«, sagte er laut. Ich brauche Prinz Jassar. Und ein oder zwei Jahre, um ein paar Hundertmilliarden-Geschäfte für ihn aus dem Boden zu stampfen. Und fünfundzwanzig Prozent der Honorare als Anteil für mich, vielleicht satte zwanzig bis dreißig Millionen! Er ließ sich das eine Weile auf der Zunge zergehen, merkte dann, dass es noch nicht alles war. Und dazu noch eine gute Frau. Damit sich das alles auch lohnt.

Sein Magen gab Ruhe.


KAPITEL 3

2. JULI, LAUFENDES JAHR. RIAD, SAUDI-ARABIEN. Scheich bin Abdur sah ein, dass jemand, der an amerikanische Standards gewöhnt war, all die in kleinen Körben bereitgestellten Shampoos, Handlotionen und Miniaturseifen in den Badezimmern als durchaus bescheidene Annehmlichkeit betrachten würde, und doch kam ihm die Ausstattung des Riad Hilton ausgesprochen üppig vor. Seine Helfer hatten die Penthouse-Suite nicht nur um seiner Bequemlichkeit willen gebucht, sondern auch, um die umfassende Sicherheit zu gewährleisten, die sie für erforderlich hielten. Die Sache mit der Geheimpolizei wurde langsam brenzlig.

Nach dem überstürzten Flug von Buraidah hierher hatte der Scheich immer noch ein bisschen mit der Umstellung zu tun. Als er sein Gebet beendet hatte, betrat er das Wohnzimmer und stellte mit Missfallen fest, dass Henri Ledouce, diese abstoßende kleine Kreatur, bereits eingetroffen war, in Begleitung Habibs. Ledouce war ein beleibter, ständig schwitzender Mann, dessen Blick, wo immer er auch war, unruhig hin und her schweifte. Er hatte fettige Haare und trug stets einen hoffnungslos zerknitterten Anzug, der aussah, als wäre er von einem älteren Bruder an ihn weitergereicht worden. Er roch nach Wein. Schlimmer noch, seine Poren dünsteten den Geruch von Schweinefleisch aus. Aber dieser Ledouce kannte sich mit Computern aus und musste daher toleriert werden. Vorläufig.

»Hallo, Henri, welch ein Vergnügen, Sie wiederzusehen«, sagte Scheich bin Abdur, ohne ihm die Hand zu reichen.

»Eure Exzellenz.« Ledouce stand auf und verbeugte sich. »Ich freue mich, dass ich Ihnen einmal wieder zu Diensten sein kann.«

Scheich bin Abdur benötigte jemanden mit Ledouce’ Fähigkeiten, damit er ihm bei der bevorstehenden Unterredung mit einem jungen Mann zur Seite stand, der ihm lediglich unter dem Namen Ali bekannt war. Die Assistenten des Scheichs hatten Ledouce vorab eingeschärft, den Jüngling auf Herz und Nieren zu prüfen, um zu ermitteln, ob er wirklich der Experte war, der er zu sein behauptete, oder aber ein Blender und Betrüger. Immerhin eilte ihm der Ruf voraus, sich in so ziemlich jedes bedeutende Computernetzwerk, ob in den USA, Russland oder China, eingehackt zu haben, sogar in einen der Großrechner der CIA in ihrem Hauptquartier in Langley, Virginia. Er war der schlaueste, schnellste und am schwersten aufzuspürende Hacker, den Scheich bin Abduls Organisation hatte finden können.

Der Scheich und Habib nickten einander zu. Habib sollte den Charakter des jungen Mannes, sein Stehvermögen, beurteilen.

Scheich bin Abdur setzte sich und starrte auf die Tür, durch die Ali eintreten würde. Small Talk mit einem fauligen Fleischklops wie Henri Ledouce zu machen, war naturgemäß undenkbar.

Es war nachmittags, 16.28 Uhr. Zum Glück traf Ali, ins Zimmer geführt von den Assistenten des Scheichs, zwei Minuten zu früh ein.

»Ich bin Ali.« Er verbeugte sich. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich gehe davon aus, dass Sie Scheich Mohammed Muqtada bin Abdur sind.«

Die schwere Last, die der Scheich auf der Brust verspürt hatte, wurde merklich leichter. Ali trug legere westliche Kleidung – Polohemd, Kakihosen und diese seltsamen amerikanischen Sneaker –, aber er schien frisch gewaschen und bot insgesamt einen sehr erfreulichen Anblick. Und, seinem Verhalten nach zu urteilen, er hegte Respekt vor dem Rang des Scheichs und den islamischen Sitten.

»Bitte, komm näher und setz dich.« Scheich bin Abdur zeigte auf einen Sessel direkt neben seinem. Henri Ledouce rutschte unruhig auf seinem Sitz umher. Ein frostiger Blick des Scheichs ließ ihn erstarren. Ali nahm auf dem angebotenen Sessel Platz. »Wie ich höre, bist du Saudi. Und auch Schiit?«

»Ja, Scheich bin Abdur.«

»Das ist gut. Komm, lass uns gemeinsam essen.« Zwei seiner Assistenten rollten einen Serviertisch zwischen die beiden Männer, auf dem Teller mit verschiedenen Früchten, Broten, Kuchenstücken und gewürzten Körnern angerichtet waren. Die Hände ausbreitend, bot der Scheich, vom Geiste echter muslimischer Bruderschaft ergriffen, seinem Gast das Mahl dar. Ali deutete eine Verbeugung an und aß mit Eifer. Schließlich sagte Scheich bin Abdur: »Ich wäre daran interessiert, deine Dienste für ein hochsensibles Projekt in Anspruch zu nehmen.«

»Ja, Scheich bin Abdur.« Immer noch der respektvolle Muslim.

»Es wäre mir lieb, noch etwas mehr über deine Fähigkeiten zu hören, über das hinaus, was wir bereits in Erfahrung gebracht haben, um beurteilen zu können, ob diese Fähigkeiten unseren Bedürfnissen entsprechen.«

»Fragen Sie mich, was Sie wollen.«

»Also gut. Ich will ganz offen sein. Wir interessieren uns für deine Befähigung, in die Computernetzwerke verschiedener Industrieanlagen einzudringen.«

»Ich bin bereit, Ihnen meine Kenntnisse auf diesem Gebiet darzulegen, Scheich bin Abdur.« Ali beugte sich beflissen vor. »Ich stehe Ihnen zu Diensten.«

Der Scheich wandte sich Ledouce zu. Gebe Gott, dass er eines Tages nicht mehr auf die Dienste Schweinefleisch fressender Ungläubiger angewiesen sein würde. Sich innerlich windend, gab er Ledouce ein Zeichen, mit der Befragung zu beginnen.

»Gib uns bitte ein paar Beispiele aus den letzten Jahren für deine Erfahrungen mit Computerinfiltrationen«, sagte Ledouce. »Für dein ›Hacken‹, wie wir Profis sagen«, fügte er hinzu, indem er dem Scheich einen höchst albernen Blick zuwarf.

›Wie wir Profis sagen‹, also ehrlich, Ledouce. Glaubst du, ich bin total ahnungslos? Mach, dass du weiterkommst.

Ledouce krümmte sich auf seinem Stuhl, als er den drohenden Blick des Scheichs bemerkte.

Ali aber antwortete mit Begeisterung: »Aber klar. Ich bin einer der wenigen, die in das Telstat-Netzwerk der US-Armee eingedrungen sind. Inzwischen ›besitze‹ ich drei verschiedene Benutzernamen samt Passwort für die Rechner mit der höchsten Geheimhaltungsstufe und führe noch etliche andere für die weniger bedeutenden Systeme.«

Das war es, was er hören wollte. Jetzt musste Ledouce nur noch feststellen, wie raffiniert und umsichtig der junge Mann war. Er wandte sich ab, aus Sorge, dass sein Blick den schmierigen Idioten lähmen würde.

»Wie tarnst du deine Aktivitäten?«, fragte Ledouce.

»Ich habe mir sichere Telefonverbindungen über Computel eingerichtet, dem amerikanischen Online-Service, der Zugang zu allen Computernetzwerken rund um den Globus ermöglicht. Ich gehe immer über Einwahl-Modemverbindungen rein, über diverse Computer entweder auf der saudischen Halbinsel oder in Europa, meistens Rechner von Universitäten, die ihre Konten kaum kontrollieren. Die sind zwar beträchtlich langsamer als T1-Verbindungen durchs Internet, aber es ist noch keiner von meinen Links entdeckt worden.«

»Laufen diese Verbindungen über Festnetz oder Satellit?«, fragte Ledouce.

»Computel verwendet entweder Satelliten oder Fiberoptikkabel unter Wasser. Die verschalten sich mit amerikanischen, europäischen und asiatischen Telefonnetzen, über die ich mich in die verschiedenen Computersysteme einhacken kann.«

»Und was ist mit dem Internet?«, fragte Ledouce.

Ali lächelte. »Dieser Zugang steht ja sogar weniger versierten Hackern zur Verfügung. Auf diesem Weg kann ich mich in Tausende von industriellen Computernetzwerken einhacken. Viele multinationale Unternehmen benutzen noch Firewall-Software der dritten oder vierten Generation. Die meisten sind völlig unzulänglich und kein Hindernis für einen Hardwaredesigner und Softwareentwickler meines Schlages.« Er gestattete sich, eine weniger bescheidene Haltung einzunehmen. »Und selbst Unternehmen, die etwas von Sicherheit verstehen, haben noch nicht begriffen, dass Hacker imstande sind, auf so lächerlich einfachen Wegen wie E-Mail, automatischen Datenleitungen oder Preprogrammed Input Accumulation Access Points in ihre Systeme einzudringen.«

Der Scheich wandte sich zu Ledouce, um sich den letzten Teil von Alis Ausführungen erläutern zu lassen, doch als er Ledouce’ verständnislosen Gesichtsausdruck sah, winkte er dem jungen Mann, fortzufahren.

»Ich habe sogar alle meine Online-Hacking-Sitzungen auf Festplatten gespeichert und könnte einen der Hacks, von denen ich eben gesprochen habe, exemplarisch vorführen. Ich kann Ihnen auch Referenzen von zufriedenen Kunden vorlegen, ob es große Firmen sind oder ausländische Regierungen, jedenfalls soweit ich solche Sachen offenlegen darf.« Der junge Mann schwieg und lehnte sich zurück.

»Kommen wir nun«, sagte Ledouce, »zum Kern der Sache. Wie steht’s mit Sabotage? Welche Erfahrungen hast du auf dem Gebiet?« Ledouce machte ein Gesicht, als hoffte er, Ali würde vor Schreck zusammenschrumpfen und aus dem Zimmer flüchten. Der Scheich musste lächeln. Von seinen Recherchen wusste er, dass der Junge sehr wohl einschlägige Erfahrungen hatte. Kein harmloser Geselle wie Ledouce. Ledouce fuhr fort: »Welches Vorgehen bei einem Sabotageakt würdest du bevorzugen? Möglichst genau, bitte, und denk dran, dass wir unentdeckt bleiben möchten. Jedenfalls« – und Ledouce warf dem Scheich einen affektiert melodramatischen Blick zu – »vorläufig.«

Unerträglicher, aufgeblasener Dummkopf!

Ali setzte sich wieder gerade. »Logische Bomben – Programme, die andere Computersysteme zu einem vorherbestimmten Zeitpunkt sabotieren – eingebaut in ›Trojaner‹-Programme, die den zentralen Rechner infiltrieren, aber unentdeckt und passiv bleiben, bis sie plötzlich ihre Fracht entladen.«

»Das ist eine höchst eindrucksvolle Darbietung von Referenzen«, erklärte der Scheich, bevor Ledouce, dessen theatralisches Gehabe ihm den Nerv tötete, das Wort ergreifen konnte. »Gibt es sonst noch etwas, das du erwähnen möchtest?«

»Nein, Scheich bin Abdur.«

»Ali, wir sind beeindruckt. Ich bin beeindruckt«, sagte der Scheich. Ali neigte den Kopf. »Wir haben großes Interesse, dich zu engagieren. Der Form halber wird Herr Henri Ledouce eine repräsentative Auswahl deiner Hacks auswerten, und danach werden wir über die Konditionen und die genauen Zielvorgaben deines Engagements verhandeln. Herr Habib hier wird als Berater in diesen Verhandlungen fungieren.« Der Scheich machte eine Pause, als wollte er Alis Dankbarkeitsbekundungen für seine großherzige Geste entgegennehmen. Ali reagierte mit einer abwinkenden Handbewegung, deren Ergebenheit den Scheich entzückte. »Heute würden wir gern deinen ersten Auftrag mit dir besprechen. Bist du mit den Zugriffsmöglichkeiten auf irgendeins der Computernetzwerke vertraut, die mit der saudischen Ölgesellschaft Aramco in Verbindung stehen?«

»Ja, das bin ich.«

»Sehr gut. Insbesondere wären wir an deiner Fähigkeit interessiert, dort zum Erfolg zu kommen, wo wir bisher gescheitert sind« – er warf Ledouce einen abschätzigen Blick zu –, »nämlich an der Hauptraffinerie in Dharahn. Es soll als Testlauf dienen, bevor wir zu unserem eigentlichen Anliegen kommen. Wir möchten gewisse Maßnahmen durchführen, die, sagen wir, den Prozess der Verarbeitung des Öls in seine diversen Nebenprodukte verzögern. Das geschieht nicht mit der Absicht, dem saudischen Volk Schaden zuzufügen, sondern soll dazu dienen, auf die Verwundbarkeit Saudi-Arabiens gegenüber Kräften von außen hinzuweisen. Wir werden dafür sorgen, dass der Eingriff als Werk der westlichen Ungläubigen, speziell der Amerikaner, erscheint. Du musst also mit aller Schläue vorgehen, und du darfst keine offensichtlichen Spuren hinterlassen, die in irgendeine Richtung deuten. Für alles andere sorgen wir. Hast du verstanden?«

»Selbstverständlich. Als ein wahrer Gläubiger verstehe ich vollkommen.«

»Gut. Herr Ledouce wird dir genauere Instruktionen geben.«
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Meine Fresse, dachte Habib, während er die beiden beobachtete, die gleichen sich wie ein Irrer dem anderen.

Er sah, dass der Scheich ihn ansah, als wollte er fragen: »Nun, was denkst du?«

Ich denke, dass ihr Typen zum Fürchten seid. Du, dein halbwüchsiger Freak hier, deine religiösen Fanatiker, eure ganze Bande. Mehr zum Fürchten sogar als ich an meinem schlechtesten Tag.
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2. JULI, LAUFENDES JAHR. MILFORD, PENNSYLVANIA. Daniel hielt an der Ampel – der einzigen Ampel in Milford – und sofort schlich sich der Schmerz wieder an. Es war leichter, ihn abzuschütteln, wenn jemand neben ihm auf dem Beifahrersitz saß, jemand, mit dem er reden konnte, Spaß haben, streiten, ins Bett gehen. Fünf warme Leiber hatten diesen Sitz in der Zeit seit Angelas Tod vorübergehend eingenommen.

Er parkte vor seinem Haus. Jetzt, wo Angela tot war, kam es ihm riesig vor – ein vierhundertfünfzig Quadratmeter großer Schindelbau im Greek-Revival-Stil am Stadtrand. Leer. Schon auf der Veranda hörte er das Telefon klingeln, kramte nach seinem Schlüssel, blickte dann aber, da er erriet, wer der Anrufer war, quer über die Straße und winkte. Sammy öffnete sein Küchenfenster und winkte zurück.

»Wer als Letzter noch nüchtern ist, macht den Abwasch«, rief Sammy und winkte Daniel, herüberzukommen. Daniel nickte, dann ging er ins Haus.

Sammy und Mickey lebten ebenfalls in New York und hatten das weitläufige viktorianische Gebäude auf der anderen Straßenseite gekauft, ein Jahr, nachdem Daniel und Angela eingezogen waren. Mickey arbeitete die ganze Woche lang achtzehn Stunden am Tag als selbstständiger Computerberater, sodass er es sich leisten konnte, am Wochenende achtzehn Stunden am Tag das Haus in Milford zu restaurieren, da er, wie Sammy sagte, partout nicht in der Lage war, auch nur mal fünf Minuten lang still zu sitzen. Sammy war unter der Woche Geschäftsführer einer Boutique in Greenwich Village und am Wochenende, Mickey zufolge, für ausgiebiges Nörgeln zuständig.

Sammy, Mickey und Daniel tranken zusammen, während der Nachmittag in den Abend überging, Daniel seinen Rotwein, Sammy und Mickey ihre Wodka Martinis. Von Zeit zu Zeit verschwand Mickey im Garten, um dort irgendwelchen undurchsichtigen Aktivitäten nachzugehen, und überließ es Sammy, Daniel mit seiner ganz eigenen Art von Unverfrorenheit zu traktieren.

»… du denkst doch wohl nicht gerade an diese Schlampe Rebecca, oder?« Sammys Augen blinkten unter buschigen braunen Augenbrauen hervor. Die Menge seiner Haare hätte normalerweise für drei Leute ausgereicht.

»Was?«

»Ich sagte, du denkst doch wohl nicht an diese Schlampe Rebecca, oder?«

»Natürlich nicht, wie kommst du denn darauf?«

»Weil du schon wieder den gleichen schieläugigen Blick am Leib hast wie in der Zeit, nachdem du sie kennengelernt hattest. Als du der Ansicht warst, du seist in sie verliebt – Mickey und ich hatten ja das deutliche Gefühl, dass nur dein Unterleib verliebt war –, bis du sechs Monate später mit ihr Schluss gemacht hast.«

Daniel blickte finster drein. »Ich wünschte, es wären tatsächlich nur sechs Monate gewesen. Aber die Sache zog sich ja, mit Unterbrechungen, über anderthalb Jahre hin. Zwischendurch waren da noch Sandra und Kimberley – Kimberley sogar zweimal.«

»Ach ja, Kimberley. Reizende Lady. Wenn sie nur nicht so langweilig gewesen wäre.«

Daniel musste lachen. Er wusste nicht, was er ohne Sammy und Mickey anstellen würde. In den Wochen, nachdem er mit Angie aus Peru zurückgekommen war, hatten sie mit ihm an ihrem Bett gesessen, während sie abwechselnd glühte, sich zu erholen schien, wieder abglitt und schließlich an dem Fieber starb, das einfach nicht einzudämmen war. Nach ihrem Tod, in den langen Wochen, da er in seiner Trauer nicht fähig war, irgendetwas zu tun, hatten sie für ihn eingekauft, bei ihm gesessen und nötigenfalls dafür gesorgt, dass er hin und wieder etwas aß.

Es dauerte mindestens einen Monat, bevor Daniel über seine Schuldgefühle sprechen konnte. Ja, erklärte er, es sei Angies Idee gewesen, durch die Bergwelt von Peru zu wandern. Aber seine, Daniels, Idee war es, einen Schamanen aufzusuchen, um die mystische »Andere Seite« der dritten Welt zu erkunden. Später pflegte Daniel stundenlang in ihrem Haus zu sitzen und ihnen das Ohr abzukauen, nachdem er sich die ganze Woche lang bei der Arbeit ganz gut im Griff gehabt hatte. Und Sammy und Mickey legten ihm zuverlässig die Arme um die Schultern, wenn er mal wieder ohne Vorwarnung in Tränen ausbrach.

Und daher war Daniel den beiden nicht nur durch Freundschaft aufs Engste verbunden, sondern jetzt auch durch ihre intimen Einblicke in sein zerrüttetes Seelenleben. Sie hatten Angie angebetet, so wie jeder, der sie kannte, und Daniel kam recht bald zu der Erkenntnis, dass er sich vielleicht besser fühlen würde, wenn sie ihn mal richtig beschimpften, dafür, dass er sie ihnen, und allen anderen, durch sein fahrlässiges Verhalten geraubt hatte.

Sammy sagte zu Daniel. »Du weißt echt nicht mehr, wo’s langgeht. Du hast jeglichen Glauben verloren. Dieser Scheiß bei Goldman, als du nicht Partner werden konntest, hat dich kalt und bitter gemacht.«

Daniel betrachtete Sammys Glas. Es war voll, aber er konnte sich nicht erinnern, wie oft es schon leer gewesen war. Sammy konnte schon in nüchternem Zustand ziemlich anstrengend sein. Aber wenn er erst ein paar Martinis intus hatte … »Davon hab ich mich erholt«, sagte Daniel. Er setzte sich gerade und reckte das Kinn vor, wie ein Angeklagter, der im Kreuzverhör seine Unschuld beteuert.

»Ja, kann schon sein, aber ich wette, es hat dich nicht zu einem besseren Investmentbanker gemacht. Hat dich nur entschlossener gemacht. Und härter.«

»Mag sein. Aber karrieremäßig läuft es wieder rund. Und ich habe mindestens eine Sache für die saudische Regierung in Aussicht, die dafür sorgen kann, dass ich jeden Morgen voller Begeisterung aus dem Bett springe.«

»Na gut, vielleicht bist du über die Goldman-Sache hinweg, aber nicht über Angie. Dein Privatleben ist immer noch eine Katastrophe.«

»Ich bin über Angie hinweg.«

»Blödsinn.«

Niemand sonst redet so mit mir. Ohne Sammy, wo würde ich da stehen?

»Nach Angies Tod hast du dich verkrochen und dir die Decke über den Kopf gezogen. Du gehst überhaupt kein Risiko mehr ein.«

»Wo kommt das denn jetzt her?«

»Guck dich doch an. Früher bist du im Aston Martin Rennen gefahren mit diesem Arschloch Kovarik, auf dem bescheuerten Sommer-Rundkurs, den ihr reichen Typen euch ausgedacht hattet. Du hast Bungee-Jumping gemacht und lauter solchen verrückten Scheiß.«

»Mit dem ganzen Mist hab ich aufgehört, nachdem ich Angie kennengelernt hatte.«

»Hör doch auf. Die Peru-Reise mit Angie? Ihr beiden seid, zwei Tage vor eurem Besuch beim Schamanen, an einer sechzig Meter hohen Steilwand herumgeklettert. All solche Sachen machst du überhaupt nicht mehr.«

Nach kurzem Schweigen sagte Daniel: »Wo soll das hier eigentlich hinführen?«

»Wo willst du noch hin? Du warst mal einer, der das Risiko liebte, ein erstklassiger Investmentbanker, der immer am Limit gelebt hat, aber seit Angie tot ist, lässt du dich auf nichts mehr richtig ein.«

»Sammy …«

»Komm mir nicht mit ›Sammy‹. Du hast ein halbes Dutzend Freundinnen gehabt …«

»Fünf.«

»… Na gut, fünf – und hast aber keine von ihnen wirklich an dich rangelassen. Du hast Angst vor neuem Liebesleid. Aber es wird langsam Zeit«, sagte Sammy. »Zeit, wieder etwas zu riskieren. Gib mal jemandem einen Vertrauensvorschuss. Geh eine neue Beziehung ein. Bring dein Leben zurück in die Spur.«
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3. JULI, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Habib hasste es, in Anzug und Krawatte herumzulaufen, aber wenn das der Preis dafür war, nicht in der verdammten saudischen Wüste schwitzen zu müssen, dann wollte er ihn mit Freuden zahlen. Wenngleich man sagen musste, dass New York City mit seinen fünfunddreißig Grad und vierundachtzig Prozent Luftfeuchtigkeit auch nicht grad einen freundlichen Lebensraum darstellte, vor allem, wenn man einen Nachtflug hinter sich hatte.

Habib betrat die Adresse Park Avenue zweihundertneunundneunzig durch die Drehtür und fühlte den lindernden Luftschwall der Klimaanlage. Er klatschte einen in New York ausgestellten Führerschein mit einem Namen, der nicht sein eigener war, auf den Tresen des Sicherheitsdienstes. »Ich möchte zu Kovarik & Co.«, erklärte Habib.

Die Büroräume von Kovarik & Co. waren ausgestattet, als wäre man schon länger im Geschäft als die Rothschilds. Der Empfang roch nach altem Leder. Habib überquerte einen persischen Teppich – einen Tabriz, der mindestens dreihundert Jahre alt sein musste –, vorbei an ledernen Klubsesseln und aus dem neunzehnten Jahrhundert stammenden englischen Holzsesseln auf eine Empfangsdame von Anfang bis Mitte zwanzig zu. Unter dem Ölgemälde irgendeines Großvaters sitzend, stellte sie sich als Tracy vor und erhob sich dann eifrig, um Mr Kareem Kapur in das Konferenzzimmer zu führen, wo er bitte so freundlich sein wollte, noch einen kleinen Moment auf den Gründer von Kovarik & Co. zu warten.

Während der fünfzehn Minuten, die Kovarik ihn warten ließ, ging Habib noch einmal in Gedanken durch, warum Kovarik die perfekte Wahl war: Der Mann gibt seine Stellung als Goldman Sachs’ führender Öl- und Gaspartner auf, um seine eigene kleine Investmentbank aufzumachen; zurück lässt er, sagen wir, achtzig Prozent seiner vermeintlichen Kunden, die in Wirklichkeit eben Goldmans Kunden sind; die neuen Büroräume, die er während der Umbauarbeiten erst mal gar nicht nutzen kann, kosten ihn, sagen wir, einhunderttausend Dollar im Monat, und dann kommen noch die schätzungsweise drei Millionen hinzu, die er in die Renovierung gesteckt hat; und dann, gerade als er mit seiner neuen Firma an den Start geht, muss er, falls er kein kompletter Vollidiot ist, erkennen, dass er das Rennen um die Vertretung von Jassar plus OPEC im Rahmen ihres globalen Akquisitionsprogramms verlieren wird, weil Jassar auf keinen Fall eine namenlose Start-up-Firma engagiert.

Habib spürte das Kitzeln freudiger Erwartung.

Endlich tauchte Kovarik auf, ein Dandy mit Seidenkrawatte und passendem Einstecktuch, gestärktem Hemdkragen und einem offenen Knopf am Sakkoärmel, damit man sah, dass der Anzug maßgeschneidert war. Er hatte einen hinkenden Gang, offenbar von einer alten Verletzung her, und roch nach sehr viel Eau de Cologne. »Bob Kovarik. Tut mit leid, dass Sie warten mussten«, sagte er fröhlich und nicht im Mindesten zerknirscht. Dann ergriff er ohne Umstände das Wort und ließ sich ausführlich darüber aus, wie er in Harvard studiert, später in führender Stellung bei Goldman gewirkt habe und überhaupt ein begehrter Topmann im Öl- und Gasgeschäft sei. Nach zehn Minuten kam Habib zu der Erkenntnis, dass das hier ja noch mühseliger war, als dem Scheich zuzuhören. Daher starrte er lange und demonstrativ auf seine Armbanduhr, bevor er die Hände an die Tischkante legte, um seinen Stuhl zurückzuschieben, als wollte er aufstehen und sich verabschieden.

»Erlauben Sie, dass ich die wenigen Minuten, die mir noch bleiben, dazu nutze, Ihnen zu erklären, warum ich hier bin«, sagte Habib.

Kovarik schien kurz verdutzt, dann aber bedachte er Habib mit einem gönnerhaften Lächeln und legte seine gefalteten Hände auf den Tisch. »Okay, schießen Sie los.«

»Ich sagte Ihnen bereits am Telefon, dass ich als freier Dienstleister für einen Kunden tätig bin, der anonym bleiben möchte.«

Kovarik nickte.

»Ich benötige jemanden mit Ihren Sachverstand für ein vertrauliches Projekt. Sie würden Ihrerseits als freier Dienstleister für meinen Kunden, dessen Identität Ihnen unbekannt bliebe, tätig werden.«

»Von welcher Art sind die Geschäfte Ihres Kunden?«

»Auch das brauchen Sie nicht zu wissen, nur insofern, als er Ihren Sachverstand in Fragen des Öl- und Gasgeschäfts benötigt.«

Kovarik nickte erneut. »Darf ich Sie nach Ihrem Tätigkeitsfeld fragen? Was für Dienstleistungen bieten Sie an?«

»Ich richte mich da ganz nach den Bedürfnissen meiner Kunden. Häufig geht es um Sicherheitsfragen.«

Habib bemerkte Kovariks forschenden Blick auf seine Hände: die Rechte von Stichwunden vernarbt, die Spitze des kleinen Fingers abgetrennt; die Haut auf dem linken Handrücken uneben und haarlos von den Napalmverbrennungen, die bis hinauf zur Schulter reichten. Kovarik lächelte und sagte: »Könnte man sagen, dass Sie ein Söldner sind?«

»Wenn ich die Frage bejahe, würden Sie dann den Auftrag ablehnen?«

»Kommt drauf an, wie viel er einbringt.«

»Und darauf, was mein Kunde von Ihnen erwartet?«

»Innerhalb gewisser Grenzen.«

Als Habib nicht gleich antwortete, lehnte Kovarik sich zurück, sein Lächeln wurde noch breiter und er schlug einen verschwörerischen Ton an. »Investmentbanker werden auch manchmal als Söldner beschrieben. Wir verkaufen unsere Dienste gegen Honorar, werden dafür bezahlt, bestimmte Ziele für den Kunden zu erreichen, während wir die Angelegenheit mit absoluter Vertraulichkeit behandeln. Wir sind keine Warmduscher.«

Habib sah Kovarik prüfend in die Augen, äußerte sich aber immer noch nicht. Kovarik hielt dem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. Na schön, mein Junge, du wirst es bringen.

Habib sagte: »Gut. Also, der Plan sieht folgendermaßen aus …«

»Sind Sie sicher, dass Sie mir das verraten wollen?«

»Sie werden nicht imstande sein, uns die Information zu liefern, die wir benötigen, wenn Sie nicht wissen, was wir vorhaben.«

Kovarik nickte. Jetzt hatte Habib doch den Eindruck, dass er den Schwanz einziehen könnte; er sah, wie er auf seinem Stuhl herumrutschte und die Kiefermuskeln anspannte.

Nun denn, auf geht’s. »Unser Kunde möchte den Ölfluss rund um die Welt ein wenig ins Stocken bringen, um seine politischen Ziele zu befördern. Zu diesem Zweck sollen gewisse Vorgänge in der Computersoftware ausgelöst werden, die die Betriebssysteme auf allen Ebenen des industriellen Prozesses lenken – Bohrung, Raffination, Pipelines und alle anderen Aspekte der Produktion und Weiterleitung.«

»Wie will er das anstellen?«

»Computerfrickelei. Wir haben die entsprechenden Experten dafür herangezogen.«

»Und was wäre dann meine Aufgabe?«

»Wir benötigen Informationen, die Sie haben, und Zugang zu Personen, die Sie kennen.«

»Okay.« Kovarik schien die Sache abzuwägen. »Worauf genau sind Sie aus?«

»Sie sollen die Softwareanbieter, die sozusagen das Futter für die Betriebssysteme der Öl- und Gasindustrie liefern, identifizieren und uns Kontakt zu ihnen verschaffen. Die Information muss in drei Segmente gegliedert sein: erstens die Investmentbanker, die die Softwareanbieter beraten; zweitens die Softwareanbieter selbst, geordnet nach der Art der Betriebssysteme, die ihre Software bedient; und drittens die Öl- und Gasfirmen, die Kunden der jeweiligen Softwareanbieter sind. So weit alles verständlich?«

»O ja, ist ja klar und deutlich.«

Habib beobachtete Kovariks Reaktion und wartete ab.

Schließlich sagte Kovarik. »Wir müssen noch die Frage meiner Vergütung klären.«

Habib unterdrückte ein Lächeln. »Ich darf doch davon ausgehen, dass das Honorar, das wir am Telefon ins Auge gefasst haben, akzeptabel ist?«

»Als Ausgangsbasis, ja. Da Sie nicht viel Zeit haben, will ich mich kurz fassen. Ich erwarte eine Honorarpauschale über hunderttausend Dollar im Monat. Diese Pauschale werde ich verrechnen gegen eine Geschäftsabschlussgebühr – bei uns als ›Erfolgsprämie‹ bezeichnet –, zahlbar nach der erfolgreichen Durchführung des Projekts. Die Abschlussgebühr von zwei Millionen, die Sie vorgeschlagen haben, liegt sehr niedrig, wenn man bedenkt, wie komplex und heikel die Aufgabe sich darstellt, die Sie mir stellen. Ich wäre mit vier Millionen Dollar einverstanden.«

Habib hatte keine Lust, den ganzen Tag mit dem Mann zu palavern. Außerdem war es nicht sein Geld. Er nickte.

»Dann gäbe es nur noch ein Problem«, sagte Kovarik.

»Nämlich?«

»Wie definieren wir ›Erfolg‹?«

»Oh, das wird uns nicht schwerfallen.«
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»Na, die Sache ist mir ja praktisch in den Schoß gefallen«, sagte Kovarik laut, nachdem Habib gegangen war. Wenn man das Honorar zu den drei Kundenhonoraren hinzurechnete, die er sich bereits gesichert hatte, dann waren die Ausgaben des ersten Jahres von Kovarik & Co. gedeckt. Alles Weitere, einschließlich der Vier-Millionen-Prämie von ihrem gemeinsamen Kunden, wer zum Teufel das auch sein mochte, war Profit!

Aber was diese Leute im Schilde führten, das war weiß Gott nicht ohne. Zwischendurch, mitten im Gespräch, hatte er sich mal kurz gefragt, ob dieser Typ, Kapur oder wie er richtig heißen mochte, vielleicht Araber sei oder Afghane oder Pakistani. War sein Kunde womöglich irgend so ein fundamentalistischer Spinner oder Terrorist? Ausgeschlossen, dass er sich auf so etwas einlassen würde. Alle künftigen Unterredungen mit Kapur mussten von Angesicht zu Angesicht stattfinden, Dokumentenaustausch nur in Papierform, ohne jegliche E-Mail-Spuren. Er würde darauf bestehen, dass die juristische Person, die als sein Auftraggeber firmierte, sauber war. Und keine Honorarüberweisungen, ausschließlich Schecks von amerikanischen Banken. Er wollte nicht, dass irgendwelche Scheiße von dieser Sache an ihm kleben blieb.

Und dann, wie der Typ ihm versichert hatte, die Definition von Erfolg sei überhaupt kein Problem, na ja, man musste kein wissenschaftliches Genie sein, um hier zwei und zwei zusammenzählen zu können. Sobald sein neuer Kunde sein Zauberkunststück vollbracht hatte, würde der Betrieb im Öl- und Gasgeschäft entweder ins Stocken geraten, zum Erliegen kommen oder, was wahrscheinlicher war, einfach in die Luft gehen. Kovarik dachte an die Bohrinsel zurück, die vor einigen Jahren explodiert und im Golf versunken war. Die Quelle hatte noch monatelang Öl gespuckt und alles ruiniert: Fischgründe, Strände, Sumpfgebiete. Was das Saubermachen gekostet und was für einen Reibach einige seiner Kunden dabei gemacht hatten! Und auch Kovarik war gut im Geschäft gewesen, hatte den betreffenden Kunden bei der Finanzierung geholfen, ein paar von ihnen zum Fusionieren gebracht. Und jetzt musste man sich das Gleiche in einem fünfzigoder vielleicht sogar hundertmal größeren Maßstab vorstellen. Die Finanzierung von neuen Ausrüstungen und Werkanlagen: Bohrgeräte, Raffinerien, Offshoreplattformen, Pipelines. Bankrotte, Umwandlungen, Fusionen. Jeder einzelne Banker in der Öl- und Gasbranche würde ein ganzes Jahrzehnt lang die Honorare nur so hereinschaufeln.

Ja, das ist mir wirklich in den Schoß gefallen. Und ob Kapur es ahnte oder nicht, viel Arbeit war es nicht, was er von ihm verlangte. Kovarik musste nur eine umfassende Übersicht erstellen von allen Bankern im Öl- und Gasgewerbe, all ihren Systemsoftwarekunden und all deren Abnehmern. Ein Drittel davon konnte er einfach aus dem Kopf heraus erledigen, mit dem Rest konnten sich seine Analysten ein paar Nächte um die Ohren schlagen.

Er begann schon mal, erste Überlegungen anzustellen. Daniel Youngblood wäre natürlich ganz oben auf der Liste mit all seinen Kunden. Kovarik brauchte nur an ihn zu denken, schon beschleunigte sich sein Puls und die Kiefermuskeln verspannten sich. O Mann, wie er den Kerl hasste. Und was für ein Spaß es letztens war, ihn bei dem Dorchester-Deal zu quälen. Er hatte seinen eigenen Kunden systematisch verrückt gemacht: ja, nein, vielleicht, ja, nein, vielleicht. Immer hin und her, damit sich die Sache schön hinzog, um Daniel zu zermürben und in den Wahnsinn zu treiben. Es war ihm sogar gelungen, den Abschluss bis nach Ende des Fiskaljahres von Daniels Firma hinauszuzögern. Jede Wette, dass der Mistkerl eine äußerst spaßige Jahresbonusverhandlung mit seinem CEO gehabt hatte.

Davor hatte er achtzehn Monate nichts mehr mit Daniel geschäftlich zu tun gehabt, daher war es ihm ein besonderes Vergnügen. Nicht ganz so groß wie damals, als er Daniels Aufstieg zum Partner bei Goldman hintertrieben hatte – dieser blöde, schmierige und selbstgerechte Mr Nice Guy, der immer schwer einen auf Teamplayer machte, hatte ein zu großes Ego, um auch nur auf die Idee zu kommen, dass Kovarik hinter den Kulissen systematisch gegen ihn arbeitete. Na, schließlich waren sie ja auch Kumpels, nicht wahr? Kumpels seit dem BWL-Studium, Kumpels, die zusammen bei Goldman angefangen hatten. Tja, und dann hatte sein guter Kumpel Daniel ihm Angie weggenommen.

Angie, seine Freundin, die beste Frau, die er je im Bett gehabt hatte, und ihr Vater ein wahrer Krösus; Mann, ey, da hätte er seine Schäfchen im Trockenen gehabt. Ein Jahr vor dem Studium waren sie das erste Mal zusammen ausgegangen, danach zwei Jahre lang Fernbeziehung von Harvard aus, und dann verschwindet sie plötzlich an die Westküste. Als sie schließlich zurückkommt, sind Daniel und er inzwischen beide Vizepräsidenten bei Goldman geworden, sie guckt ihn einmal an und das war’s. Daniel verdreht ihr den Kopf, sie gehört ihm.

Bis dahin wusste Angie von Kovarik nichts weiter, als dass er in Beacon Hill gelebt hatte, bevor er nach New York gekommen war. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass er in Boston-Süd aufgewachsen war und sich den Proletenakzent abtrainiert hatte. Garantiert war es Daniel, von dem sie es dann erfuhr. Na ja, spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Sie waren auf diese verrückte Peru-Reise gegangen, wo Daniel sie hatte so krank werden lassen, dass sie gestorben war. Jetzt würde er sie also sowieso nie wiederkriegen.

Gott, wie er diesen Mistkerl hasste! Aber jetzt, wenn Daniel oben auf der Liste stand, die er diesen Spinnern überreichen würde, was dann? Vielleicht würde die Scheiße, die er sich vom Leibe halten wollte, an Daniel kleben bleiben. Vielleicht, wenn er es nur richtig anstellte.


KAPITEL 4

4. JULI, LAUFENDES JAHR. MILFORD, PENNSYLVANIA. Garys und Jonathans Haus, Schauplatz der großen Party zum vierten Juli, lag auf einer Landbrücke im Sawkill Creek, und obwohl es keine zwei Kilometer von Daniels Wochenendhaus entfernt war, schien es einem anderen Sternbild anzugehören.

»He, Matrose«, sagte Sammy, als Daniel eintrat. Das Leitmotiv der Party in diesem Jahr lautete Gilbert und Sullivan. Sammys Tracht wies ihn als den »Leiter der Königlichen Flotte« aus: Rüschen am Hemd, Samtjacke mit Messingknöpfen, Hut mit Federschmuck. »Kein Kostüm, wie?« Er sah Daniel missbilligend an.

»Polierst du die Klinken der großen Eingangstür oder bist du dazu da, die Passagiere abzuschrecken?«

»Bist du aber komisch. Die Bar ist am anderen Ende des Hauptdecks, mein Herzblatt.« Sammy trat nach draußen, um jemand anderes zu begrüßen.

Daniel war nicht vorbereitet auf den Anblick, der sich ihm bot. Die meisten der Gäste – mindestens hundertfünfzig Personen im Alter zwischen zwanzig und Ende sechzig – waren in voller Gilbert-und-Sullivan-Montur erschienen und wogten lebhaft durch den sechs Meter hohen Saal. Aus den Lautsprechern plärrten Lieder aus der komischen Oper »HMS Pinafore«. Eine Gruppe in der Ecke stellte den Chor aus »Der Mikado« dar, komplett mit Pfannkuchengesichtern, Bleistiftstrichaugenbrauen und schablonierten, rubinroten Lippen. Er konnte nicht unterscheiden, was als Männer verkleidete Frauen oder was als Frauen verkleidete Männer waren. Gleich zu seiner Linken unterhielt sich ein weiterer Admiral mit einer grazilen, dunkelhaarigen Frau in Zivilkleidung, entweder ein Neuling im alljährlichen Feierbetrieb oder eine Drückebergerin wie Daniel.

Die gesamte linke Wand wurde von Tischen beherrscht, die sich unter der Last des Buffets bogen. Daniel ging daran vorbei zur Bar, zwei Flaschen eines sehr respektablen Burgunders in den Händen. Am Tresen angelangt, übergab er den Wein dem Piraten von Penzance, der als Barkeeper fungierte und außerdem einer seiner Gastgeber war.

Jonathan entkorkte eine der Flaschen, schenkte Daniel ein Glas ein und verstaute den Wein unter dem Tresen. Daniel lehnte sich, das Glas in der Hand, mit dem Rücken an die Bar, um das Treiben im Saal zu beobachten.

Sein Blick schweifte zurück zu den Mikado-Mädchen, dann zu der Frau in Zivil. Sie trug ein leuchtend rotes Seidenkleid und hatte pechschwarze glatte Haare. Sie war klein, vielleicht eins fünfundsechzig, und kräftig. Kräftig nicht im Sinne von stämmig, sondern eher athletisch, wie eine Tänzerin. Tatsächlich bewegte sie sich, wie man es von Tänzern kannte, mit einer Mischung aus Zartheit und Power. Sogar im bloßen Stehen, wie jetzt, als sich ihre Blicke trafen, eine schroffe Gegenüberstellung von ruhender Fülle und explosiver Muskeltätigkeit, als würde sie zu einer Pirouette ansetzen. Daniel lächelte. Sie lächelte zurück. Wer sie wohl war, dachte er neugierig. Er würde es später noch herausfinden.

Daniel begab sich auf einen Rundgang. Mehr als einmal blieb sein Blick an der schwarzhaarigen Frau mit dem roten Seidenkleid hängen. »Ihr zwei beobachtet einander schon den ganzen Abend«, bekam er von Sammy zu hören, der wie aus dem Nichts an seiner Seite auftauchte. »Geh rüber und sprich sie an.«

Daniel strebte zur Bar, um sich mit einem zweiten Glas Wein zu versorgen.

So weit ist es inzwischen gekommen. Meine schwulen Freunde geben mir Ratschläge, wie man Frauen kennenlernt. Als er am Tresen stand, suchte sein Blick erneut das rote Kleid. Er betrachtete die Frau ein bisschen genauer. Sie war zierlich, aber mit vollen, hochstehenden Brüsten, anders als alles, was er bisher auf den Ballettbühnen von New York City gesehen hatte. Wieder bewegte sie sich mit dieser lässigen, katzenhaften Anmut, in der aber gleichzeitig eine gespannte Energie sichtbar war. Wie schon einige Male an diesem Abend, hörte er ihr ungezwungenes Lachen vom anderen Saalende her. Es kostete verdammt viel Mühe, die Augen von ihr zu lassen.

Daniel goss sich Wein nach und schenkte auch ein Glas für sie ein, entschlossen, es einzusetzen, um eine Unterhaltung zu beginnen. Als er aufblickte, sah er, dass sie schmunzelnd neben ihm stand.

»Ein Glas Burgunder erspähe ich auf fünfzig Schritte«, sagte sie, indem sie das Glas von ihm entgegennahm.

Tolles Lächeln. Tolle Augen. »Hi, ich bin Daniel Youngblood.«

»Lydia«, sagte sie. »Lydia Fauchert.« Sie kostete den Wein. »Mmmm. Gut. Danke sehr.« Sie sprach mit einem beschwingt melodischen Akzent, den er nicht recht einordnen konnte. Möglich, dass da ein leicht britischer Tonfall mitschwang. Die Worte waren klar und fast überdeutlich, als hätte sie ihr Englisch in der Schule gelernt.

»Sind Sie Ausländerin?«, fragte er. »Europäisch?«

»Quasi.«

Daniel beugte sich vor. »Oh?«

»Ich komme aus Europa, Asien, von überallher. Ich war immer unterwegs in meiner Jugend. Die meiste Zeit aber in Europa. Daher also quasieuropäisch.«

»Verstehe«, brachte er hervor. Sie lachte. Ihr schwarzes Haar wirbelte, als wollte es sich über ihn lustig machen, aber ihre Augen strahlten Wärme aus. Selbstsicher. Sie lächelte. Es war etwas Ungewöhnliches an ihrem Lächeln, das er ausgesprochen anziehend fand. Na, das könnte spannend werden.

»Und, haben Sie ein Haus hier in der Gegend, oder sind Sie nur auf Besuch?«

»Auf Besuch. Ich bin nur ein paar Wochen im Land.«

»Urlaub?«

»Nein. Beruflich. Ich war zu Fotoaufnahmen hier, und jetzt hänge ich noch ein paar Tage ab, zusammen mit den Mikado-Mädchen da drüben.« Sie zeigte mit dem Kopf. »Alles Models. Ich bin Modefotografin.«

»Ah.« Das würde die zurückhaltende Persönlichkeit erklären.

»Wie ich sehe, sind Sie auch ohne Kostüm«, sagte sie. »Auf Besuch?«

»Nein, ich habe eine Wochenendbleibe hier im Ort.«

»Kommen Sie aus New York City?«

»Wie haben Sie das erraten?«

»Sie sehen irgendwie nach Manager aus. Und nach Internat.«

»Beides richtig.«

»Ah.« Sie strahlte, als hätte sie ein großes Geheimnis aufgedeckt. »Ich sehe Sie bildlich vor mir, mit Velourflicken auf den Ellbogen Ihres Tweed-Jacketts, wenn Sie allein in Ihrer Höhle sind.«

Sie standen etwas abseits des Trubels und Daniel hatte jetzt eine bessere Sicht auf ihre Beine. Tänzerinnenbeine. Sie waren lang, schlank und muskulös. Die Haut schien pfirsichweich.

Sie spazierten ein bisschen durch den Saal. Daniel stellte sie diesem und jenem vor. Schließlich gelangten sie wieder zur Bar, wo er ihnen beiden Wein nachschenkte. Seine Gedanken schweiften ab, und plötzlich hielt er selbstvergessen inne.

»Oh, was war denn da los?«

Er sah sie verwirrt an. »Wie bitte?«

»Sie sahen plötzlich so ernst aus, als wäre Ihnen gerade eingefallen, dass Sie den Kessel auf dem Herd haben stehen lassen.«

»Nein, nein, das war nur ein unverdauter Rest der Woche, der da kurz hochgekommen ist.«

»Pfeile und Schlingen?«

»Zitieren Sie Shakespeare oder tischen Sie mir meine Vergangenheit auf?«

»Letzteres.«

»Mir ist in letzter Zeit genug aufgetischt worden, danke sehr. Ich muss es die ganze Woche lang am Mittagstisch auslöffeln. Heute ist mein freier Tag.«

Sie spannte die Lippen an. »Ich wette, das kann ich überbieten«, sagte sie halb flüsternd.

»Die Wette gilt, fangen Sie an«, sagte Daniel.

Sie nahm einen ausgiebigen Schluck aus ihrem Glas und sah ihn an, als müsste sie erst einmal überlegen, ob es ratsam war, sich auf dieses Spiel einzulassen. »Ich nehme das Privileg der Damen in Anspruch. Fangen Sie an.«

»Na schön.« Daniel zuckte mit den Schultern. »Mal sehen, Vater war ein angesehener Anwalt. Bestnoten in der Schule. Immer brav zum Kindergottesdienst gegangen. Im Baseball Star der Kindermannschaften, Träume von der großen Karriere, aber gnadenlos zerplatzt mit Eintritt in die Junior High School und der ersten Bekanntschaft mit dem Curveball. Hab ihn einfach nicht getroffen.«

»Das ist der tragische Teil?«

»In jedes Leben muss ein wenig Regen fallen.«

»Das ist doch nur leichtes Nieseln. Wenn’s nicht bald interessanter wird, geh ich zurück zu den Admiralen.« Ihr Lächeln dementierte die Drohung.

»Choate-Internat, Yale, dann zwei Jahre als Finanzanalyst in der Fusions- und Übernahmeabteilung von Goldman Sachs. Harvard Business School, dann zurück zu Goldman, zehn Jahre lang der beispielhafte Teamplayer in der beispielhaft teamorientierten Wall-Street-Firma. Dann bei der Berufung zum Partner übergangen.«

Sie blickte ihm forschend ins Gesicht, während er sprach. Ihre Augen hatten etwas sengend Durchdringendes. Es kam ihm vor, als versuchte sie seine Gedanken zu lesen, oder nein, besser noch: seine Gefühle nachzuempfinden. Er ließ seinen Blick weicher werden, um zugänglicher zu wirken. Sein Interesse war geweckt, und das sollte sie ruhig merken.

Er nickte ihr zu, wie um zu sagen: »Sie sind an der Reihe.«

»Okay. Waisenkind, Eltern nie kennengelernt. Aufgezogen mehr von der Gouvernante als von meinem Vormund, Sophie, die mich, glaube ich, mehr oder weniger aus Jux und Tollerei adoptiert hat. Sie war eine von diesen Pariser Salonlöwinnen, wissen Sie.« Sie sah ihn einverständig an, als wüsste er bereits, wovon sie sprach. »Viel gereist, in den besten Kreisen verkehrt, aber nie ein eigentliches Zuhause gehabt. Europa, hauptsächlich Frankreich. Paris, Provence, ein Häuschen in der Nähe von Avignon, französische Riviera. Ein paar Sommer in Norditalien. Der Orient. Sophie war sehr wohlhabend. Ich glaube, ich war ein Spielzeug, das sie sich immer gewünscht hatte. Hat mich oft auf ihre Partys mitgeschleppt.«

Daniel nickte. Wahrscheinlich erklärte das den Akzent. Ein auf dem europäischen Kontinent gelerntes Englisch. Und ihre Ungezwungenheit: aufgewachsen in dem Bewusstsein, dass ihr alles offenstand, wahrscheinlich schon daran gewöhnt, bevor ihr klar wurde, dass sie obendrein auch noch schön war. Vielleicht war sie von Anfang an schön. Vorsicht. So was kann ein Mädchen leicht verrückt machen.

Er fragte: »Sind Sie auf einer Privatschule gewesen? College?«

»Hauslehrer. Und schon früh jede Menge Leben reingewürgt bekommen. Zu viel, um es in dem Alter wirklich schlucken zu können.«

»Soll heißen: Männer?«

»Eine ganze Reihe. Aber anders, als Sie denken. Bin mit reichen Müßiggängern aufgewachsen. Ältere Semester, kultiviert und erfahren.« Sie sah ihn aus abgeklärten Augen an. »Ich habe gelernt, auf mich aufzupassen. Sie sind wieder dran.«

»Als Partner bei Goldman zwei Jahre später ein zweites Mal übergangen worden.«

»Das ist Betrug.«

»Nein. Das ist eine Schlinge, gefolgt von einem Pfeil.«

Sie blieb stehen und legte eine Hand auf die Hüfte. »Wie wär’s, wenn wir noch mal von vorn anfangen. Diesmal weniger wie ein Wettkampf.«

»Okay«, sagte er. »Ich zuerst. Ich bin in Upper Montclair aufgewachsen. Im Norden von New Jersey. Das ist ein Staat …«

»Das weiß ich.« Sie verdrehte die Augen. »Von hier aus gesehen gleich auf der anderen Seite des Delawarischen Meeres.« Sie lächelte. »Zeitungen ausgetragen? Hund? Geschwister?«

»Ja, ja, zwei Brüder und ich bin der Älteste.«

»Wäre ich nie draufgekommen.«

»Was soll das denn heißen?«

»Nichts weiter, mein lieber Herr Einfaltspinsel, als dass Ihnen der große Bruder ziemlich deutlich anzusehen ist.« Sie nahmen ihre Runde wieder auf. Daniel versuchte ihr Alter zu schätzen. Zuerst hatte er gedacht, sie müsse Anfang dreißig sein. Jetzt aber entdeckte er Spuren winziger Krähenfüße in den Augenwinkeln. Weisheit. Es gefiel ihm, dass sie sie nicht mit Make-up übertüncht hatte. Sie setzte jetzt wieder zu einem Redeschwall an, wedelte mit den Armen, wobei sie vor Begeisterung beinahe ihren Wein verschüttete, und krümmte ihre frei Hand, um Nachdruck in ihre Worte zu legen. »Ich habe Wohnungen in Paris und London, weil ich meistens von Europa aus arbeite. Allerdings hatte ich in letzter Zeit immer öfter Shootings in New York und der Karibik, weshalb ich überlege, mir auch in New York ein Appartement zuzulegen.«

Er wartete ab, ob sie irgendetwas über einen aktuellen Mann in ihrem Leben würde verlauten lassen. Sie kamen zur Haustür und traten nach draußen. Die Luft war feucht und überraschend kühl. Es roch nach Wald. Ein Richter in schwarzer Robe und mit weißer Perücke, ein Matrose und einige Piraten lagerten in weißen Korbsesseln auf der Veranda. Daniel und Lydia stiegen die Stufen hinab und spazierten die Auffahrt entlang, bis das Zirpen der Grillen lauter war als die Unterhaltung auf der Veranda. Er war jetzt doch recht gespannt, was die Männerfrage anging, wollte sich aber noch ein bisschen gedulden. Sie blieb stehen und schwieg lächelnd.

»Wie sind Sie hier draußen untergebracht?«

»In einem kleinen Bed-and-Breakfast außerhalb des Ortes. Eins von den Mädchen hat einen Wagen gemietet. O Gott« – sie riss die großen schwarzen Augen auf –, »Models können nicht Auto fahren. Sie fliegen morgen zurück. Ich dachte mir, ich könnte die Gegend noch ein bisschen kennenlernen, auch im Hinblick darauf, dass ich mir vielleicht eine Wohnung in New York nehme.«

Eine Gelegenheit? »Ich könnte Ihnen vielleicht behilflich sein.«

Sie gelangten an einen der Eingänge zu Jonathans Gärten. Der Rasen, über den sie gingen, war feucht und kühl. Der Mond warf sein Licht auf ihre Schulter. Noch sahnigere Haut als an den Beinen.

Sie setzten sich nebeneinander auf eine Bank. »Bei meinen Überlegungen, eine Wohnung in New York zu haben, steckt im Hinterkopf wahrscheinlich der Wunsch, endlich mal irgendwo Wurzeln zu schlagen«, sagte sie, an ihren früheren Gedankengang anknüpfend. »Erst im Rückblick ist mir klargeworden, dass ich von klein auf an doch ein überwiegend leeres Leben gelebt habe.« Daniel schwieg. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Es war fabelhaft, all die vielen Orte zu bereisen, so viel zu sehen und in der Gesellschaft wirklich faszinierender Menschen aufzuwachsen. Künstler, Politiker, sogar Mitglieder von Königshäusern. Und so gut wie alles zu haben, was ich wollte – Sophie war schon reich, aber einige ihrer Freunde waren superreich. Doch Jahre später habe ich erfahren, dass andere mit der Wärme und Nähe aufgewachsen sind, die ich mir auch gewünscht hätte. Ich habe recht lange gebraucht, um zu erkennen, dass so etwas auch möglich ist.« Sie sah ihn durch die ins Gesicht gefallenen Haare hindurch an, dann warf sie sie mit lässigem Schwung zurück, um in seinen Augen eine Reaktion ablesen zu können. »Wissen Sie, wovon ich spreche?«

»Ich bin nicht so aufgewachsen. Hört sich nach Einsamkeit an.«

»Einsam nicht, eher seelenlos. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr.« Sie setzte sich gerade. »Man sollte allerdings meinen, dass ich mir nach solchen Erfahrungen einen Beruf mit etwas mehr emotionaler Substanz ausgesucht hätte. Die Modewelt schäumt nicht gerade über vor Tiefgründigkeit, und an manchen Tagen empfinde ich sehr deutlich, was ich vermutlich bin: ein gemietetes Werkzeug für den Moment.«

»Wem sagen Sie das. So fühle ich mich in letzter Zeit auch oft. Mein Betätigungsfeld, das ist heutzutage eine Arena von freien Dienstleistern, in der nur das Gesetz von Fressen oder Gefressenwerden gilt. O ja, ich weiß, wovon Sie sprechen. Wenn es keinen Spaß mehr macht, sollten Sie ernsthaft daran denken, auszusteigen.«

»Sie überraschen mich.«

»Ach? Warum?«

»Ich hätte Sie nicht so eingeschätzt.«

»Wie eingeschätzt?«

Sie ließ sich einen Moment Zeit. »Offen. Zugewandt.«

»Wie konnten Sie denn überhaupt einen Eindruck von mir gewinnen?«

Sie wandte sich ihm zu, als wollte sie ihm ein Geheimnis verraten. »Nun ja, von Weitem sahen Sie ziemlich steif aus, wie jemand, der die Nase hoch und zwei Flaschen Wein in der Hand trägt.«

Er lachte. Der Mond trat hinter einer Wolke hervor, und er sah, dass sie die Lippen leicht geöffnet hatte und ihm forschend in die Augen blickte. Nach einer Weile sagte sie: »Wonach strebt ein Mann wie Sie noch, Daniel?«

»Danach, etwas zurückzugewinnen, vermute ich. Einer meiner Freunde hat gesagt, ich müsse wieder an etwas glauben – oder an jemanden.«

»Wieder?«

»Angie. Meine Frau. Sie ist vor zwei Jahren gestorben.«

»Das tut mir leid. Ich hatte selbst auch manchen Verlust zu beklagen. Ich weiß, wie sich das anfühlt. Aber ich habe meine Glaubensvorstellungen, die mir helfen, Verluste wie den, den Sie erlitten haben, zu verarbeiten.«

Daniel fühlte sich nicht verpflichtet, darauf zu antworten.

»In meiner Religion glauben wir, dass die Seelen immer wieder zurückkehren, bis sie es richtig machen. Manche, die gar nicht wissen, dass sie sich auf dem Weg befinden, erreichen das Ziel durch die Art und Weise, wie sie leben. Andere, die sich unglaubliche Mühe geben, kriegen es irgendwie nicht hin und müssen Hunderte Male wiederkehren. Es kann also sein, dass Sie Angie nicht wiedertreffen, jedenfalls nicht vor der allerletzten Reise. Vielleicht aber doch.«

Daniel dachte an Angie und wunderte sich, dass er ihr Bild nicht recht vor Augen bekam, die in der Erinnerung bewahrten Momente, wie sie ihn ausschimpfte, ihn neckte, ihn zum Lachen brachte. »Wenn das so läuft, wie Sie sagen, muss Angie vielleicht noch ein paar Runden drehen. Sie konnte ganz schön aufbrausend sein. Aber sie hatte was Aufregendes, wenn sie wütend war.«

Lydia legte den Kopf zur Seite, drängte ihn mit den Augen, fortzufahren.

»Selbst wenn ich stinksauer auf Angie war, habe ich nie vergessen, wie toll es war, mit ihr zusammen zu sein. Ich konnte ihr von Anfang an offen und ehrlich begegnen. Musste mich nicht verstellen, und das alles fühlte sich ganz selbstverständlich an. Sie hat mir die Gewissheit gegeben, dass es alle Mühe wert ist, wenn man jemanden hat, mit dem man sein Leben teilen kann.«

Lydia schob eine Hand unter ihren Schopf, warf die Haare zurück und legte den Kopf auf die Seite. »Nur weiter.«

Daniel sagte: »Nun ja, das Leben muss weitergehen, nicht wahr? Trotzdem kann man nicht, wenn man jemanden kennenlernt, einfach beschließen, dass es das jetzt ist. Es muss von selbst kommen. Man kann nicht danach suchen.«

»Haben Sie danach gesucht?«

»Schwer zu sagen.« Daniel schürzte die Lippen. »Eins aber ist sicher: Gefunden habe ich nichts, das dem gleichkommt, was ich mit Angie hatte. Vielleicht deshalb, weil ich in Wirklichkeit das, was wir da hatten, nicht aufgeben wollte.«

»Aber warum sollte man sich den Wunsch aus dem Kopf schlagen, eine seelische Gemeinschaft mit einem anderen Menschen zu finden?«

Es bereitete Daniel Wohlbehagen, das zu hören. »Wie kommt es, dass Sie sich in diesen Dingen so gut auskennen?«

»Man könnte vermutlich sagen, dass ich selbst einige Niederschläge zu verkraften hatte. Aber von diesen Geschichten möchten Sie nichts hören.«

Er setzte sich gerade. »O doch, würde ich gern.«

Sie saß schweigend, mit verlorenem, wie in weite Fernen gerichtetem Blick.

Er wollte schon den Mund aufmachen und sie dränge, zu erzählen, hielt dann aber inne. Sie war ganz woanders. Schmerz stand ihr im Gesicht geschrieben.

Komm schon, halt mich nicht hin.

Sie erhob sich abrupt. »Tut mir leid, ich muss jetzt gehen.«

»Habe ich irgendwas Falsches gesagt?«

»Nein«, sagte sie. »Überhaupt nicht, aber ich muss wirklich gehen. Ich bin noch das ganze Wochenende da. Wir sehen uns wieder. Gute Nacht, Daniel, es hat mich wirklich gefreut, Sie kennenzulernen.« Sie sprach mit solcher Entschiedenheit, dass er ihr nicht folgen mochte, als sie sich umdrehte und davonging.

Was für eine Frau. Schön, weltgewandt, aber mit seelischer Tiefe. Und schwer zu durchschauen.
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5. JULI, LAUFENDES JAHR. MILFORD, PENNSYLVANIA. Seit Angelas Tod stürzte Daniel an den Wochenenden immer sofort aus dem Bett, sobald er aufgewacht war. Damit ging er dem Dösen im halb wachen Zustand zwischen Traum und Bewusstsein aus dem Weg, in dem er sich früher immer zu Angie gedreht und sich vergewissert hatte, dass alles war, wie es sein sollte. Wenn er sich jetzt umdrehte, wurde er mit der vernichtenden Wahrheit konfrontiert, dass sie nicht mehr da war und nie wiederkehren würde.

Am Morgen nach der Party sprang Daniel also schnurstracks aus dem Bett und unter die Dusche. Er war eben dabei, sich abzutrocknen, als es an der Tür klingelte. Er reagierte nicht, aber eine Minute später klingelte es wieder und kurz darauf noch einmal. Verdammt. Vielleicht stand Edward, der Mann, der seinen Müll entsorgte und sich um kleinere Reparaturarbeiten kümmerte, mal wieder unter Druck, seinen Zeugen Jehovas ein paar hoffnungsvolle Rekruten vorzuzeigen. Er schlüpfte in seinen Morgenmantel und eilte nach unten, entschlossen, um Edwards willen ein braves christliches Theater aufzuführen. Er öffnete die Tür.

»Guten Morgen!«, rief Lydia. Sie hielt eine braune Papiertüte in der Hand. »Ich habe Bagels, Frischkäse und Räucherlachs mitgebracht.«

Daniel erholte sich schnell von der Überraschung. »Eine Quasieuropäerin, die Geschenke mitbringt«, sagte er. Ihm fiel auf, dass ihr Baumwollpullover ihre Brust betonte. Strumpflos in Pumps, Haare glatt und glänzend, breites Lächeln. Tolles Lächeln. Und diese großen schwarzen Augen.

Zusätzlich zu dem Lächeln ließ sie ihn auch die Weisheit sehen, die er schon gestern Abend in ihren Augenwinkeln entdeckt hatte. Er bewunderte die feste Rundung ihrer Wangenknochen. Er rückte etwas näher, bis er ihre Haare riechen konnte. Ah, sie hatte heute kein Parfüm aufgelegt.

»Also, muss ich hier den ganzen Morgen vor der Tür stehen bleiben oder darf ich reinkommen, um uns einen Brunch zu machen?« Lachend riss Daniel die Tür ganz auf und machte ihr Platz. Klammheimlich schweifte sein Blick zurück zu der verheißungsvollen Rundung unter ihrem Pullover. »Wo ist die Küche?«, fragte sie fröhlich, als sie an ihm vorbeispazierte, um sich dann aber, wie von einem nachträglichen Einfall gebremst, zu ihm umzudrehen. »Ist das auch okay so? Ich hoffe, ich dränge mich nicht auf oder störe bei irgendetwas.«

»Nicht im Geringsten. Willkommen in meinem Heim. Die Küche ist hinter dem Esszimmer, hier entlang.« Lächelnd, um ihr zu zeigen, wie sehr ihn ihr Kommen freute, wies er den Weg. Er bemerkte, dass sie die in Eiche getäfelten Wände des Esszimmers auf sich wirken ließ, kurz innehielt und mit einem Finger über das Sheraton-Kabinett strich. Sie leuchtete von innen, bei Tageslicht sogar besonders. Ihre Brüste schienen ihm größer als gestern Abend, wo sie in diesem Seidenkleidchen gesteckt hatten.

Sie blickte über die Schulter zurück zu ihm und lächelte. »Es riecht nach Antiquitäten und Geld. Gatsbymäßig, aber mit Understatement.«

In der Küche angelangt, fragte Lydia: »Wie sehen denn die weiteren Pläne für heute aus?« Sie öffnete ihre Tüte und schüttete Bagel auf einen Teller aus dem zweiten Schrank, den sie geöffnet hatte.

»Machen Sie eine Ansage.« Er erinnerte sich mit Vergnügen an die Forschheit, die sie gestern Abend an den Tag gelegt hatte. Die Tüte war immer noch nicht leer, immer mehr Bagels kamen zum Vorschein, schließlich noch Frischkäse in Plastiktuben und Räucherlachs.

»Brunch, dann ein Rundgang.« Sie blickte sich in der Küche um. »Zuerst durchs Haus, dann im Ort.« Lächelnd ließ sie die Haare wirbeln.

Nach einem Brunch zu Mozart-Untermalung – Daniel war überzeugt, dass Lydia in einem früheren Leben als Elektrotechnikerin gearbeitet haben musste, denn es war ihr, während er sich oben schnell angezogen hatte, doch tatsächlich gelungen, seine audiophile Stereoanlage in Betrieb zu setzen –, angereichert durch Kaviar und Burgunder aus Daniels Beständen, schoss sie von ihrem Stuhl hoch. Eine ihrer unvermittelten athletischen Bewegungen, wie er sie am Abend zuvor schon beobachtet hatte. Die Tänzerin.

»So, ich räume schnell auf, und inzwischen machen Sie sich Gedanken über den Rundgang.«

Daniel bestand darauf, ihr zu helfen, während sie darauf bestand, sich selbst um das Geschirr zu kümmern. In weniger als zehn Minuten war der Geschirrspüler beladen.

»Zuerst das Haus«, sagte sie. »Ich war ja schon beim Reinkommen ziemlich überwältigt. Zeigen Sie mir mehr. Ziehen Sie mir den Boden unter den Füßen weg.«

Ich dachte, ich mache mir Gedanken über den Tagesablauf, amüsierte sich Daniel. Er zuckte die Achseln und führte sie dann durchs Haus.

Im Weinkeller musste sie lachen. »Nach einer harten Woche voller Fusionen und Übernahmen kommt der Mann hier nach unten, um vertraute Zwiesprache mit ein paar Tausend Weinflaschen zu suchen.«

Im Dachgeschoss zeigte er ihr sein Arbeitszimmer unter der schrägen Decke, mit dem Schreibpult aus dem siebzehnten Jahrhundert und dem Schlafsofa, auf dem er ein Nickerchen halten konnte, es aber nie tat.

»Und was ist das da für ein Zimmer?« Sie blickte über den Flur auf eine geschlossene Tür mit der Aufschrift »PRIVAT«.

»Angies Zimmer, obwohl sie sich nicht oft dort aufgehalten hat. Eigentlich war es das Zimmer von Elsie, der früheren Besitzerin.«

Sie gingen hinein. Der Raum war vollgestellt mit von Krimskrams bedeckten Tischen, Stühlen mit Ahorngestell und Korbsitzen, Urnen, Kerzenhaltern, Töpfen auf dem Boden und aufgerollten Teppichen.

Lydia spazierte, die Arme verschränkt, von einer Ecke zur anderen. Sie hob schnüffelnd die Nase, als wollte sie prüfen, ob es Regen geben würde, dann lächelte sie verlegen, wie aus privaten Gedanken aufgeschreckt, in Daniels Richtung. »Wer war diese Elsie?«

»Elsie Camden«, sagte Daniel. »Eine recht schillernde Persönlichkeit. Jeder kann eine Geschichte über sie erzählen, zum Beispiel die, wie sie, im Alter von achtundfünfzig und geschieden, auf dem Sofa in Jonathans und Garys Haus mit einem neunundzwanzigjährigen Gärtner angetroffen wurde, am Morgen nach ihrer Party zum vierten Juli.« Lydia ließ, sichtlich entzückt, die Augen strahlen. »Das hier war Elsies Arbeitszimmer.«

»Fühlt sich gut an. Sie muss eine alte Seele gewesen sein.«

»Was?«

»Eine alte Seele«, sagte sie. »Weise. Schon oft auf der Welt gewesen.«

Daniel sah sie skeptisch an, nicht ganz sicher, ob sie ihn zum Besten hielt, dann aber überzeugt, dass es nicht so war.

»Es gefällt mir hier«, sagte Lydia. Sie ging noch einmal durchs Zimmer, wobei sie, gleichsam ehrerbietig, nur mit den Fußballen auftrat.

Wegen ihrer Ernsthaftigkeit war es für ihn okay, empfand er es nicht als skurril. So wie gestern Abend. Er entspannte sich wieder und genoss es, sie zu beobachten.
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Nachdem sie die Hausführung beendet hatten, machten sie sich auf, den Ort zu erobern. »Die besten Antiquitäten gibt es hier in dem großen Gebäude, das wir Forest Hall nennen«, sagte Daniel. »Manchmal macht es mir Spaß, einfach nur durch die Gänge zu wandern und mir alte Dinge anzugucken. Holz, Porzellan, Messing.«

Sie stapften die schmuddeligen Stufen des Antiqitätenhandels hinauf. Innen angelangt, legte Lydia eine gespannte Aufmerksamkeit an den Tag. Daniel ging ein paar Schritte hinter ihr. Er schlenderte nur müßig, wohingegen ihr Gang etwas Gezieltes hatte, ihre Pumps scharrten über den unlackierten Kiefernholzboden, während sie mit kennerischem Blick das Angebot musterte.

Dann verschwand sie durch eine Tür zur Linken. Er folgte ihr, dem Geruch ihrer Haare nachschnuppernd, wurde dann jedoch von einem Haufen von Gaslichthaltern abgelenkt. Als er wieder aufblickte, stand Lydia mit triumphierendem Lächeln im Türdurchgang. Seitlich vom Sonnenstrahl erfasst, leuchtete ihr Gesicht im gleichen weißen Cremeton, den schon gestern der Mondschein in Jonathans Garten hervorgebracht hatte. Er hätte sie gern in den Arm genommen. Lydia kam auf ihn zu, eine zerschrammte Ledersporttasche in der linken Hand. Mit der Rechten hakte sie sich bei ihm unter und schob ihr Gesicht ganz nah an seins heran.

»Gucken Sie mal, was ich gefunden habe«, sagte sie. »Darin können Sie Ihre Vergangenheit aufbewahren. So müssen Sie sie nicht ausrangieren; nur beiseitestellen, damit sie Sie nicht mehr so oft hinterrücks überfällt. Aber Sie können jederzeit einen Blick hineinwerfen, wenn Ihnen danach ist.«
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Daniel ließ sich auf seinem Wohnzimmersofa zurücksinken, hielt das dritte Glas Wein ins Licht und bewunderte das Farbenspiel hinter dem Kristallglas, das sich, wie ihm schien, ganz im Einklang befand mit den ausgewählten Puccini-Arien, die Lydia als After-Dinner-Musik ausgewählt hatte. Sie hatte den guten Tropfen in seinem Keller gefunden. Ein Chateau Margaux von 1982. Und sie wusste, dass man ihn dekantiert und eine Stunde atmen lässt. Und dazu Explorateur-Käse serviert. Er beobachtete sie, wie sie sich über ihre Karten beugte. Sie saßen einander auf dem Sofa gegenüber, die Spielmarken in zwei Haufen auf dem gewellten Leder zwischen ihnen.

Während er die Turmuhr der Presbyterianischen Kirche im Ort zehn schlagen hörte, musste Daniel zur Kenntnis nehmen, dass das hier nicht so lief, wie es sollte. Er verlor äußerst ungern, auch wenn sie nur um Plastikmarken spielten. Sie spielte mit unbändigem Einsatz und schien imstande, sich bei Bedarf eine Unergründlichkeit zuzulegen, die, wie ihm langsam dämmerte, nicht nur mit dem Pokergesicht zu tun hatte, das man bei diesem Spiel halt aufsetzt. Schön. Faszinierend. Aber auch rätselhaft.

»Ich hätte wieder 7-Card Stud ansagen sollen.«

»Scheint keine große Rolle zu spielen, was Sie ansagen«, lachte Lydia. Der Pot in der Mitte war zwar durchaus bescheiden, aber immer noch üppig im Vergleich zu Daniels schwindendem Vorrat an Spielmarken. Lydias Gewinn stapelte sich vor ihren übereinandergeschlagenen Beinen.

»Also dieser Jassar, der saudische Prinz«, sagte sie, während sie eine Karte mit dem Gesicht nach unten ablegte. »Ich bekomme eine.«

»Eine?«

»Wer hat, der hat. Also, der Prinz Jassar, hat er Ihnen schon gesagt, was Sie für ihn tun sollen?« Ihre Karten in einer Hand haltend, beugte sie sich vor.

»Nicht genau.« Daniel fragte sich, ob einer der Hauslehrer in ihrer Kindheit vielleicht Mathematiker gewesen sei. Oder professioneller Glücksspieler. Fast Eddie Fauchert. Wer ist sie? Zum einen war sie verdammt geistesgegenwärtig, und nicht nur beim Kartenspielen. Wenn sie sagte, sie sei Modefotografin, okay, dann stimmte das wohl auch. Aber sie war ganz und gar kein weltfremder Künstlertyp, dem er erst einmal erklären musste, was er eigentlich machte. Der Schilderung seiner jüngsten Geschäftseinfädelungen hatte sie problemlos folgen können und sogar echtes Interesse an dem in Aussicht stehenden Saudi-Projekt gezeigt. Er rief sich in Erinnerung, dass er sie erst vor vierundzwanzig Stunden kennengelernt hatte. Ihre Verwandlung beim Spiel unterstrich das nur noch. »Bisher hat er nur durchblicken lassen, dass er ein Akquisitionsprogramm über mehrere Jahre auflegen will und dafür einen oder vielleicht zwei hauptverantwortliche Berater sucht.«

»Ich hoffe, dass Sie beim Investmentbanking besser sind als beim Kartenspielen.«

Das war ein Verstoß gegen die Regeln. Sticheleien, um sich einen weiteren Spielvorteil zu verschaffen. Gut möglich, dass er hier bald mal richtig ärgerlich würde. Er konzentrierte sich auf seine Karten, bemerkte aber aus den Augenwinkeln, dass sie ihn über ihre Karten hinweg musterte. Er antwortete nicht.

»Tschuldigung. Wollte nur mal sehen, wie weit ich gehen kann bei Ihnen.«

»Sie kennen sich also mit diesem Spiel aus.«

»Ich bluffe, Daniel, aber ich lüge nicht.« Sie schien jetzt seine Gedanken zu lesen, nicht nur seine Karten. Ihm wurde klar, dass er sich allzu viele Gedanken über sie machte. Lass locker. Genieß es einfach und erfreu dich an ihr. Sie sah ihn durch ihren Haarvorhang hindurch erwartungsvoll an, ähnlich wie gestern Abend in Jonathans Garten. Er spürte ein Kribbeln auf der Haut.

Daniel nahm zwei Karten auf. Ermutigt von den zwei Paaren, darunter Damen, die er jetzt auf der Hand hielt, ging er aufs Ganze und setzte alle Spielmarken ein, die er noch hatte. Kurz darauf war alles vorbei.

»Drei Könige«, sagte Lydia und schaufelte sich den Gewinntopf in den Schoß. Daniel rutschte über das Sofa und machte Anstalten, sie in die Arme zu nehmen. Sie wich glucksend zurück. »Du zerdrückst mir meinen Gewinn«, sagte sie.

Er zog sie an sich und küsste sie.
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6. JULI, LAUFENDES JAHR. MILFORD, PENNSYLVANIA. »Wie wär’s, wenn du dich hier noch ein bisschen amüsierst, und wir treffen uns dann heute Abend in der Stadt zum Essen?«, sagte Daniel. Lydia lag, die Beine untergeschlagen, in seinem Bademantel auf dem Sofa im Wohnzimmer. Seine Aktentasche und die Sporttasche, die sie ihm gekauft hatte, standen griffbereit in der Nähe. Er war fix und fertig angezogen.

»Klingt reizvoll. Aber ich muss erst morgen wieder arbeiten. Hättest du was dagegen, wenn ich heute noch hierbleibe und wir uns morgen Abend in der Stadt treffen?«

»Aber nein, mach es dir hier gemütlich. Ich wünschte nur, ich könnte bei dir bleiben, aber ich treffe mich morgen zum Mittagessen mit Prinz Jassar und ich brauche die Zeit heute im Büro, um mich vorzubereiten. Wie gesagt, das könnte sich als sehr bedeutsam erweisen. Ich bin einigermaßen aufgeregt.«

»Ich weiß.« Sie zog seinen Kopf zu sich heran und küsste ihn. »Bist du kurz davor, engagiert zu werden?«

»Ich hoffe, beim Mittagessen abschließen zu können.«

Daniel gab ihr einen letzten Kuss, dann riss er sich von ihr los. Ihm war daran gelegen, zeitig loszukommen. Er blickte zur Uhr. Sechs Uhr dreißig. Ich kann um acht im Büro sein und habe dann den ganzen Tag zum Arbeiten.

»Ich rufe dich heute Abend an. Wenn du dich einsam fühlst, kannst du mich auch im Büro anrufen.«

Sie hauchte ein »Auf Wiedersehen«, während er die Haustür zuzog.
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Lydia saß auf Daniels Sofa und rieb ihre Wange am Kragen seines Bademantels. Dieser Daniel war ein guter Mann mit reinem Herzen, von Leid geschlagen auf eine Weise, die sie berührte. Und er respektierte sie, ja, es hatte den Anschein, er könnte sogar mehr für sie empfinden. Sie fühlte, wie ihr Herz sich ihm öffnen wollte, und musste sich beherrschen. Sie blickte die Treppe hinauf, begann die Stufen zu erklimmen, auf dem Weg zu Elsies Zimmer im Dachgeschoss. Sie wollte sehen, ob sie die alte Seele wieder spüren konnte. Ihre Augen waren feucht.


KAPITEL 5

5. JULI, LAUFENDES JAHR. RIAD, SAUDI-ARABIEN. Um neun Uhr morgens betrat Prinz Jassar den Flur zu König Abads Büro. Zwei Mitglieder der Königlichen Garde verbeugten sich, als er an die Tür klopfte. Während er darauf wartete, hineingebeten zu werden, fragte er sich, ob die Männer, die stumm neben ihm standen, wohl je im Traum auf die Idee kämen, dass er manchmal mit dem Gedanken spielte, für einen Tag mit ihnen die Plätze zu tauschen. Es ihnen zu überlassen, die mühseligen Verpflichtungen des Regierungsgeschäfts ins Büro des Königs zu tragen. Und sich selbst den inneren Frieden zu gönnen, den die simple Aufgabe mit sich brachte, für die Dauer einer Zwölfstundenschicht einfach nur strammzustehen. Er hörte ein Murmeln hinter der Tür und öffnete sie.

»Morgen«, sagte König Abad, ohne von seinen Papieren auf dem Schreibtisch aufzusehen. »Du kommst als Erster.«

»Guten Morgen, Abad. Wie geht es dir?«

»Erträglich.«

Jassar kannte das Gefühl. »Vielleicht ist das das Beste, was ein Herrscher in diesen Zeiten erhoffen kann. Selbst wenn er von königlichem Geblüt ist.«

König Abad blickte auf. »Ja, Jassar. Vielleicht.«

Jassar setzte sich auf einen Sessel neben dem Schreibtisch des Königs. Er ordnete sein Gewand und setzte seine Lesebrille auf, dann entnahm er einer seiner Akten fünf fotokopierte Bögen, die er dem König reichte. Jassar war erleichtert, dass die anderen noch nicht eingetroffen waren, und dankbar für einige Momente familiären Friedens. Die beiden Männer arbeiteten zufrieden Seite an Seite. Im Verlauf der nächsten zehn Minuten traf zunächst Kronprinz Abdul ein, dann Prinz Naser, der Ölminister, und schließlich Prinz Hashim, der Außenminister. Sie alle nahmen rund um einen Konferenztisch Platz.

Kaum hatten die anderen sich halbwegs eingerichtet, ergriff Jassar schon das Wort, bestrebt, alles lästige Vorgeplänkel rasch hinter sich zu lassen. Eine weitere Beichte stand an, das Eingeständnis seiner Unfähigkeit, die wirtschaftlichen Probleme des Landes zu lösen. Seine Verwandten und Regierungskollegen sahen ihn erwartungsvoll an.

Er stöhnte innerlich auf. »Mit größtem Bedauern muss ich euch von unserem fortwährenden Scheitern berichten.« Jassar sah allen Anwesenden abwechselnd in die Augen, entschlossen, sich der Verantwortung, die er empfand, nicht zu entziehen. »Hätten wir doch nur recht gehabt im Jahre 1973.« Die anderen wandten die Augen ab. Alle außer König Abad.

»Das war nicht deine Schuld«, sagte Abad sanft.

»Vielleicht«, nickte Jassar, spürte aber dennoch einen schmerzlichen Stich hinter den Augen. »Dennoch, hätte das OPEC-Ölembargo von 1973, wie die Amerikaner es nennen, die gewünschte Wirkung gehabt, würden wir heute …«

»Nicht ›in diesem Schlamassel stecken‹, wie die Amerikaner sagen«, fiel ihm Prinz Naser, der Ölminister, ins Wort.

»Ja«, fuhr Jassar fort. »Wenn wir Mitglieder der OPEC, die wir fast vierzig Prozent der Ölreserven auf der Welt besitzen, nicht einmal als Gruppe in der Lage waren, den Ölpreis auf dem Weltmarkt hochzuhalten, wie sollen wir es dann anstellen, unsere heimische Wirtschaft aus eigener Kraft aufrechtzuerhalten?«

Niemand antwortete.

Er bereute es, die Frage, die ihn selbst immer wieder beschäftigte, in den Raum gestellt zu haben, denn er wollte nicht den Eindruck erwecken, er würde nach Entschuldigungen suchen. »Kommen wir also zu meinem Bericht. Zunächst mal ein bisschen Statistik.« Den Kopf gesenkt, zitierte Jassar aus dem Gedächtnis, als könnte er, indem er nicht in seine Unterlagen blickte, seinen Augen das Brennen der Scham ersparen. Vergebliche Mühe – die Fakten waren in seine Seele eingebrannt. »Wir werden dieses Jahr mit einer Inlandsverschuldung von über einhundert Milliarden US-Dollar abschließen. Selbst heute noch können weniger als zwei Drittel unserer Bevölkerung über fünfzehn Jahren lesen und schreiben. Über ein Viertel sind Ausländer, die nur zum Arbeiten hier sind, aber über die Hälfte der Beschäftigten im privaten Sektor ausmachen. Und trotz aller Anstrengungen, unsere jungen Saudis in den Stand zu setzen, sich um die Jobs zu bewerben, die uns neuen Wohlstand bescheren, haben ausländische Arbeitskräfte – die bereit sind, für immer weniger Geld sogar Hamburger zu braten – den Arbeitsmarkt noch fester im Griff als je zuvor.«

»Wie kommen die Pläne zur Saudisierung voran?«, fragte Abad.

Jassar zuckte die Achseln, ein neuerliches Rumoren machte sich in seiner Brust bemerkbar. »Alle Abschreckungsmaßnahmen, die wir ersonnen haben, um zu verhindern, dass weitere Ausländer eingestellt werden – erhöhte Gebühren für Arbeitsvisa, Verweigerung von Arbeitserlaubnissen für bestimmte Jobs, sogar Verbote, ein Kraftfahrzeug zu erwerben –, haben wenig Wirkung gezeigt.« Er machte eine Pause und blickte mit schweren Augenlidern in die Runde. »Und das ist noch nicht einmal das Schlimmste. Ihr alle kennt die soziale Situation. Unsere Jugend droht, von religiösen Eiferern vereinnahmt zu werden. Scheich bin Abdur trifft auf offene Ohren mit seiner Forderung, alle ausländischen Arbeitskräfte aus Saudi-Arabien auszuweisen und Arbeitsplätze nur noch an saudische Staatsangehörige zu vergeben.« Eine grobe Vereinfachung, aber mit verführerischer Kraft. Was, wenn wir die Kühnheit besäßen, die Idee umzusetzen?

Die anderen Minister warteten darauf, dass Jassar fortfuhr. Doch es war der König, der das Wort ergriff. »Jetzt wo die Ölpreise wieder auf dreißig Dollar pro Barrel gefallen sind, führen wir einen aussichtslosen Kampf.«

Jassar nahm das als Stichwort, erleichtert, dass die Selbstanklage damit abgeschlossen war. Weiter mit der Zukunft. Die Maßnahmen, die er zur Behebung dieser schwelenden Missstände entworfen hatte. »Das führt uns zu unserem gemeinsamen Rettungsprojekt mit unseren OPEC-Partnern. Es ist an der Zeit, es zu realisieren. Alle OPEC-Staaten teilen im Wesentlichen das gleiche Profil: Sie haben riesige Öl- und Gasreserven, beschränken sich aber darauf, sie aus dem Boden herauszupumpen. Es sind andere Wettbewerber, die das Raffinieren übernehmen, die Verschiffung und den Verkauf zur Weiterverarbeitung in Endprodukte wie Plastik und Chemikalien oder auch den Direktverkauf an Einzelhandelsabnehmer, zum Beispiel Tankstellen.«

Jassar sah, dass Abad zustimmend nickte. Er fuhr fort: »Heutzutage ergibt diese Seite des Geschäfts über die Hälfte des Profits, und dieser Anteil ist im Wachsen begriffen. Wir verschenken jede Menge Geld. Geld, das unsere Wirtschaft dringend benötigt. Ich schlage vor, dass wir ein aggressives Akquisitionsprogramm auflegen, um Raffineriegesellschaften und Vermarkter zu kaufen. Wenn wir den Ölfluss von der Quelle bis hin zum Endverbraucher kontrollieren, können wir den Preis anheben und stabil halten – was uns in der ganzen langen Geschichte der OPEC nie über längere Zeit gelungen ist. Unsere Ökonomen haben errechnet, dass jede Erhöhung des Rohölpreises um einen Dollar eine Einnahmesteigerung von zehn Milliarden Dollar pro Jahr erbringen würde.« Erst jetzt hob Jassar den Kopf. »Ich glaube, mithilfe dieses Programms werden wir das Bruttoinlandsprodukt innerhalb von fünf Jahren verdoppeln können.«

»Damit könnten wir den Staatshaushalt ausgleichen und die saudischen Bürger in Lohn und Brot bringen«, sagte Hashim.

»Und unsere Herrschaft wird sich stabilisieren, weil den Argumenten der religiösen Extremisten der Boden entzogen wird«, ergänzte Kronprinz Abdul.

»Vor allem aber wird es dafür sorgen, dass die saudischen Bürger wieder ohne Sorge und mit Stolz auf ihr Leben blicken können«, sagte Jassar. Sein Auftreten hatte an Bestimmtheit gewonnen, es war, als wäre ein Ruck durch seinen Körper gegangen. »Vor euch liegen Kopien der wesentlichen Schriftstücke, die ich unseren OPEC-Partnern präsentieren werde, um ihre Unterstützung des Rettungsprojekts einzuholen. Vorher aber bin ich die kommenden zehn Tage über auf Reisen, um Bewerbungsgespräche zu führen mit Personen, die uns als Berater dienen sollen – Anwälte und Investmentspezialisten für Fusionen und Übernahmen.« Seine Cousins nickten durch die Bank. »Naser und ich fliegen in zwei Wochen zur OPEC-Konferenz nach Wien. Anschließend werden wir die Ergebnisse in Allahs Hände geben.« In der Tat.

»Hoffen wir, dass es noch nicht zu spät ist.« König Abad erhob sich und ging auf und ab. »Scheich Mohammed Muqtada bin Abdur«, sagte er. Jassar spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. »Unser alter Widersacher. Der sich jetzt wieder erhebt, nachdem er die letzten Jahre praktisch im Exil unter seinen eigenen Leuten verbracht hat. Nicht nur, dass er sozialen Unfrieden sät, er verleiht auch dem Ruf der al-Mujari nach einem globalen Dschihad, einem heiligen Krieg gegen alle nicht islamischen Staaten, die lauteste Stimme. Zwei terroristische Bombenanschläge gegen Stützpunkte unserer amerikanischen Alliierten innerhalb der letzten zwei Jahre. Sowohl unsere eigene Geheimpolizei als auch der amerikanische Geheimdienst haben das so gut wie bestätigt.« Prinz Hashim, der Außenminister, rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Unter Berufung auf den Koran erklärt Scheich bin Abdur die königliche Familie für weltlich orientiert und korrupt. Er behauptet, wir hätten die Gesetze des Islams verletzt, indem wir westlichen Truppen unseren Boden betreten ließen.«

»Er fordert die Vernichtung der Amerikaner, weil sie die ganze islamische Welt mit Schande überdecken würden«, warf Prinz Hashim ein. »Er sagt, sie hätten uns dazu gebracht, im 91er-Golfkrieg unsere eigenen islamischen Brüder zu bekämpfen, und 2003 im Irak erneut unsere Unterstützung erpresst. Er betrachtet sich als Nachfolger von Osama bin Laden.«

König Abad fuhr fort: »Diese Angriffe gegen die Amerikaner rühren, wie wir alle wissen, zum Teil daher, dass es Muslimen nach islamischem Gesetz verboten ist, andere Muslime zu töten. Aber wenn die Extremisten unsere Regierung für unrechtmäßig erklären, werden wir als Ungläubige betrachtet, die man ebenfalls angreifen darf.«

Naser und Hashim sahen Jassar von der Seite an. Jassar nahm es aus den Augenwinkeln wahr, während er seine ernste Miene beibehielt und keinerlei Emotion erkennen ließ. Aber vermutlich wussten Prinz Naser und Prinz Hashim um den inneren Aufruhr, der ihn bei der Erwähnung von Bin Abdur befiel. Sie konnten beobachten, welchen Tribut er ihm im Verlauf der Jahre abverlangt hatte, in denen seine Unbeschwertheit in Leiden verwandelt und seine Geduld oft genug von Zorn zermalmt worden war. Jenem Zorn, dessen er sich, wie es ihn sein Glaube gelehrt hatte, eigentlich schämen sollte, an dem er aber gleichwohl festhielt, da er ihn als Teil seines Lebenszweckes sah.

»Die Amerikaner werden uns helfen. Sie helfen uns schon jetzt«, sagte Prinz Hashim.

»Mit diesem Programm helfen wir uns erst einmal selbst«, sagte Jassar, von seinem Zorn gestärkt. »Nicht lange, und wir werden wieder zu Wohlstand gelangen und die Tiraden der Extremisten werden wie ein hohles Zetern erklingen in den Ohren der saudischen Bürger, die reich, gut genährt und wieder zufrieden sein werden mit ihrer Kultur – und ihrer Regierung.«

König Abad wandte sich ihnen allen zu, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, ein von großer Beanspruchung erschöpfter Mann. »Die Amerikaner werden uns helfen«, sagte Abad. »Es steht zu viel für sie auf dem Spiel, als dass sie unserem Scheitern tatenlos zusehen könnten. Sie werden alles tun, um eine weitere Periode der Instabilität in dieser Region und einen Zusammenbruch des Ölmarkts zu verhindern. Und in den kommenden Jahren, wenn wir dann wieder auf eigenen Füßen stehen, werden wir uns aus der Abhängigkeit von ihnen lösen. Deshalb ist es so wichtig, dass wir und unsere Partner in der OPEC mit unserem Programm erfolgreich sind.« Jassar musterte den König, der sein Cousin war, aufmerksam. Er sah die Müdigkeit in seinen Augen und die Anspannung in seinem Gesicht.

König Abad fuhr fort: »Die Amerikaner haben nicht vergessen, welche Kette von Ereignissen der Sturz des Schahs im Iran in Gang gesetzt hat und wie sie davon betroffen waren. Uns selbst ist es nicht möglich, einen muslimischen Bruder gegen den anderen auszuspielen, aber die Amerikaner brauchen sich von solchen religiösen Dilemmata nicht einschränken zu lassen.« König Abad wandte sich an Jassar: »Wäre dann alles so weit bereit?«

»Die potenziellen Berater sind ausgesucht«, sagte Jassar. Das persönliche Profil jenes Daniel Youngblood III, den er für den vielversprechendsten Kandidaten hielt, ging ihm noch immer im Kopf herum. »Ich bin jetzt so weit, die endgültige Wahl zu treffen. Unsere OPEC-Partner stehen bei Fuß. Und wir haben Bin Abdur im Auge. Unsere Agenten haben sich positioniert.«

»Na schön.« Abad blickte in die Runde. »Sind dann alle dafür, das OPEC-Programm, wie von Jassar vorgeschlagen, in Angriff zu nehmen?« Die anderen nickten. »Gut. Dann werden wir heute Nachmittag im Gesamtkabinett über die Vorlage abstimmen.«


KAPITEL 6

JULI, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Dick Jantzen war ein versierter Promoter. Er hatte sich alles selbst beigebracht und das Lügen lag ihm im Blut. »Mhm«, raunte Daniel. Er hatte Dick am Telefon, den Vorstandschef und CEO von Intelligent Recovery Systems, Inc. Dick und seine Firma, spezialisiert darauf, Computersoftware zu entwerfen, die sekundäre und tertiäre Fördertechniken für unproduktive Ölquellen unterstützte, Ölraffinerien betrieb und hoch entwickelte Bohrtürme steuerte, gehörten zu den Darlings der Wall Street.

Dick war ein langjähriger Kunde von Daniel und einer der wichtigsten Kontakte, die er bei seinem Weggang von Goldman Sachs mit zu Ladoix Sayre mitgenommen hatte. Und außerdem hatte Dick begonnen, Daniel immer stärker auf die Nerven zu gehen. Vor dem Hintergrund der speziellen Empfindlichkeiten von Daniels Magen hatten die über all die Jahre gesammelten Erfahrungen im Umgang mit Dick einen Punkt erreicht, an dem Daniel den Drang, sich zu übergeben, nicht mehr ignorieren konnte.

»Mhm«, wiederholte er, schloss die Augen und bot seine letzten Gelassenheitsreserven auf, um die aufsteigende Galle im Zaum zu halten. Das hätte es jetzt nicht unbedingt gebraucht. Daniel sah zur Uhr. Zwanzig nach zwölf. In zehn Minuten habe ich Prinz Jassar hier zum Mittagessen.

»Ich habe ihm also gesagt, sein Banker würde von Ihnen hören, und ihr würdet einen Termin verabreden, um die Details zu klären, Struktur und so weiter.«

»Mhm.«

»Okay. Das wär’s eigentlich. Setzen Sie sich ran. Sein Banker ist ein gewisser Dean Lowell von Morgan Stanley.«

Daniel machte die Augen wieder auf. »Ja, ich kenne Dean. Ich rufe ihn an. Ich werde mir ein paar Gedanken zur Auftragsstruktur machen und Ihnen gleich auch eine Gebührenaufstellung mitschicken.« Dick antwortete nicht. Warum sollte es auch diesmal anders sein. Immer muss ich dir das Honorar aus der Nase ziehen, bei jedem einzelnen Deal, den wir in den letzten zehn Jahren gemacht haben.

»Na, dann bis bald«, sagte Dick. »Zeigen wir’s ihnen!«

Daniel seufzte. Ich werde allmählich zu alt, um mir den Schwachsinn von diesem Kerl anzuhören. Solche Leute sind es, die einem die Welt vermiesen. Daniel blickte zum Fenster und sah die Ledertasche, die Lydia ihm gekauft hatte. Beim Gedanken an Lydia überkam ihn ein Gefühl der Ruhe, und wieder einmal fragte er sich, ob da etwas Ernsthaftes am Entstehen war. Noch zu früh, um das zu beurteilen. Aber es kommt nicht auf die Zeit an, sondern darauf, was man fühlt.

Er richtete seine Gedanken wieder auf das Mittagessen, auf dessen Vorbereitung er den ganzen Sonntag verwendet hatte. Vor einer Stunde hatte er noch einmal den Speiseraum inspiziert. Kein Wein. Keine Zigarren. Alles mit Rücksicht auf die muslimischen Vorschriften, denen Prinz Jassar unterlag.

Wenige Minuten später meldete sich Cindy über die Sprechanlage. »Prinz Jassar ist eingetroffen. Man führt ihn gerade ins Speisezimmer.«

»Danke.« Daniel war voll freudiger Erwartung. Er fühlte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, und musste lächeln. Wenn ich das hier durchziehe, gibt’s wieder Grund für echte Erregung und genug an Honoraren, dass ich mich mit Pauken und Trompeten von diesem Tollhaus verabschieden kann. Soll Dieudonne sich sein Fiskaljahr doch sonst wohin stecken.
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»Prinz Jassar. Wie schön, Sie zu sehen«, sagte Daniel, als er kurz darauf durch die Tür schritt. Er hatte der Versuchung widerstanden, mit überschäumender Energie ins Zimmer zu platzen; es war nicht nötig, eine Schau abzuziehen. Und Prinz Jassar wirkte heute zugänglicher, als er ihn in Erinnerung hatte. Die freundlichen, fast traurigen, ja tatsächlich, traurigen Augen. Er durchquerte den Raum, um dem Gast die Hände zu schütteln. Die großen Hände mit dem festen Druck, den er schon kannte. Westliche Geschäftskleidung. Spuren von Anspannung um die Augen. Er begegnete Jassars Blick und hatte das Gefühl, einen Kontakt hergestellt zu haben. »Bitte sehr, Tomatensaft gefällig?« Er wandte sich der Anrichte zu. »Oder möchten Sie Wasser?«

»Wasser ist recht, danke.« Jassar setzte sich. Der Tisch war überaus prächtig eingedeckt, wie für einen diplomatischen Festakt. Die acht Besteckteile an jedem Gedeck – ausgelegt für eine Vorspeise, einen Fischhauptgang, einen Nachtisch sowie Tee – waren Sterlingsilber von Christofle. Die Teller von Limoges. Licht spiegelte sich in den jeweils zwei Bleikristallgläsern von Baccarat pro Gedeck, deren Gegenstücke in Gestalt einiger mit Wasser gefüllten Kristallkaraffen die Mitte des Mahagonitisches dominierten.

Daniel klingelte nach dem Ober.

»Mr Youngblood«, ergriff Jassar das Wort.

»Daniel.«

»Daniel. Wir haben weitreichende und sorgfältige Erkundigungen eingezogen. Sie genießen einen ausgezeichneten Ruf als Investmentbanker. Angesichts der weltweiten Bedeutung Ihrer Wall Street kann ich sagen: Wir sind beeindruckt.«

»Danke sehr«, sagte Daniel, der den Prinzen ebenso akribisch unter die Lupe nahm wie dieser sein Sterlingsilber. Ruhig, als wäre er nie in Eile; zielstrebig, als käme er nie zu spät. Daniel gefiel das. »Ich gebe mir alle Mühe, immer die Hand am Puls meines Marktes, meines Spezialgebiets, zu haben. Dass meine Kunden sich vorteilhaft über mich äußern, schmeichelt mir. Ich weiß, dass das Netzwerk Ihrer Kontakte sich weiter erstreckt als die meisten anderen.«

Jassar sagte: »Es wäre mir lieb, gleich auf den Punkt zu kommen.«

Jassar lässt sich auf keine Spielchen ein heute. Das Adrenalin schäumte, er sollte also auf die Probe gestellt werden. Er faltete die Hände auf dem Tisch und beugte sich vor.

»Wie ich bereits bei unseren vorherigen Begegnungen erklärt habe, bin ich – also wir, die Regierung von Saudi-Arabien, ebenso wie unsere Partner in der OPEC – auf der Suche nach Finanzberatern, die uns bei unseren Bemühungen unterstützen, unsere Wirtschaft zu diversifizieren und aus der Abhängigkeit von den Einnahmen aus der Energieförderung zu befreien.« Er machte eine Pause. Daniel nickte, um ihm zu bedeuten, er möge fortfahren, sich dabei aber so viel Zeit lassen, wie ihm erforderlich schien. Jassar nahm den Faden wieder auf: »Wir sind eine reiche Nation, doch wir haben den Ehrgeiz, noch reicher zu werden. Und wir möchten uns die beste Investmentberatung zunutze machen, die auf der Welt zu haben ist. An diesem Punkt kommen Leute wie Sie ins Spiel.«

»Ich bin hier, um Ihnen zuzuhören. In der Hoffnung, Ihnen anschließend zu Ihrer Zufriedenheit antworten zu können.« Daniel versuchte sich in Demut zu üben.

»Wir benötigen Ihren und den Rat anderer Experten, um sicherzustellen, dass wir unsere Investitions- und Profitoptionen optimieren. Ich würde gern Ihre Einschätzung hören, welche Möglichkeiten sich dafür gegenwärtig im Öl- und Gasgeschäft bieten, nicht nur in den USA, sondern weltweit.«

Er führt mich direkt auf vertrautes Gelände.

»Ich glaube, da kann ich Ihnen sehr nützlich sein.« Daniel fühlte ein Flattern im Magen, wie immer, wenn sich eine entscheidende Chance eröffnete. »Wir bei Ladoix gehören zu den bedeutendsten Größen im Bereich Mergers and Acquisitions, also Fusionen und Übernahmen, an der Wall Street. Bei Inlandgeschäften rangieren wir normalerweise unter den Top drei oder vier, bei internationalen Geschäften sogar an der Spitze oder auf Platz zwei. Letztes Jahr haben wir zweihundertfünfundzwanzig Geschäfte in einem Gesamtwert von vierhundertzweiundsechzig Komma fünf Milliarden Dollar betreut, davon hundertvierundvierzig Abschlüsse …« Daniel spulte seine Standardeinleitung ab, bemerkte dann aber, dass Prinz Jassars Interesse erlahmte. Spar dir das. Den ganzen Quatsch kennt er längst, sonst wäre er nicht hier.

Jassar lächelte. »Ich bin ein sorgfältiger, methodischer Mensch. Ich nehme die Verantwortung für mein Volk und meine Regierung ernst. Ich bin nach New York gekommen, um mit drei angesehenen Investmentbankern zu sprechen, die sich mit Fusionen im Öl- und Gasgeschäft auskennen. Wir werden weitere Gespräche in London, Paris und Tokio führen. Ich kenne die Stellung Ihrer Firma in dem fraglichen Sektor und weiß auch, dass diese Erfolge Ihnen als dem verantwortlichen Partner für Öl und Gas bei Ladoix zu verdanken sind. Ich habe meine Hausaufgaben gemacht. Erzählen Sie mir also bitte etwas, das ich noch nicht weiß.« Daniel spürte seine Blicke aus den leicht verschleierten, lebensgesättigten Augen. »Erzählen Sie mir, was wir mit unserem Geld machen, wo in der Welt wir investieren sollten, um einerseits unsere Wirtschaft von ihrer Fixierung auf die saudischen Ölreserven oder auch die Reserven der OPEC zu lösen, andererseits aber auch in dem einzigen Geschäft – nämlich Öl und Gas – zu bleiben, von dem wir wirklich etwas verstehen.«

Daniel veränderte seine Sitzhaltung. Mach jetzt keinen Mist. Erinner dich an deine Recherchen. Er hat nichts für Dummköpfe übrig und noch weniger für Dummschwätzer. »Okay«, sagte er. »Die Trends im Öl- und Gasgeschäft sind nicht anders als die, mit denen es die M&A-Abteilungen in all den anderen großen Geschäftszweigen zu tun haben.«

Prinz Jassar sah Daniel verständnislos an. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

»Es gibt nicht viele Kunden, die so etwas sagen«, lächelte Daniel.

»Nach meiner Beobachtung gibt es auch nicht viele Investmentbanker, die so etwas sagen. Ich habe im Gegenteil die Erfahrung gemacht, dass die meisten Banker umso mehr reden, je weniger sie wissen, wovon sie sprechen.« Daniel lachte. Jassar, das alte Schlachtross, war kampfesmüde, hatte aber Sinn für Humor. Okay, hör auf, dir allzu viele Gedanken zu machen, und lass es einfach laufen. Daniel lehnte sich entspannt zurück, im Bewusstsein, dass er langsam Spaß an der Sache fand.
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Prinz Jassar entging Daniels Reaktion nicht und mit Freude erkannte er den Funken der Individualität, den Daniel trotz aller Präsentationszwänge hatte sprühen lassen. Da zeigte sich die wahre Person, wenn auch nur flüchtig. Jetzt würde der junge Mann hoffentlich nicht mehr so angespannt sein unter dieser auf Hochglanz polierten Außenhülle. Jassar versuchte sich vorzustellen, was für einen Gesprächspartner Daniel abgeben würde, wenn es, beispielsweise, um Politik ginge. War er aufrichtig? Würde er ihm auch einen Rat geben, den er nicht hören wollte?

»Kommen wir auf das zurück, was Sie eben sagten«, fuhr Jassar fort, »oder auch nicht sagten. Ich bitte Sie, klären Sie mich auf.« Wollen doch mal sehen, ob wir jetzt da hinkommen, wo ich hinmöchte, dachte er.

Jassar sah, wie Daniel sich vorbeugte, erkannte den Eifer des jungen Mannes, in seiner Haltung den amerikanischen Baseballspielern ähnelnd, die er beim Fernsehen gestern Abend im Hotel gesehen hatte, den sogenannten »Infieldern«, die auf die »Grounder«, die niedrig geschlagenen Bälle, lauerten. Er spürte einen Drang zu lächeln, dem er nicht widerstehen konnte. Sein Blick wurde weich. Er sah, dass Daniel auf die dezente Ermunterung reagierte. Vielleicht würde er jetzt etwas zu hören bekommen.

»Wir haben es heute mit einem strategisch ausgerichteten M&A-Markt zu tun, auf dem Geschäfte konstruiert werden, um entweder Ressourcen zu bündeln oder Betriebskosten zu senken. Überwiegend in reifenden, sich konsolidierenden Branchen mit hohen Kosten und wenig Spielraum für Preiserhöhungen.« Daniel machte eine Pause, als wollte er sich vergewissern, ob Jassar ihm folgen konnte. »In Ihrem Fall haben Sie einen Rohölpreis von dreißig Komma zweiundvierzig US-Dollar pro Barrel, also erheblich unter dem Preis vorhergehender Jahre, verbunden mit aufgeblähten Betriebskosten.«

Beim Wort »aufgebläht« hob Jassar das Kinn. Das war vollkommen richtig. Daniels Gesicht blieb unbewegt, sein Blick unverwandt auf ihn gerichtet. Gut, dachte Jassar.

Daniel fuhr fort: »Wir beobachten also Prozesse der Konsolidierung, an deren Ende nur wenige Big Player übrig bleiben, die ihre Branche dann dominieren. Und sie schneiden buchstäblich Milliarden an Kosten aus den aufgekauften Unternehmen heraus. Im Zuge solcher Fusionsvorgänge entstehen jetzt nicht mehr nur nationale, sondern zusehends globale Unternehmensgiganten.« Wieder legte Daniel eine Pause ein.

»Nur weiter.« Jassar beobachtete Daniel kritisch. Würde er jetzt die sattsam bekannte Großspurigkeit des mit allen Wassern gewaschenen Superbankers hervorkehren?

»Obwohl also die Öl- und Gasbranche sich weitgehend konsolidiert hat, ist das nicht das Ende der Fahnenstange. Betrachten Sie Ihre eigene Situation und die Ihrer OPEC-Partner. Sogar Sie sind darauf angewiesen, Kosten zu reduzieren, um am Markt überleben zu können. Und das bedeutet Fusionen – strategische Allianzen, um große Einheiten zu schaffen und Kosten zu minimieren.«

Prinz Jassar zuckte die Achseln. Ein bisschen hatte er gehofft, Daniel würde irgendeine brillante, völlig überraschende Lösung anbieten. Könnte er mir nicht mal eine Minute lang etwas vorschwindeln?, dachte er, musste dann aber über die eigene Unvernunft lächeln. Mal sehen, wie er auf eine Frage reagiert, die niemand beantworten kann – außer Allah. »Wie wird sich der Ölpreis in den nächsten Jahren entwickeln? Wird es endlich zu einer Stabilisierung kommen?« Jassar beobachtete ihn genau. Der junge Mann überlegte einen Moment, bevor er antwortete. Gut. Selbstsicher genug, nicht zu glauben, er müsse einen Schnellschuss produzieren. Würde er sich kühn zeigen? Oder auf sicherem Gelände verharren? Würde er sich selbst diskreditieren, indem er etwas ähnlich Lächerliches vorbrachte wie dieser Dummkopf Kovarik, mit dem er am Vormittag gesprochen hatte?

»Viel wird von der Bereitschaft der OPEC abhängen, Förderquoten einzuhalten. Sie wissen besser als ich, dass einige OPEC-Mitglieder in der Vergangenheit nicht der Versuchung widerstehen konnten, Überkapazitäten zu produzieren. Immer wieder unterbieten Sie gegenseitig Ihre Preise.«

Solange dieses Schwein Vinzenzio in Venezuela sich an seine Förderquoten hält, wird alles im erträglichen Rahmen bleiben, dachte Jassar. Dieser junge Mann erkannte seine ärgsten Befürchtungen. Vielleicht ist er zu scharfsichtig, zu direkt. »Wenn man nach der Geschichte geht, mögen Sie recht haben. Vielleicht werden wir es weiterhin mit instabilen Preisen zu tun haben. Doch zurück zu dem Rat, den Sie uns geben würden.«

»Lassen Sie uns als Erstes untersuchen, worauf Sie sich stützen können. Öl und Gas sind Ihre einzigen wesentlichen Exportartikel, und auf diesem Gebiet liegt auch das einzig nennenswerte Know-how, das Ihre Wirtschaft ins Feld führen kann. Geschätzte zweihundertsiebzig Milliarden Barrel an Reserven – mehr als alle anderen Länder auf der Welt –, aber vollständig inlandsbezogen. Was also würde Ihnen helfen? Offshorereserven zu kaufen? Eine volle vertikale Integration, von den Reserven zur Produktion bis hinunter zur Raffination und Vermarktung?«

Wem sagst du das. Jetzt wird’s interessant. »Wir sind nicht sonderlich gerüstet für Raffination und Vermarktung. Würden wir uns auf diesem Feld mehr engagieren, könnten wir uns mehr Absatzkanäle schaffen, um unsere Reserven zu verkaufen.«

»Interessant, dass Sie den ›downstream‹-Aspekt zur Sprache bringen, also die nachgelagerten Komponenten des Geschäfts – Raffineriegesellschaften, Pipelines, Erdgaslieferung, Tankstellen – im Unterschied zur vorgelagerten, ›upstream‹-Seite – Exploration und Produktion.«

O bitte! »Ich habe eine vage Vorstellung davon, was diese Begriffe bedeuten«, warf Jassar ein.

»Ja, äh, Entschuldigung«, stammelte Daniel. Er wurde knallrot.

Gleich darauf aber lächelte Jassar, um Daniel zu beruhigen, den Schlag zu mildern. Ein Investmentbanker, der erröten kann, dachte der Prinz. Bemerkenswert.
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O Scheiße, ich werde doch glatt rot, dachte Daniel. Was hab ich mir dabei bloß gedacht? Die verschiedenen Segmente des Öl- und Gasgeschäfts dem größten Unternehmer der Welt erklären zu wollen.

»Um auf meinen Ausgangspunkt zurückzukommen«, sagte Daniel, einen ernsten Ton anschlagend, denn er sah seine Felle davonschwimmen, wollte es aber nicht zu erkennen geben. »Es ist der nachgelagerte Teil der Branche, in dem über die Hälfte der Gewinne liegen, also müssen Sie dort mitmischen, sonst gehen Sie auf lange Sicht unter. Und der Konsolidierungsprozess läuft. Wenn Sie also reinwollen, heißt es jetzt oder nie. Die Konsolidierung auf den nachgelagerten Märkten wird solche Dimensionen annehmen, dass am Ende weltweit nur drei oder vier große Unternehmen auf dem Raffinerie- und dem Vermarktungssektor übrig bleiben. Falls Sie und Ihre OPEC-Partner nicht dabei sind, werden Sie von einem Großteil der Gewinne abgeschnitten sein.«

»Interessant«, sagte Jassar mit neutraler Stimme. »Welches sind Ihrer Meinung nach attraktive Firmen, mit denen man sich zusammentun sollte?«

Daniel setzte sich gerade. Er konzentrierte sich, denn es war klar, dass, wenn er jetzt einen Fehler machte, die große Chance vertan wäre. Er spannte die Bauchmuskeln an. Okay. Zeig ihm was. »Frontier Oil scheint ein stabiles Unternehmen zu sein. Sie sind aggressiv und haben sich durch konsequente Kostenreduzierung entwickelt. Zwar sind sie klein, aber Sie könnten sie durch weitere Übernahmen aufrüsten. Und dann gibt es natürlich noch drei, vier kleinere Unabhängige wie Gelco, Majestic und …«

»Ich mag Sie, Daniel, und ich mag Ihre Ideen. Ich glaube, wir können ins Geschäft kommen«, platzte es aus Prinz Jassar heraus.

Daniel war der Ansicht, er würde gerade erst loslegen, aber wenn er Jassar bereits im Sack hatte, sollte er wohl lieber die Klappe halten und zuhören. Das war ja eine tolle Wendung der Ereignisse eben, gerade als alles aus dem Ruder zu laufen schien. Also, halt den Mund und schließ ab.

»Ich bin dabei, all meine abschließenden Gespräche zu resümieren, und werde im Verlauf der nächsten Woche meine Optionen abwägen«, fuhr Jassar fort. »Vorläufig aber würde ich Sie bitten, Ihre Gedanken bezüglich einer Zusammenarbeit mit der saudischen Regierung und der OPEC zusammenzufassen und mir das Ergebnis zur Begutachtung zukommen zu lassen.«

»Selbstverständlich«, erwiderte Daniel. Verdammt. Ich dachte, er wäre heute schon bereit, sich zu verpflichten. Aber bleib locker, dränge ihn nicht. »Mit Vergnügen, Prinz Jassar. Ich würde mich sehr freuen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Ich werde spätestens morgen etwas an Ihr Büro faxen.«

»Schicken Sie mir eine E-Mail«, sagte Prinz Jassar, »wir leben schon seit Jahren nicht mehr in Zelten.« Er lächelte.

Daniel begriff, dass die Sitzung vorbei war. Zeit, ein Kundenlächeln aufzulegen. Er war sich nicht ganz sicher, wo er stand, und wusste, dass er keine weitere Chance bekommen würde. Eins von zehntausend Verkaufsgesprächen, einer von zweihundertachtundsechzig Deals und, vielleicht oder vielleicht auch nicht, hundertzweiundfünfzig Kunden.

»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Daniel.

»Danke, dass Sie mich empfangen haben. Und danke, dass Sie so persönlich und authentisch waren. Kann mir vorstellen, dass Sie sich gut mit meinem Cousin verstehen werden, dem saudischen Ölminister Prinz Naser. Es war eine Wohltat, jemanden so spontan und mit Begeisterung sprechen zu hören und mir einen Einblick in seine Persönlichkeit zu gestatten, nachdem ich es mit so vielen aufgeblasenen Dummköpfen zu tun hatte.«

Daniels Stimmung hellte sich bei diesen Worten auf. Vielleicht habe ich ihn doch an Land gezogen.
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Wir haben eine kluge Wahl getroffen, dachte Prinz Jassar, als er seine Limousine bestieg. Ehrlich und offen, pfiffig und kompetent. Sicherlich bist du Christ, aber du teilst unsere ethischen Prinzipien. Wir müssen dich bei Laune halten, damit du lange genug im Geschäft bleibst, um unser Programm durchzuziehen. Vier bis fünf Jahre. Das will alles noch genau durchdacht sein.


KAPITEL 7

JULI, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. »Nun, Dr. Fauchert, was würden Sie mir raten?« Daniel lagerte auf einem Zedernholzsessel, den Kopf auf Lydias Schoß gelegt. Sie war mit einem Arsenal an Gepäck – darunter genug seltsam geformte Kisten und Kästen für ihre Fotoausrüstung, um Daniel davon zu überzeugen, dass sie ein Mitglied des Reisezirkusses war – aus Milford zurückgekehrt und hatte sich auf Daniels ausdrücklichen Wunsch als sein Hausgast eingerichtet für die zwei Wochen bis zu ihrem Rückflug nach Europa. Sie befanden sich auf dem Dach seines Appartementhauses, zehn Stockwerke oberhalb der Park Avenue. Sie strich ihm durchs Haar. Die Lichter von New York City schoben sich ringsum vor den Nachthimmel. Unten auf der Straße hupten Taxis und ließen die Reifen quietschen. Eine heiße Brise trug den Geruch von Abgasen und Teer mit sich.

»Ich schlage vor, dass du dich noch ein bisschen zierst, damit er nicht auf den Gedanken kommt, du würdest auch über Scherben kriechen, um seinen Auftrag zu bekommen.«

Wie kam es, dass sie so viel von diesen Dingen verstand? Sie kannte lediglich seine Beschreibung des Mittagessens mit Jassar und seine Unsicherheit darüber, wie es denn nun eigentlich gelaufen war, und doch riet sie ihm, sich so gelassen zu geben, wie man es vielleicht in einer Verhandlung tun könnte, wo man vorher das Strategiepapier der anderen Seite gelesen hat. Und von Finanzen verstand sie offensichtlich auch etwas, denn auf die geschäftlichen Aspekte der Angelegenheit konnte sie genauso eingehen wie auf die Feinheiten des zwischenmenschlichen Kontakts. Bestimmt würde sie eine echte Geheimwaffe abgeben bei Verhandlungen. Was sie allein durch das Lesen von Körpersprache leisten könnte! Er drehte den Kopf und blickte ihr ins Gesicht. »Du hast leicht reden. Du vergisst, dass mal eben schlappe zwanzig oder dreißig Millionen an diesem Auftrag hängen. Mehr noch: Es wäre meine Lizenz zum Ausstieg.«

»Und ich glaube, du vergisst, dass du das besitzt, was dich dort hingebracht hat, wo du jetzt bist.« Sie beugte sich vor und küsste ihn. »Die Nerven, um in aufreibenden Verhandlungen einen klaren Kopf zu behalten. Und der Mann, als den ich dich kenne, hat auch keine Scheu, seine Seele zu zeigen. Seine Menschlichkeit. Vielleicht sollte dieser Jassar das auch erkennen können. Tritt zwischendurch mal einen Schritt zurück. Mach dir bewusst, wer du bist.«

Was konnte er dagegen sagen? Vor allem, wenn diese schwarzen Augen ihn in die Tiefe ihres Wesens zogen, wenn sie, von den Sternen umrahmt, ihm sagten, dass sie es ernst meinte, dass sie an ihn glaubte. Lächelnd nickte er. Sie war gut für ihn. Er musste nicht erst sechs Monate oder ein Jahr mit ihr zusammensein, um das zu erkennen. Sie stärkte sein Selbstbewusstsein. Er, der angeschlagene Gladiator, dem klargemacht wird, dass er all seine Ressourcen einsetzen muss: das Herz ebenso wie seine Erfahrung und sein Geschick.

Lydia sah zu ihm hinunter und lächelte. »Außerdem hat er Spaß am Verhandeln.«

Daniel traute seinen Ohren nicht. Woher in aller Welt wollte sie wissen, woran Jassar Spaß hatte oder nicht?

»Wie bitte? Kennst du den Mann?«

»Natürlich nicht, aber ich kenne seine Mentalität, die Mentalität der Araber. Er möchte tanzen und schwelgen, bis er das Gefühl hat, dass du es wert bist, Geschäfte mit ihm zu machen. Gib ihm etwas Zeit. Schon mal einen Teppich gekauft?«

»Ja, na gut, wenn es ihm Freude macht, dann sorge ich eben für sein Vergnügen.« Er hatte schon etliche ausgedehnte Tänze durchgestanden, er konnte das Spiel mitspielen, so lange es eben dauerte. Vielleicht hatte sie recht. Aber was hatte es damit auf sich, dass sie die »Mentalität der Araber« kannte?

Er betrachtete die New Yorker Skyline, ließ seine Gedanken schweifen. »Ich bin schon Jahre nicht mehr hier oben gewesen. Früher bin ich oft raufgekommen, um nachzudenken oder einfach zu träumen. Das liegt lange zurück, es war kurz nachdem ich die Wohnung gekauft hatte. Noch vor Angie, bevor wir das Südappartement gekauft, die Wände herausgebrochen und uns das ganze Stockwerk eingerichtet haben. Bis dahin war diese Wohnung sozusagen die Krönung meiner Laufbahn gewesen. Penthouse mit Ausblick nach Norden über die Park Avenue. Das war nach meinem ersten Fünfhunderttausenddollar-Bonus bei Goldman. Ich war anders damals.«

»Inwiefern anders?«

»Ich konnte alles tun. Ich war unerbittlich. Nur darauf konzentriert, dahin zu kommen, wo ich hinwollte, in allen Bereichen des Lebens. Ich weiß noch, dass ich immer das Gefühl hatte, ich würde mein Leben vergeuden, wenn ich im Taxi nur mal aus dem Fenster schaute, anstatt die Business Week zu lesen. Inzwischen, glaube ich, verstehe ich einiges von dem besser, was mein Vater zu sagen pflegte, dass es nämlich genau so wichtig sei, den Kulturteil der New York Times zur Kenntnis zu nehmen, wie das Wall Street Journal zu lesen.«

»Futter für die Seele.«

»Genau.« Die Lichter der Stadt ließen die Samtigkeit von Lydias Haut hervortreten. Er passte sich ihrem Atemrhythmus an und schwelgte einige Momente darin, als würden sie gemeinsam ein Lied singen.

»Ich könnte mehr hiervon gebrauchen«, sagte er. »Du tust mir gut.«

»Freut mich, dass du das so siehst.«

»Und du verstehst so viel. Jedenfalls, was mein Leben betrifft. Aber das ist im Grunde nur ein Nebenaspekt.«

»Ich weiß. Der andere Aspekt ist, dass du auch mir guttust. Seit ich dich kenne, ertappe ich mich häufig bei dem Wunsch, ich könnte mit Kunden reden, ohne ihnen ständig meine Sichtweise ›verkaufen‹ zu wollen. Gott, wie schön wär’s, bei einem Shooting dem Artdirector einer Werbeagentur einfach mal zu sagen, er möge mir mal für drei Stunden aus dem Weg gehen und mich meine Arbeit machen lassen, anstatt hintenrum zu gehen à la ›Oh, das ist eine absolut brillante Idee, wäre ich nie draufgekommen, aber wie wär’s, wenn wir’s erst einmal so probieren?‹ Das ist so etwas, das mir nicht mal bewusst war, bevor ich dich kennengelernt habe.«

»Na, dann weiß ich aber nicht, ob ich dir damit einen Gefallen tue. Klingt ja eher, als würde ich dir das Leben schwer machen.«

»Au contraire, mon cheri.«

Einige Zeit saßen sie schweigend da. Daniel sog ihren Geruch, ihre Nähe, ihre Aura ein. »Ist aber doch merkwürdig«, sagte er schließlich. »Noch vor wenigen Wochen habe ich mich wie ein alternder Balletttänzer gefühlt, so als hätte ich es nicht mehr drauf. Aber jetzt ganz plötzlich ist der Schwung in den Beinen wieder da.« Und das hat eine Menge mit dir zu tun.

»Manchmal muss man ganz einfach lange genug am Ball bleiben, um zu sehen, was nach dem kommt, was als Nächstes kommt.«

Daniel sah zu ihr hoch. Er sagte: »Du hast schon mehrfach durchblicken lassen, dass du in deinem Leben noch härtere Schläge hast einstecken müssen als ich. Je öfter ich dir zuhöre, desto mehr habe ich das Gefühl, ich könnte ein, zwei Dinge von dir lernen.«

Lydia antwortete nicht.

»Vielleicht kommen wir gemeinsam dahinter«, sagte er.
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Daniel saß im Arbeitszimmer, das von seinem Schlafraum abging. Er war über seinen Schreibtisch mit Walnussfurnier gebeugt und las die Unterlagen für seine Besprechung am nächsten Morgen. Lydia bewegte sich im gedämpften Licht des Schlafzimmers hin und her, glitt in sein Blickfeld und wieder heraus, während sie Kleidungsstücke zusammenlegte und in ihre Koffer packte. Sie sang dabei vor sich hin, im gleichen trällernden Ton, in dem sie auch sprach, und plötzlich erkannte Daniel einen östlichen Einfluss in ihrem Rhythmus und den Achteltönen. Er legte seine Papiere beiseite, beobachtete sie, soweit er sie zu sehen bekam, und erfreute sich an ihrem Gesang.

Soll ich wirklich zulassen, dass sie mich hier zurücklässt und einfach nach Europa verschwindet?

Er sah ihr noch eine Weile zu, dann stand er auf und betrat das Schlafzimmer. Sie schien sein Kommen zu spüren und drehte sich, den Kopf zurückgeworfen, zu ihm um. Ihre Augen waren feucht. Er küsste sie, sanft zuerst, dann mit Nachdruck, während er fühlte, wie sie seine leidenschaftliche Umarmung erwiderte.

Dann trat er, ihre Hand haltend, zurück und war mit wenigen Schritten am Bett, auf dem ihre Koffer noch offen lagen. Ohne ein Wort zu sagen, nahm er ihre Kleidungsstücke, eins nach dem anderen, und legte sie zurück in den Schrank. Eine Hand auf die Hüfte gestützt, sah sie ihm zu, bis er den großen Koffer leer geräumt hatte, dann schmiegte sie sich an seinen Rücken und hielt ihn fest.

»Ich muss wenigstens den kleinen Koffer packen. Ich habe zwei Fototermine in Paris und kann bis Donnerstag zurück sein.«

»Ich werde das Licht anlassen.«

Sie drehte ihn zu sich um und sah ihm in die Augen. »Sag mir, was das bedeutet.«

»Ich wünsche mir, dass du hier einziehst, jedenfalls wenn du möchtest.«

»Ja.« Sie sagte es selbstsicher und ohne zu zögern.

Er blickte auf den Haufen von schwarzen, stahlumrandeten Kästen, in denen sie ihre Fotoausrüstung transportierte. Er lachte in sich hinein. »Willst du das alles mitnehmen?«

»Nicht wenn ich bei dir bleibe – bei dir wohne.«

Er sah ihr in die Augen. »Ich räume einen Schrank leer, dann hast du Platz für deine Sachen.«

»Mmmm.« Sie beugte sich vor, schlang die Arme um seinen Hals und legte den Kopf auf seine Schulter.

»Möchtest du auch Platz für dich in dem Haus in Milford?«

Sie fuhr zurück und sah ihm beinahe erregt ins Gesicht. »Elsies Zimmer im Dachgeschoss?«

»Gehört dir«, sagte er. Was immer deine alte Seele glücklich macht.

Sie küsste ihn.
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JULI, LAUFENDES JAHR. RIAD, SAUDI-ARABIEN. Ali, der Computer-Hacker, den Scheich bin Abdur nur unter diesem Namen kannte, starrte auf den Bildschirm auf seinem Schreibtisch. Er saß kerzengerade auf seinem Stuhl, ordentlich gekleidet in einem Polohemd von Ralph Lauren, Kakihosen und seinen üblichen Nikes. An diesem Abend war er frisch rasiert und sein Haar roch leicht nach Shampoo. Nach dem Essen hatte Ali geduscht, dann sein Abendgebet verrichtet und sich schließlich an den Computer gesetzt.

Ein Gewirr von dicken flachen Kabeln, dünnen runden Kabeln, Glasfaserleitern, Verbindungstafeln und Drähten quoll hinter seinem Computer hervor. Der Raum war vollgestellt mit Telefonen, Modems, Computern, Servern und Festplattenspeichern, alles schien mit allem verbunden. Ali las noch einmal die Nachricht, die er soeben eingetippt hatte.

WIR SIND DRIN. BIN ABDURS BERATER HAT SEINE PRÜFUNG ABGESCHLOSSEN. MEINE HACKINGSESSIONS HABEN IHN BEEINDRUCKT. ER HAT MIR DIE FREIGABE ERTEILT UND VON BIN ABDUR HABE ICH GLEICH DEN ERSTEN AUFTRAG BEKOMMEN. ER MÖCHTE SICH INS NETZWERK VON SAUDI ARAMCO EINHACKEN. LEG LOS. SOBALD DU DRIN BIST, FOLGEN WEITERE ANWEISUNGEN. ER HAT $25.000 VORSCHUSS AUF $100.000 BEI GELINGEN GEBOTEN. HAB IHM GESAGT, ICH WÜRDE DRÜBER NACHDENKEN. EINVERSTANDEN?

ALI

Ali lud die Mail in ein Verschlüsselungsprogramm. Kurz darauf spuckte das Programm ein Kauderwelsch aus verdrehten Buchstaben und Zahlen aus, das nur von seiner Hackerfreundin am anderen Ende, die dasselbe Programm verwendete, dechiffriert werden konnte:

Ahr thc 2divv ghtyui ctypelmtnedht 74etrihgnv dhf h cnfjtiye qprotiyunv Protmg nb njgot ahdot e dhfogutyr cbvngh 009wuetrbva frityen ejduyt djfnxbzms 79 77gi vnh gH e1 wyughdnvbv xnckflgotoe 689dnfngot sarwregdhf 335ghtow0 shdg gf tt x sndhfr a87 torpdlfkg JjfkgkgotownsNh 63 fkgjhytu sPro alsoptej34mcnv dmvko Dkfjri 2300t sgge toyiujh sjsfotp sjsapqpritn adjghto skfdjgyt T dhforowj XX orohgit 7sjflgotn sjfoenuvyt pwprotjs, mkho nb hgot7 akskfjg105 Ajkdfote lakdoroea jdkcnGjgpwpr qoworpfjsmncWI vnj dd357owhhs
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Er schob die Nachricht in eine Extradatei, schloss die Anwendung und wählte sich dann bei Eastnet ein, einem in Ägypten ansässigen Netzbetreiber mit digitaler Highspeed-Datenleitung, wo sein Anruf zu einem Modem weitergeleitet wurde, das sich in einem von Eastnet angemieteten Kellerraum unter einem Einzelhandelsgeschäft in der Southside von Chicago befand. Diese Station beherbergte einhundert Einwahlmodems und war eine von Tausenden von Einklinkknoten, die Eastnet rund um die Welt unterhielt.

Sein Anruf ging ein und über eins der Modems gleich wieder hinaus zu einem von fünfzig Modems, die die Computer der University of Michigan mit der Welt verbanden. Unter dem Benutzernamen »Lindbergh« und dem Passwort »Gracie«, das er zwei Tage zuvor gestohlen hatte, loggte er sich in eins von zehn Unix-Systemen der Universität ein, die auf IBM-Hardware liefen. Er hatte Professor Grace Lindberghs Account unter dem erwartbaren Benutzernamen ausfindig gemacht und einfach spekuliert, dass ihr Passwort eine Variante ihres eigenen Vornamens, dem ihres Mannes oder ihrer Kinder sein würde. Grace Lindbergh war eine Mathematikprofessorin, die sich für zwei Wochen im Urlaub befand und nicht bemerken würde, was mit ihrem Benutzerkonto passierte, bis sie wieder zurück war. Ali übertrug seine chiffrierte Datei auf Gracie Lindberghs Account, loggte sich aus und schloss den Eastnet-Link, um auf Antwort zu warten.

Sobald er sich ausgeloggt hatte, war die Verbindung nicht mehr zurückzuverfolgen.

Eine Stunde später bekam er seine Antwort. Alica, unter welchem Namen er seine Hackerkollegin kannte, seit sie vor einer Woche in geschäftlichen Kontakt getreten waren, schrieb:

FORDERE DEN DREIFACHEN PREIS, $75 AUF $300. UND NIMM DEN AUFTRAG AN. UND SAG IHNEN, DASS ALLES WEITERE, WAS SIE VON DIR WOLLEN, SOBALD SIE SICH ÜBERZEUGT HABEN, DASS DU DER RICHTIGE BIST, SIE NOCH VIEL MEHR KOSTEN WIRD. VIEL, VIEL MEHR. ERINNERE SIE DRAN, DASS SIE DEN BESTEN ENGAGIEREN.

ALICA

Lächelnd betrachtete Ali die Buchstaben, die auf dem Bildschirm blinkten, und tippte:

ALLES KLAR, PARTNER.

Alica schrieb zurück:

ICH VERSUCHE DURCHS INTERNET REINZUGEHEN, ANSTATT ES AUF DEM DIREKTEN WEG ZU PROBIEREN. ICH GEB DIR BESCHEID, WENN ICH DRIN BIN ODER FALLS ICH AUF SCHWIERIGKEITEN STOSSE. SIEH JEDEN TAG IN GRACIES MAILBOX NACH.

Ali saß wie gebannt in seiner vorbildlich geraden Haltung und starrte auf den Computerschirm. Er fragte sich, wo und wer Alica wohl war.
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»Im Grunde weißt du gar nichts über Lydia«, sagte Brenda Cello zu Daniel. Brenda war die Freundin von Michael Smits, seinem besten Freund und Partner bei Ladoix Sayre. Das war es also. Das Anliegen, das unter Brendas entschlossenem Gesichtsausdruck durchschimmerte. Das Daniel sogar in ihrer Stimme hören konnte, als sie ihn angerufen und zum Essen eingeladen hatte, weil Michael in Geschäften unterwegs war. Sie saßen im lärmigen Hauptraum von Raoul’s in Soho, an einem der Tische, die zwischen die zweckmäßigen Nirostastahlregale gezwängt waren, in denen sich das schlichte weiße Porzellangeschirr und das Tafelsilber stapelten. Kellner huschten in dem von Düften – Knoblauch, frisch frittierte Pommes, Grillsteak, Bouillabaisse – erfüllten Raum unweit der Küche hin und her. Der Geräuschpegel des Geschirrklapperns, der Rufe und des Brutzelns aus der Küche hob und senkte sich jedes Mal, wenn die Schwingtüren aufgestoßen wurden.

»Red nicht um den heißen Brei herum, Brenda, spuck’s einfach aus.« Daniel stellte sich vor, dass Michael, wenn er dabei wäre, jetzt still in sich hineinkichern würde, aus Freude daran, dass Brenda vorübergehend mal auf jemand anderen einteufelte. Er blickte hinüber zu einem Tisch auf der anderen Seite, an dem Brenda und er knapp zwei Jahre zuvor gesessen hatten, in jenen schrecklichen Wochen nach Angies Tod, ein Abendessen, bei dem Daniel zusammengeklappt war und mehr oder weniger buchstäblich in seine Suppe geheult hatte.

»Nun, ich bin vielleicht nicht sehr diskret, aber wenigstens bringe ich die Dinge auf den Tisch«, sagte Brenda. Sie war eine echte Blondine, eine geschmeidig elegante norditalienische Schönheit. Mit umwerfend blauen Augen, die einen entweder verführen oder versengen konnten. »Ich meine, wie lange kennst du sie jetzt, einen Monat?«

Heute war definitiv der Tag des Versengens. »Ein bisschen länger.«

»Und du weißt nicht mal, wo sie her ist. Sie kommt hier einfach reingeschneit von …«

»… ich glaube, sie ist völlig ordnungsgemäß mit dem Flugzeug gelandet …«, unterbrach Daniel und strich sich die Haare zurück.

»… na gut, sie kommt also von Gott weiß woher eingeflogen …«

»… Europa war’s.«

»… okay, sie kommt aus Europa eingeflogen – mach hier nicht den Klugscheißer. Ich muss mit dir reden. Michael und ich sind besorgt.« Brenda sah Daniel fest in die Augen. »Meinst du nicht, du solltest es etwas langsamer angehen lassen?«

Es war unmöglich, sich vor Brenda zu verstecken. Dennoch wandte er die Augen ab, blickte zum Tisch auf der anderen Seite, dem Schauplatz seines Suppenmissgeschicks. Er dachte daran, wie es wäre, nach Hause zu kommen, und keiner wäre da. Keine Lydia. Niemand. Wie nach Angies Tod. Er konnte sich das nicht mehr vorstellen, es war ein abwegiges Gefühl. Alles, was von dem unermesslichen Schmerz blieb, der ihn damals in seinen Klauen gehalten hatte, war eine gewisse Taubheit. War es eine von Lydias Schenkeln verabreichte Anästhesie? Novocain für die Seele? Oder war er wirklich glücklich? Brenda hatte, wie ihm jetzt einfiel, von »wir« gesprochen, von sich und Michael. Wer hatte recht, sie beide oder er? Oder machten sie sich einfach Gedanken, wie es sich für gute Freunde nun mal gehört? Es war das erste Mal, dass er seine Gefühle für Lydia auf den Prüfstand stellte. Bisher war es die reine Glückseligkeit gewesen, Leidenschaft pur.

Nachdenklich betrachtete er sein Weinglas. Dann sah er Brenda in die Augen, fest und beharrlich. Ihr Blick, bemerkte er, war leicht umflort. »Okay, Botschaft angekommen.«


KAPITEL 8

JULI, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Keine einzige übellaunige Besprechung mit einem Kunden – oder Kollegen – hatte bislang Daniels Ruhe an diesem sommerlich heiteren Freitag gestört. Er hatte Zeit und Muße, über das unerwartete große Glück nachzudenken, das sein Leben seit einigen Wochen bestimmte. Lydia, die jeden Tag zu einem vielstimmigen Erlebnis machte. Irgendwann aber lenkte er seinen Blick dann doch auf den Entwurf eines Auftragsschreibens, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag, und schon begann sich seine Kopfhaut wieder zusammenzuziehen. Jassar macht einen wahren Kreuzzug aus der Angelegenheit. Seit Wochen schien es, als wären sie nur einen Entwurf von der Vertragsunterzeichnung entfernt. Seiner übrigen Arbeit war dieses Tauziehen auch nicht gerade förderlich. Zwei geplatzte Geschäfte und ein an einen Mitbewerber verlorener Auftrag. Bob Kovarik und seine neue kleine Firma, ausgerechnet! Er blickte zur offenen Tür, um sich davon zu überzeugen, dass niemand mitbekam, wie er sich hier verrückt machte.

Wieder einmal grübelte er über den Formulierungen in dem Abschnitt »Leistungen« des Auftragsentwurfs. Entspann dich. Er nahm die Sache zu schwer. Irgendwann würde Jassar müde werden, er konnte das locker aussitzen. Sein Blick schweifte weiter zum Abschnitt »Honorar«, der ihm der wichtigste war und um den es die zähesten Verhandlungen gegeben hatte. Honorarvorschüsse von zweihundertfünfzigtausend Dollar pro Quartal, eine Million US-Dollar bei Bekanntgabe eines Abschlusses und jeweils null Komma fünf Prozent des Transaktionswerts, mindestens fünf Millionen, höchstens dreißig Millionen Dollar pro Transaktion.

»Gut«, sagte er laut. Er hob den Kopf, als er Lydias Stimme im Flur hörte. Cindy meldete sich. »Lydia ist da«, sagte sie, während Lydia bereits mit ihren typischen langen Schritten in sein Büro stürmte.

»Hi.«

»Hi, Liebste«, sagte er. Bevor er sich hinter seinem Schreibtisch hervorarbeiten konnte, um sie gebührend zu begrüßen, kam sie herangerauscht und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Na, was für eine angenehme Überraschung.«

»Dachte, ich schau mal vorbei und besuche den großen Mann bei der Arbeit.«

Er trat einen Schritt zurück, um sie bewundernd anzusehen. Umwerfend. Sie trug ein blaues Seidenkleid. Prada? Ellbogenlange blaue Handschuhe schmückten ihre Hände und Arme trotz des strahlenden Augustwetters, und ein breitkrempiger Hut à la Audrey Hepburn saß keck auf ihrem Kopf. Eine Sonnenbrille im Jackie-Onassis-Format hing baumelnd an einer Hand. »Du steckst ja heute voller Anspielungen und Zitate.«

Sie küsste ihn erneut, drängte ihn diesmal aber rückwärts in seinen Sessel und warf dabei ihren Hut ab. Lachend hob sie ihn wieder auf. »Mach dich über mich lustig, so viel du willst. Aber ich habe so gute Laune, dass mich das völlig kaltlässt.«

»Nanu, wovon hast du denn so gute Laune?«

»Ich bin so zufrieden mit mir, ich kann gar nicht an mich halten.« Sobald sie ihren Hut in Sicherheit gebracht hatte, setzte sie sich. »Ich habe eine Überraschung für dich organisiert.«

»Ist ja wohl kaum noch eine Überraschung, wenn du es mir verrätst.«

Sie sah ihn schmunzelnd an. Hinreißend.

Sie warf einen Blick auf seinen Schreibtisch, blieb an dem Entwurf »Vorlage an das Königreich Saudi-Arabien bezüglich globaler Übernahmemöglichkeiten im Bereich Raffination und Marketing« hängen, begutachtete flüchtig die zusammenfassende Beurteilung der zur Übernahme ausersehenen Firmen und anschließend sehr viel weniger flüchtig das Auftragsschreiben, an dem er arbeitete. »Jassar ist immer noch am Feilschen?«

Liest über Kopf. Eine Fähigkeit, die nur Investmentbanker besitzen. Sie hat den falschen Beruf. »Ja, Jassar feilscht immer noch.«

»Hmmm. Um den letzten Pfennig für den Teppich, den er dir verkauft.«

»Nein, Liebling. ich bin jetzt derjenige, der ihm den Teppich verkauft.«

»Sei dir nicht zu sicher, mein Schatz. Er ist vielleicht ein besserer Geschäftsmann, als du glaubst.«

»Na, wie auch immer.« Machte es ihr Spaß, ihn zu verblüffen? Aber vielleicht hatte sie recht. Vielleicht hatte Jassar wirklich die Führung bei diesem Tanz. Achselzuckend lehnte Daniel sich zurück. »Du sprachst von einer Überraschung?«

»Ich gebe eine Party.«

»Und?«»Du bist eingeladen.«

»Super. Wann? Wo?«

»Morgen Abend. In deinem Haus in Milford. Ich habe ein halbes Dutzend deiner Freunde zu deinem Geburtstag eingeladen, du solltest also kommen.«

»Würde ich mir auf keinen Fall entgehen lassen. Sonst noch was?«

»Na ja, ein bisschen ist es auch eine kurzfristige Abschiedsparty für mich. Eine Freundin von mir hat sich eine Lungenentzündung eingefangen, ich muss also für ein paar Wochen zurück nach Europa.« Sie runzelte die Stirn und legte den Kopf zur Seite. »Tut mir leid, Liebling, aber ich werde so schnell zurück sein, wie ich kann.«

Daniel verbarg seine Enttäuschung nicht. »Du wirst mir fehlen.«

Cindy meldete sich: »Walter Purcell und Steven Pace.«

»Okay.« Er sah Lydia an. »Warte, das geht ganz schnell.«

Die beiden jungen Kollegen, die zu Daniels Präsentationsteam für Jassar gehörten, traten ein und blieben vor Daniels Schreibtisch stehen. Er forderte sie gar nicht erst auf, sich zu setzen, weil er in diesem unausgegorenen Stadium nicht viel Zeit auf die Vorlage verwenden wollte. Er sah kurz einige ausgewählte Anmerkungen durch, bevor er Purcell seine korrigierte Fassung mit einem Blick zurückreichte, der ihm bedeuten sollte, dass Daniel mehr von ihm erwarte als derartig schlampig ausgeführte Vorlagen. Lydia hatte sich in eine Ecke zurückgezogen und war damit beschäftigt, die Firmenresümees mit neugierigem – nein, grüblerischem – Blick durchzusehen.

»Du warst ein bisschen anmaßend, Liebling«, sagte sie, nachdem die zwei gegangen waren. »Die hier gefallen mir.« Sie reichte ihm drei der Resümees.

Ja, sie ist in der falschen Branche, lachte er in sich hinein.

Sie küssten sich. Anschließend wischte sie ihm den Lippenstift vom Mund und trug ihn bei sich neu auf. »Bye, Liebling. Was meinst du, um wie viel Uhr du heute Abend auf dem Land sein wirst?«

»Ich versuche, möglichst früh wegzukommen. Es wird wohl acht Uhr werden.«

»Schön. Ich nehme deinen Porsche, okay?« Auf dem Weg nach draußen winkte sie noch einmal. Lächelnd wandte er sich wieder seiner Arbeit zu. Dann klangen ihm erneut Brendas Worte im Ohr: »Lass es langsam angehen.«

Mittags um halb eins beschloss Daniel, auf den Rest des Arbeitstages zu pfeifen, und schreckte Cindy auf: »Ich fahre heute früher nach Milford.«

Um zwei Uhr stand er vor seinem Haus. Der Porsche parkte in der Auffahrt, die Haustür war nicht abgeschlossen. »Hallo«, rief er. Er machte eine schnelle Runde durchs Erdgeschoss, konnte Lydia aber nicht finden. Wo bist du, Liebste? »Lydia?«

Er ging zurück ins Arbeitszimmer und sah ihr Notebook aufgeklappt und noch online auf dem Schreibtisch. Als er näher trat, befiel ihn das untrügliche Gefühl, ihm würde jemand mit feinem Schmirgelpapier über den Nacken reiben. Was er sah, war schlicht nicht möglich. Es war der Desktop seines eigenen Computers im Büro, die Symbole für Geschäftsdokumente und Programme auf beiden Seiten säuberlich aufgereiht und der Dokumentenordner auf seiner Festplatte geöffnet in der Mitte. Seine Kopfhaut kribbelte. Was zum Teufel …? Das sah so aus, als hätte sie sich in seinen Computer gehackt.

Sein Puls raste, während er die Treppe hochlief, um im Dachgeschosszimmer nachzusehen, das er Lydia für ihre persönlichen Bedürfnisse überlassen hatte. Er trat ein, ohne zu klopfen. Sie war nicht da. Er war schon fast aus der Tür hinaus, als er einen Stapel von Papieren auf dem Boden liegen sah. Er beugte sich hinunter, um sie in Augenschein zu nehmen.

Ein deutscher, ein französischer, ein Schweizer, ein israelischer, ein amerikanischer und ein italienischer Pass lagen nebeneinander, daneben stapelweise Geldscheine in verschiedenen Währungen und ein weiterer, gut fünf Zentimeter hoher Stapel abgegriffener Aktenmappen. Er schlug den französischen Pass auf. Er war auf den Namen Lydia Duffre ausgestellt, und auf dem Foto war Lydia zu sehen. Erneut dieses schmirgelnde Gefühl im Nacken. Hier stimmte etwas nicht, ganz und gar nicht. Wer zum Teufel ist Lydia Duffre, warum war sie …? Musste sie sich vor jemandem verstecken? Ging’s um Drogen? Irgendeinen groß angelegten Betrug?

Er schlug den deutschen Pass auf. Lydia Schiffer. Das Foto zeigte eine grämliche Frau ohne Make-up und mit kurz geschnittenen schwarzen Haaren. Ohne Frage Lydia. Das feine Schmirgelpapier wurde immer gröber, er hörte seinen Puls in den Ohren pochen und begann seine Magensäfte zu schmecken. Mit hektischen Fingern blätterte er in dem israelischen Pass. Lydia Goldman. Er knallte ihn zu, nahm sich die Schweizer, dann die amerikanische und schließlich die italienische Version vor. Verdrießlich lachte er auf, es klang wie ein Stöhnen der Verzweiflung. Kein einziger mit »Fauchert«. Was denn, hat sie den Namen extra für mich reserviert?

Er durchblätterte die Euros, schätzte, dass es eine Summe im Gegenwert von mindestens fünfzigtausend US-Dollar war. Er musste die amerikanischen Dollars nicht zählen, um zu erkennen, dass die vier umwickelten Stapel von Hunderterscheinen annähernd hunderttausend Dollar ergaben. Gerade begann er die englischen Pfund zu zählen, als er jemand die Treppe hinaufkommen hörte.

»Daniel?« Lydia war offenbar auf der Treppe stehen geblieben.

»Lydia«, sagte er tonlos. Sein Mund war trocken. Lydia setzte ihren Aufstieg fort. Er erwartete sie, die Pässe und das Bündel mit den Schweizer Franken in der Hand. »Was hat es mit all dem hier auf sich?«

Als sie in die Tür trat, waren ihre Augen geweitet, der Mund vor Schrecken geöffnet. Er sah sie die Luft anhalten, dann langsam ausatmen, ihr Blick wurde fest und hart. »Ich kann es erklären.«

»Das will ich hoffen.« Daniels atmete schwer, er hörte das Zittern in seiner Stimme.

»An deiner Stelle würde ich jetzt nicht diesen Ton anschlagen. Schließlich bist du ohne Erlaubnis in mein Zimmer eingedrungen.« Sie hob trotzig das Kinn. »Es war doch wohl keine Einbildung von mir, dass du mir dieses Zimmer als privaten Rückzugsort überlassen hast. Du hast mir dein Wort gegeben, und jetzt möchte ich wissen, was du hier zu suchen hast.«

Daniel biss die Zähne zusammen. Billiger Verhandlungstrick. Geh, wenn du in der Defensive bist, einfach in die Offensive. »Du bringst solche Sachen hier in mein Haus und hast dann nichts weiter dazu zu sagen, als dass ich ›nicht diesen Ton anschlagen‹ soll?«

»Ach, erst ist es mein Zimmer, aber jetzt ist es dein Haus?« Sie ging mit festem Blick auf ihn zu.

»Ja, das hier ist mein Haus und ich würde gern wissen, was zum Teufel darin vorgeht. Und ich möchte wissen, wie du dazu kommst, an meinem Bürocomputer herumzuwerken!«

»Du willst wissen, was vorgeht? Ich kann dir sagen, was vorgeht: Du verletzt meine Privatsphäre!«

»Auch die Privatsphäre hat Grenzen, verdammt! Was hat das alles zu bedeuten? Was zum Teufel treibst du da?« Daniel schnappte nach Luft. Sein Puls überschlug sich.

Sie versuchte, ihm die Pässe und das Geld zu entreißen. Er schleuderte alles zu Boden.

»O ja, das ist sehr konstruktiv!«, fauchte sie. Ihr Mund verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. »Du willst gar keine Erklärung! Du willst nur den wütenden Mann markieren!«

»Ich erwarte eine Erklärung.«

»Private Kundenangelegenheiten.« Sie trat beiseite und deutete zur Tür. »Und jetzt verschwinde!«

»Wenn hier jemand verschwindet, dann du. Also, was geht hier vor?«

Lydia stürmte aus dem Zimmer und die Treppe hinunter.

Daniel blieb für einen Moment mitten im Zimmer stehen, atmete tief durch, spannte seine Kiefermuskeln an und ließ wieder locker, während er erstens darauf wartete, dass sein Puls sich normalisierte, und sich zweitens fragte, was da gerade passiert war. Wer ist diese Frau?

Dann aber stürzte er, von einem Energieschub gepackt, aus dem Zimmer. »Hol dich der Teufel!« Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, polterte er die Treppe hinunter in den ersten Stock. Er hörte die Küchentür zuknallen. »Lydia!«, schrie er. Er stürmte hinunter ins Erdgeschoss, dann durch die Küche nach draußen. Die Vorderpforte stand offen, und er rannte, die Zähne zusammengebissen vor Wut, auf die Straße. Als er die Broad Street erreichte, sah er sie an der nächsten Ampel im vollen Sprint um die Ecke biegen. Als er jedoch bei der Kreuzung ankam, war nichts mehr von ihr zu sehen. Er lief noch einen Block weiter, doch sie blieb verschwunden. Keuchend und schwitzend blieb er stehen, das Herz schlug ihm bis zum Hals. Verdammt. Wie lange war es her, seit er zuletzt mal zweihundert Meter gesprintet war?

Er stand auf dem Gehsteig, rang nach Luft. Er versuchte sich zu sammeln, seine Gedanken zu ordnen. Mit glasigem Blick starrte er in die Gegend. Was zum Teufel geht hier vor? Mit wem hab ich da eben geredet? Sein Magen rotierte.

Daniel wusste nicht mehr, wie lange er, ratlos und verdattert, schon so dastand. Er beschloss, sie rauszuschmeißen, ganz gleich, wer sie war. So etwas konnte er in seinem Leben nicht gebrauchen. Gleich darauf beschloss er, sie zur Rede zu stellen, ihr fest in die Augen zu blicken und herauszufinden, was hier eigentlich los war. Aber welche Sorte Frau läuft mit solchen Sachen herum und gibt vor, irgendjemand anderes zu sein? Er würde die Ermittler von Kroll & Co., die ihm regelmäßig Hintergrundinformationen über potenzielle Kunden beschafften, auf sie ansetzen, ihre Spur bis nach Europa verfolgen lassen.

Aber was hatte sie mit seinem Computer zu schaffen? Wenn er daran dachte, wie sie dagestanden und die rechtschaffen Empörte gespielt hatte, konnte er sich ausrechnen, dass alle Erklärungen, die sie vielleicht abgeben würde, gelogen waren. Und die Akten, was hatte es damit auf sich? Vielleicht ging es wirklich um Betrug. Sie war clever genug, so etwas durchzuziehen. Rausschmeißen und sofort die Kontoauszüge kontrollieren! Verdammt, ist das bizarr!

Er bog um die Ecke, ging auf sein Haus zu. Zuerst roch er den Rauch, dann sah er ihn aufsteigen. Im nächsten Moment hörte er den örtlichen Feuerwehrwagen, der hupend und mit eingeschalteter Sirene die Broad Street heraufgefahren kam, und dann sah er, dass der Rauch aus seiner Küchentür quoll.

Sein Puls hämmerte in den Schläfen, während er auf die Haustür zurannte. Als Erstes stürzte er ins Esszimmer, wo er die Brandursache erblickte. Lydia hatte den Esstisch zur Seite geschoben und einen metallenen Abfalleimer aus der Küche mitten auf den Teppich gestellt. Aktenordner waren auf dem Boden verstreut, und aus dem Eimer schlugen kräftige Flammen.

Hektisch ließ er den Blick durchs Zimmer schweifen. Da! Er riss eine Blumenvase vom Kabinett und kippte das Wasser ohne jede Wirkung in den Eimer. Die Küchentur schlug zu. Lydia! Er rannte zur Küche, während er mit einem Blick über die Schulter feststellte, dass die Flammen unverändert hochzüngelten.

Er wollte Lydia nach draußen folgen, sprang aber stattdessen zum Wasserhahn, um die Vase neu zu füllen. Gerade als er, ins Esszimmer zurückgekehrt, den Abfalleimer zum zweiten Mal bewässerte, kam Rich Freeman, Geschäftsführer des örtlichen Baumarkts, in der Uniform der Freiwilligen Feuerwehr durch die Tür geplatzt. »Ich brauch einen Feuerlöscher!«, schrie Daniel.

Freeman gab einem seiner Feuerwehrmänner ein Zeichen. »Den CO2-Löscher!«

Eine Stunde später stand Daniel in seinem Esszimmer und starrte trübsinnig auf den großen Teppichschaumklecks, den er soeben auf den Orientteppich gesprüht hatte. Was jetzt? Er wandte sich zur Küchentür, durch die Lydia verschwunden war. War irgendwas von all dem real oder habe ich nur geträumt?

Jetzt spürte er ihn, den gleichen seelenzerreißenden Schmerz, der ihn nach Angies Tod gepackt hatte. Dieses Gefühl, das ihm noch vor wenigen Wochen, beim Essen mit Brenda im Raoul’s, so unendlich fern erschienen war. Die Last auf der Brust, verbunden mit der Empfindung, an jedem Arm und jedem Bein fünf Kilo Extralast mit sich herumzuschleppen, war schlimmer, als er es in Erinnerung hatte, nicht zuletzt wohl auch, weil er sich so lächerlich vorkam – wie konnte er sich so sehr mit jemandem einlassen, über den er, wie ihm jetzt überdeutlich vor Augen stand, nicht das Geringste wusste?

Er sah zu, wie der Schaum in den Teppich einsank. Sein unfehlbarer Lenkkreisel hatte ihn unerwartet im Stich gelassen, das Frühwarnsystems seines Magens hatte versagt – woran lag das?

Er schloss die Augen, versuchte vorübergehend zu vergessen, wo er war, während sein Bewusstsein beherrscht wurde von der Tatsache, dass ihm ein Basketball im Hals zu stecken schien, der das Atmen erheblich erschwerte. Gequält atmete er aus. Wie konnte ich so etwas geschehen lassen? Er versuchte die Frage laut auszusprechen, musste feststellen, dass es nicht ging. Er wartete, bis er seine Kehle wieder unter Kontrolle hatte. »Lydia, wer bist du?«, sagte er schließlich zu dem leeren Haus.
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JULI, LAUFENDES JAHR. MILFORD, PENNSYLVANIA. Lydia erreichte das gleich außerhalb des Ortes gelegene Gästehaus Black Walnut. Wie dämlich, schimpfte sie mit sich selbst. Hätte vorsichtiger sein sollen.

Sie warf ihre Reisetasche aufs Bett und packte ihr Notebook aus. Sie wurde weniger von der Eile, ihre Nachricht loszuwerden, angetrieben als von dem Bedürfnis, ihrer nervösen Energie Auslauf zu verschaffen. Sobald der Computer hochgefahren war, setzte sie ihre Kommunikationssoftware in Betrieb und loggte sich in den Account an der Universität von Genf ein, den sie in dieser Woche benutzte, um ihre Nachrichten zu hinterlegen.

PROBLEME. BRAUCHE RAT. KOMME PERSÖNLICH, UM ZU REDEN.

LYDIA

Sie verschlüsselte die Nachricht, legte sie im Account ab und loggte sich aus. Sie trat vor den Spiegel. Ihre Augen waren rot. Kein Wunder. Ihre Kehle war zugeschnürt, seit sie in das Taxi gestiegen war. Tränen begannen ihr über die Wangen zu laufen.


ZWEITES BUCH

KAPITEL 9

JUNI, NEUNUNDZWANZIG JAHRE FRÜHER. VEVEY, SCHWEIZ. »Diese Berge sind spektakulär«, sagte Sandra Chase, während sie aus dem Fenster des Mercedes blickte. Die schwarze Stretchlimousine arbeitete sich die gewundene, anderthalb Kilometer lange Auffahrt zum Chateau der Komtess Del Mira hinauf. Hoch aufragende immergrüne Bäume, tadellos instand gehaltene Steinmauern und Straßenlaternen säumten die Auffahrt und befeuerten die Erwartungen der Besucher, die sich dem Gipfel näherten. »Wie geht es Christina? Ich habe sie noch nicht gesehen, seit sie aus Indien zurück ist. Wie lang ist das jetzt her?«

»Zwei Monate«, erwiderte Ophelia. »Vier Jahre hat sie in diesem lachhaften Ashram verbracht. Aber jetzt geht’s ihr besser als je zuvor. Obwohl ich immer noch nicht begreife, was um alles in der Welt eine waschechte italienische Gräfin – sie ist eine Del Mira, um Himmels willen – geritten haben mag, alles aufzugeben und Erleuchtung im Ashram eines Swami Kripananda zu suchen?«

»Na, erstens hat sie mitnichten irgendetwas aufgegeben. Es ist ja alles hübsch in der Schweiz geblieben und hat auf sie gewartet. Und zweitens: warum nicht?« Sandra übernahm Ophelias sarkastischen Tonfall. »Ich meine, was ist schon daran auszusetzen, dass eine reiche, exzentrische Europäerin – die von vielen, dich eingeschlossen, als Abenteurerin bezeichnet wird – den Lehren eines Gurus lauscht in einer Zeit, in der viele Menschen offen für solche Dinge sind – selbst reiche, exzentrische und abenteuerlustige Europäerinnen?«

»Hör mal, Sandra, ich bin weiß Gott auch für jeden guten Jux zu haben, aber das ging doch wohl ein bisschen zu weit.«

»Vielleicht haben ihre Gefühle für Sasha eine Rolle gespielt.«

»Hat sie sie eigentlich adoptiert?« Ophelia fixierte Sandra mit einem vorwurfsvollen Blick, der nach Antwort verlangte. »Niemand weiß ja genau, wie sie überhaupt zu dem Kind gekommen ist.«

»Ich habe keine Ahnung. Aber es heißt, Christina sei ins Ashram gegangen, damit das Mädchen in einer Atmosphäre der Spiritualität aufwächst.«

»Und das ist etwas, das Christina selbst ganz und gar nicht gewährleisten kann!«, lachte Ophelia. »Aber egal. Ihre Partys sind extravaganter denn eh und je. Allein die Motti immer!«

Livinia Duke stimmte gurrend zu. »Letzten Monat war das Thema ›Ein Abend in der Oper‹. Sie hatte die Kulissen von La Bohème und ein zwanzigköpfiges Orchester in ihrer Bibliothek. Und Pavarotti hat gesungen.«

»Hmm«, sagte Sandra. »Ich dachte, sie hätte sich verändert.«

»Oh, das hat sie durchaus«, sagte Ophelia. »Du musst dir nur mal ihre ›Lehren‹ anhören, was für eine Albernheit. Ich bin sicher, dass Christina keine Ahnung hat, wovon sie spricht, wenn sie sich über Brahman auslässt, die angeblich höchste Realität, eigenschaftslos, nicht manifest, unendlich, unveränderlich, allwissend, all dies und all das, alles durchdringend …« Ihre Stimme wurde von Gelächter erstickt. »Einmal hat sie mir erklärt, dieses Brahman hätte die materiell-dingliche Welt nur so zum Spaß erschaffen, als Zeitvertreib.«

Livinia zuckte die Achseln. »Na, das mit dem Spaß hat sie sich jedenfalls von ihm abgeguckt, denn sie zeigt sich weiß Gott sehr empfänglich für die flüchtigen Befriedigungen der materiellen Welt.«

»Ja«, bestätigte Ophelia. »In Indien hat sie gelernt, sich dauerhafter an ihnen zu erfreuen als je zuvor.«

»Und Sasha?«, fragte Sandra.

Ophelia ergriff Sandras Unterarm. »Oh! Die reine Freude. Sie ist wirklich etwas Besonderes, ein schönes und geistreiches Kind.«

»Christina geht mit ihr gar nicht wie mit einer Tochter oder einer Abhängigen um, sondern eher wie mit einer Gleichgestellten.«

»Wie mit einer Mitverschwörerin«, sagte Ophelia.

»Einer Mitverführerin«, ergänzte Livinia. »Und sie denken sich exquisite Unterhaltungsprogramme aus. Schlagen die Leute gemeinsam in ihren Bann.«

»Das überrascht mich«, sagte Sandra. »Ich hatte gehört, Christina sei ruhiger geworden und sie hätte irgendwie etwas Entrücktes, nicht wahr, so ein Leuchten in den Augen.«

»Also wirklich, Darling, das wäre doch eine komische Vorstellung, dass eine Frau, die den Unterschied zwischen einem 1949er und einem 1957er Domaine de la Romanee-Conti Richeburg schmecken und sage und schreibe mit der Zunge einen Knoten in einen Kirschstängel machen kann, plötzlich den wahren Sinn des Lebens entdeckt hätte.«

Der Wagen erreichte das Ende der Auffahrt. Der Ausblick auf die in üppigem Grün prangenden Berghänge enttäuschte nicht. Genauso wenig wie die Prachtfülle des Bauwerks aus dem fünfzehnten Jahrhundert, das majestätisch auf dem Berg thronte und nicht nur auf den Genfer See und den Ort Vevey hinabblickte, sondern weit darüber hinaus. Eine Pracht auf eintausendvierhundert Quadratmetern, von dicken Kalksteinblöcken umgrenzt und muskulösen Eichenstämmen gestützt. Sandra überlegte, dass es eine beachtliche Aufgabe gewesen sein musste, das Chateau mitsamt den hundertsechzig Hektar umfassenden Außenanlagen in Schuss zu halten, während die Komtess in Indien weilte. Wohl dem freilich, der dabei auf eine fünfundzwanzigköpfige Hausdienerschaft zurückgreifen kann.

Zwei Angehörige dieser Dienerschaft eilten herbei, um die Wagentüren zu öffnen und die Gäste in die für die Jahreszeit ungewöhnliche, aber überaus angenehme Abendkühle hinaussteigen zu lassen. Sandra sah Christina unter einem strahlenden Kronleuchter in der Mitte der Eingangshalle stehen. Sie sprach zu einem Kind, zweifellos Sasha, das sich sichtlich bemühte, seine Tränen zurückzuhalten. »Beraube dich nicht deines Schmerzes, Kind«, sagte die Komtess. »Das gehört alles zur Ekstase des Lebendigseins.« Das Kind hob das Kinn und verbiss sich die Tränen dennoch. Die drei Frauen betraten das Haus unter dem hellen Geklimpere ihres Schmucks. Ein leichter Weihrauchduft lag in der Luft.

»Sandra, Darling, wie lange ist es her«, flüsterte die Komtess, während sie sich gegenseitig auf beide Wangen küssten. »Wirklich, wirklich schön, dich wiederzusehen.«

Sandra trat, um sie genauer zu begutachten, einen Schritt zurück. Die Komtess stand in ihrer charakteristischen Haltung, den rechten Arm quer über den Bauch gelegt, in der Linken eine Zigarette haltend. Aber da ist tatsächlich ein Leuchten in den Augen. Ganz fein. Jedenfalls ist sie verändert.

»An Sasha erinnerst du dich sicherlich.« Die Komtess legte beide Hände auf die Schultern des prächtigen Kindes. »Sasha, das ist meine alte Freundin Sandra Chase. Sie hat uns einmal in Indien besucht.« Es war, stellte Sandra fest, ohne Zweifel noch immer das gleiche Kind, das damals in nimmermüder Aktivität durch den Ashram gewirbelt war. Es hatte feurige schwarze Augen und glatte schwarze Haare. Die Mundwinkel waren zum schalkhaften Grinsen einer Zehnjährigen nach oben gebogen.

»Freut mich, dich wiederzusehen, Sasha.«

Sasha schürzte die Lippen. »Gleichfalls.«
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Sasha ging vom Speiseraum in die Bibliothek, wo zwanzig Gäste auf die an das Dessert anschließende Abendunterhaltung warteten: Heute wollte sie wieder eine Geschichte vorspielen, eine Wiederaufführung für all jene, die sie noch nicht kannten.

Sie sah die Komtess inmitten der Zuschauer, lächelnd und vergnügt. Ihr Champagnerglas war niemals leer, und das Rascheln ihres seidenen, hellgrünen Abendkleids beherrschte den Raum im Zusammenspiel mit ihrer kehligen Stimme, während sie sich, immer um das Wohl ihrer Gäste bemüht, von einem zum anderen bewegte und Artigkeiten verteilte.

Als Sasha zu ihrem Platz vor dem Kamin ging, bemerkte sie, dass die Komtess sich neben Prinz Jassar gesetzt hatte. Er war einer von Sashas Lieblingsgästen, weil er immer ruhig und sanft mit ihr sprach. Nicht so wie die anderen, die sie immer von oben herab behandelten, als wäre sie noch ein kleines Kind. Jassar hörte ihr zu, nahm das, was sie sagte, ernst und gab nur dann Ratschläge, wenn sie ihn darum bat.

Sasha stellte sich, ihrem Publikum zugewandt, in Position. Als sie Prinz Jassars Blick auffing, lächelte sie. Christina nickte ihr zu, und Sasha begann ihre Erzählung aufzuführen, in der sie alle Rollen selbst spielte.

»Parvati, Gattin des Gottes Shiva, fühlte sich einsam, wie sie so in ihrem Palast saß, der getrennt war von dem Palast ihres Gatten Shiva. Und sie wünschte sich so sehr einen Sohn, nachdem sie und Shiva viele Jahre, viele Jahrhunderte lang vergeblich versucht hatten, ein Kind zur Welt zu bringen.

Parvati ging zum Ufer eines Flusses in der Nähe ihres Palasts und formte aus Lehm die Gestalt eines wunderschönen Jungen. Sie blies ihren Atem auf die Gestalt, hauchte ihr die Essenz ihres Lebens ein und erweckte damit den Jungen zum Leben. Mit der Zeit wuchs er heran, sie spielten und hatten viel Vergnügen miteinander, und er war ihr ein ausgezeichneter und liebevoller Gefährte.« Sasha stellte die Erschaffung des Jungen aus Lehm dar, dann lief und sprang sie vor dem Publikum hin und her.

Ihre Erzählung fortsetzend, berichtete sie, wie Parvati den Jungen bat, auf ihren Palast achtzugeben, während sie ein Bad nahm, und wie er sodann Shiva den Zutritt verweigerte, als dieser von der Jagd zurückkehrte. Ein heftiger Streit entbrannte daraufhin zwischen dem Jungen und dem Gott. Auf dramatische Weise stellte sie dar, wie Shiva schließlich »Genug!« rief, sein Schwert zog und dem Jungen den Kopf vom Leibe trennte.

An diesem Punkt der Erzählung angelangt, musterte Sasha ihr Publikum. Alle schenkten ihr ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.

Im weiteren Verlauf zeigte sie, wie Parvati aus ihrem Bad trat und den enthaupteten Jungen sowie das Blut an Shivas Schwert erblickte. Sie verwandelte sich in Parvati: »Warum kann ich nicht ungestört und in Ruhe baden? Warum musstest du Einlass begehren? Warum musstest du den Jungen töten?«

Daraufhin als Shiva: »Ich habe das Recht dazu. Ich bin Shiva, der Gebieter, und wenn ich dich zu besuchen wünsche, so werde ich kommen und gehen, wie es mir beliebt!«

Sie stellte den großen Krieg zwischen Parvati und Shiva dar, der nun ausbrach, demonstrierte das Abschießen zahlreicher Pfeile, das Stechen und Hauen vieler Schwerter.

Dann ließ Sasha den Kopf hängen und stand mit gebeugten Knien und schlaff herabhängenden Armen da wie ein besiegter Krieger, mochte er auch noch so tapfer sein, und demonstrierte so den Erwachsenen, wie Shiva schließlich seine Niederlage im Kampf mit Parvatis Armee eingestand.

Als Parvati sagte sie: »Und nun sollst du, um mein Recht auf Unabhängigkeit, mein Recht auf Wiedergutmachung anzuerkennen, meinen Sohn wieder zum Leben erwecken.«

Und als Shiva sagte sie zu seinen Dienern: »Geht und bringt mir den Kopf des ersten Lebewesens, das ihr schlafend mit dem Kopf Richtung Norden findet.«

Sasha verwandelte sich in die Diener, die Ausschau nach diesem Wesen hielten.

»Die Diener gingen in den Wald und fanden ein Elefantenbaby, das schlafend dalag, mit dem Kopf in Richtung Norden, und sie brachten diesen Kopf zurück, worauf Shiva ihn an den Rumpf des Jungen fügte und diesen zum Leben erweckte. Diesen neu erschaffenen Sohn machte der Gott Shiva zum Anführer der Ganas, seiner halbgöttlichen Diener, und daher rührt es, dass der Junge mit dem Elefantenkopf fortan Ganesha genannt wurde. Am Ende wurde offenbar, dass er auch selbst ein Gott war, der Gott der Weisheit, der Verheißer des Glücks, der Beseitiger von Hindernissen und Problemen und der große Schutzherr des Lernens.«

Sasha endete, indem sie mit großer Geste die Arme ausbreitete und sich verbeugte.

Ihr Publikum applaudierte. Beifälliges Murmeln und Ausrufe des Entzückens in einem Dutzend verschiedener Sprachen hallten von den Wänden wider. Sasha drehte sich mehrfach im Kreis, genoss die ihr dargebrachte Bewunderung und insbesondere die Freude der Komtess.

Doch während sie lächelnd ins Publikum blickte, war ihr nur zu bewusst, dass ihre schwarzen Augen – so voll sprühenden Lebens, so weltläufig bereits – nichts von dem geheimen Schmerz in ihrem kindlichen Herzen ahnen ließen.


KAPITEL 10

JULI, VOR FÜNFUNDZWANZIG JAHREN. VEVEY, SCHWEIZ. Jassar versank fast in dem dick gepolsterten Ledersessel, während er sich in der Bibliothek der Komtess mit anderen Gästen und seinem neben ihm sitzenden Cousin Prinz Naser, dem saudischen Ölminister, unterhielt. Im Anschluss an eine Konferenz der OPEC-Minister in Wien verbrachten sie, bevor sie nach Saudi-Arabien zurückflogen, das Wochenende im Chateau der Komtess. Sie waren zu vertrauten Gästen geworden.

Durch die offene Tür der Bibliothek beobachtete er, wie Komtess del Mira die letzten Stufen ins große Entree herabgeschritten kam, lässig stehen blieb, als wollte sie allen Gelegenheit geben, sie zu bewundern, und sich dann über den glänzenden Marmor des Entrees hinweg in Richtung Bibliothek in Bewegung setzte. Ihr Kopf blieb beim Gehen völlig unbewegt, als hätte ihr starrer, tranceartiger Blick ihn gleichsam festgedübelt. Jassar wusste die schläfrige Weichheit in ihren Augenwinkeln, die rosige Farbe ihrer Wangen und die Schlaffheit ihrer Gesichtsmuskulatur sehr wohl zu deuten.

Opium.

Die Komtess verharrte in der Tür und hob eine unangezündete Zigarette zum Mund. Sie trug ein ärmelloses, bodenlanges, schwarzseidenes Abendkleid, das sich ihren Bewegungen anschmiegte, während ihr Kopf starr und ihr Blick unverwandt auf Jassar gerichtet blieb. Ein Gast, irgendeine Gestalt aus dem europäischen Hochadel, trat auf Zehenspitzen auf sie zu, gab ihr Feuer und entfernte sich abermals auf Zehenspitzen.

»Hallo, meine Prinzen«, sagte sie flüsternd. »Wieder ein paar Milliarden verdient heute?«

»Hallo, Christina«, sagte Jassar.

Prinz Naser lächelte: »Sie sehen wieder mal hinreißend aus, meine Liebe.«

Die Komtesss ließ den Blick zwischen den beiden hin- und herwandern. »Sie bezaubern mich. Mir schwinden die Sinne.« Sie rückte an Prinz Naser heran und drückte ihr Bein gegen seins. »Prinz Naser, Sie erstrahlen heute Abend in Ihrer ganzen Männlichkeit. Werden Sie mir später noch die Ehre geben?«

»Ich werde mir wohl noch ein bisschen Dessert und Tee holen«, sagte Jassar und erhob sich. Die Komtess drehte sich langsam um und sah ihm in die Augen, ihr Gesicht nur wenige Handbreit von seinem entfernt. Er bemerkte, dass ihre Pupillen geweitet und ihre Augen blutunterlaufen waren.

»Ich bin bereit, Sie zu entlassen, wenn Sie versprechen, mich recht bald zu unterhalten.«

Jassar empfahl sich. Am anderen Ende des großen Raums stand Sasha, ihre Augen blinkten grüßend. Auf halbem Weg zur Dessert-Anrichte schloss sie sich ihm an. Bemerkenswert, dachte er. So schön. Könnte ich mich nur wieder in einen jungen Mann zurückverwandeln.

Sich bei ihm unterhakend, zog sie ihn zu sich herunter und drückte ihm einen lauten Kuss auf die Wange. »Hab ich Sie.« Er spürte ihre Brust an seinem Arm. »Was muss man als junges Mädchen tun, um Ihre Aufmerksamkeit heute Abend zu gewinnen, Jassar? Während des Essens haben Sie sich ausgesprochen spröde gezeigt. Ich konnte Ihnen kaum mal einen Blick entlocken, so sehr hat diese Miss Ballanchine Sie in Anspruch genommen. Ich hätte ihr am liebsten die Augen ausgekratzt. Und Sie haben sie so taktvoll behandelt, obwohl sie sich, schon als wir erst beim Salat waren, absolut ungehobelt aufgeführt hat. Ojemine! Jemand sollte ihr beibringen, wie man mit Wein umgeht.«

Jassar lachte. »Du bist eine sehr aufmerksame junge Dame.« Und sehr verführerisch.

»Nun, wie ich sehe, schenken Sie mir immerhin jetzt Beachtung«, sagte sie schmunzelnd. Sie waren beim Dessertbuffet angelangt. Er goss sich eine Tasse Tee ein und legte zwei Petit Fours auf seinen Dessertteller. »Sehr aufmerksam und sehr frühreif.« Sie war erst vierzehn, wie er wusste, verfügte aber bereits über das Auftreten und die Selbstsicherheit einer erwachsenen Frau. Die abenteuerlustige Unabhängigkeit und das feurige Temperament, welche sie als Kind demonstriert hatte, waren ihr geblieben, inzwischen aber glimmten sie unter einer etwas gesetzteren Fassade. Sie trägt den Kopf jetzt ein bisschen höher. Lässt keinen Zweifel an ihrer Trotzhaltung.

Sashas schlanke Gestalt zeigte bereits weibliche Umrisse, sinnliche Rundungen von der Hüfte über die schmale Taille bis hin zu den voll entwickelten hohen Brüsten, die sich verlockend abzeichneten unter ihrem ärmellosen Seidenkleid. Die Rundung ihrer Schulter bewahrte noch Spuren burschikoser Muskulösität, als wäre sie diesem Körperteil noch nicht ganz entwachsen, was aber sein Verlangen, ihre Brüste zu berühren, nur noch ruchloser erscheinen ließ. Er war ständig von schönen Frauen umgeben, von denen viele ihm auch zur Verfügung gestanden hätten, doch nur selten spürte er wie jetzt den Drang, sich sehenden Auges in Schwierigkeiten zu stürzen. In dem halben Jahr seit ihrer letzten Begegnung hatte Sashas Haut einen Glanz angenommen, der erkennen ließ, dass in ihrem Körper hormonelle Festspiele ausgebrochen waren. Das Leuchten, das sie jetzt im Augenwinkel sehen ließ, verriet Jassar, dass sie sich der in ihrem ganzen Wesen liegenden Verführungskräfte wohl bewusst und durchaus gewillt war, sie zu ihrem Nutzen einzusetzen. Und das mit vierzehn!

Sie ergriff seinen Arm und führte ihn zur Tür. Lächelnd ließ Jassar es sich gefallen, nachdem er sich noch schnell seine Teetasse geschnappt hatte. »Ich habe den Eindruck, du kannst dich nicht recht entschließen, was du mit mir anstellen sollst.«

»Oh, der Entschluss steht durchaus fest, ich bin mir nur nicht sicher, wohin ich Sie entführen kann und ob ich damit durchkomme.« Dann klammerte sie beide Hände um seinen Arm. »Es ist nämlich so, dass ich Ihren Rat brauche«, sagte sie mit einem verschwörerischen Blick. »Christina hat wieder ein Gemälde verkauft. Ich glaube, dass wir inzwischen nicht mehr von Zinseszinsen leben, sondern vielleicht nur noch von Zinsen. Wenn das so weitergeht, werden die Wände im Schlafzimmer oben in zwei Jahren leer sein.«

»Nicht bei diesen Preisen«, sagte Jassar. »Das letzte Mal war es ein Renoir, der eins Komma zwei Millionen Schweizer Franken erzielt hat.«

Ihr Griff lockerte sich. »Aber wie lange reicht das?« Sie ließ seinen Arm los, glitt auf ein älteres Paar zu, das in der Ecke stand, wechselte mit ihnen einige Sätze auf Italienisch und deutete mit gebogenem Arm auf den Desserttisch.

Jassar betrachtete das auf ihren Armmuskeln tanzende Licht, ließ die Rundungen ihrer durchtrainierten Beine auf sich wirken, bewunderte ihr Gesicht. Immer noch die gleichen schwarzen Haare, die immerzu wirbeln. Glücklich darf sich der Mann schätzen, dem sie beim Erwachen auf der Brust liegen werden. Sasha kehrte zurück, nahm seinen Arm und lotste ihn auf die Terrasse.

»Ob ich wütend bin, traurig, nachdenklich – egal, in welcher Stimmung, die Schönheit dieses Ortes berührt mich immer wieder.« Sie lehnte sich, ihm zugewandt, an die Kalksteinbrüstung. Ihr Blick war weich. »Ich glaube, ich würde sterben, wenn ich hier nicht mehr stehen könnte.«

Sie trat jäh auf ihn zu, blieb nur Zentimeter vor ihm stehen. Ihr Blick war jetzt voller Besorgnis. »Sie sind der Einzige, mit dem ich über diese Dinge reden kann«, flüsterte sie. »Sie haben Christina ja vorhin erlebt.«

»Ja.« In der Tat. Und wie traurig, dass sie vielleicht bald nicht mehr imstande sein wird, einer jungen Dame von deinen außerordentlichen Qualitäten den Lebensstil zu bieten, der dir angemessen ist. Ihre Lage könnte dazu führen, dass deine ärgsten Ängste wahr werden – und du diesen Ort nie wiedersiehst.

»Wenn sie so weitermacht, tja, dann weiß ich nicht. Sie wird immer weniger – wählerisch.« Ihre Augen blickten klagend. »Meinen Sie, Sie könnten mal mit Naser sprechen? Sie wissen doch, wie viel Zeit er mit ihr verbringt. Vielleicht könnten Sie ihn überreden, ihr auszuhelfen? Sie gewissermaßen unter seine Fittiche zu nehmen?«

Sehr aufmerksam, sehr frühreif, sehr weltläufig. »Ich will sehen, was sich machen lässt.«
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In dieser Nacht lag Prinz Jassar wach in seinem Zimmer im Westflügel des gräflichen Chateaus. Er hatte die Gastlichkeit der Komtess stets zu schätzen gewusst, wenn er auch nicht alle der angebotenen Vergnügungen in Anspruch genommen hatte. Als religiöser Mensch, der nach dem Gesetz der Scharia lebte, hatte er, wiewohl häufig von Begierde nach der Komtess erfasst, der Versuchung doch nie nachgegeben, aus Respekt vor seinem Glauben und seinen vier Ehefrauen zu Hause. Der Niedergang der Komtess war ein schleichender gewesen, nicht leicht zu entdecken. Aber Prinz Jassar war als einem der Ersten ihre Bereitschaft aufgefallen, sich den wohlhabenderen unter ihren Besuchern zur Verfügung zu stellen. Zweifellos war Prinz Naser in diesem Moment mit der Komtess zusammen, und seine Geschenke waren ihr ohne Frage eine Hilfe, ihren Lebensstil aufrechtzuerhalten. Das war bedenklich, doch würde er seinem Freund, Ministerkollegen und Cousin sein Unbehagen nicht zu erkennen geben. Und selbstverständlich musste er sein Wissen auch vor dem Rest der Familie geheim halten.

Was Prinz Jassar jedoch noch mehr beunruhigte in dieser Nacht, war sein Verlangen nach der jungen Dame, die nicht einmal ein Drittel seiner Jahre zählte und deren Körper sich an ihn geschmiegt hatte, zuerst im Speiseraum und später noch einmal auf der Terrasse. Bemerkenswert.


KAPITEL 11

AUGUST, VOR DREIUNDZWANZIG JAHREN. VEVEY, SCHWEIZ. Jassars schwarze Mercedes-Limousine erklomm die gewundene Auffahrt zum Chateau der Komtess Del Mira. Er fragte sich, ob dies wohl das letzte Mal sein würde – unabhängig vom Ergebnis seines Besuchs. Er kam mit einem Angebot. Und obwohl er als Mitglied des Ministerrats seines Landes regelmäßig über Fragen verhandelte, bei denen es um Leben und Tod ging, war es nicht so sehr die mögliche Reaktion der Komtess, die ihm Magengrimmen bereitete. Wovor er sich fürchtete, das war die Reaktion der temperamentvollen Sasha selbst. Er stieg aus dem Wagen und ging, an der gewölbten Kalksteinfassade vorbei, durch die schwere Eichentür mit Rundbogen in das marmorne Entree, erleichtert, dass die fabelhafte Sasha nirgends zu sehen war.

»Fesch wie immer«, sagte die Komtess, die sich auf halber Höhe der Treppe in Positur gestellt hatte, die unvermeidliche Zigarette in der erhobenen Hand, Rauch aus den Mundwinkeln wabernd.

»Ah, Christina, du schmeichelst mir.« Jassar verbeugte sich, dann streckte er ihr die Hand entgegen, während sie zu ihm herabstieg, huldvoll, gemessen, jeder Schritt eine fotografische Momentaufnahme. Unten angekommen, erlaubte sie ihm, sie auf beide Wangen zu küssen.

»Wunderbar. Kommen Sie, wir frühstücken erst einmal, Jassar.« Er führte sie am Arm ins Frühstückszimmer, wo der Tisch bereits gedeckt war. Nachdem sie ihm einen Platz zugewiesen hatte, verschwand sie in der Vorratskammer, tauchte aber, in einer paradoxen Kombination aus Trägheit und Tatkraft, im nächsten Moment wieder auf und entfaltete die raumgreifende Präsenz, die ihr eigen war. »Ach, bleiben Sie doch bitte sitzen«, sagte sie tadelnd, da Jassar Anstalten machte, sich bei ihrem Wiedererscheinen von seinem Platz zu erheben. Sie setzte sich ans Kopfende des Tisches, wehrte den Butler ab, der ihr den Stuhl zurechtrücken wollte, und schnappte sich ihre Serviette, bevor der Aufwärter sie ihr in den Schoß legen konnte.

Jassar beobachtete, wie die Komtess es sich auf ihrem Stuhl bequem machte und ihn während einer langen, auf maximalen Effekt kalkulierten Pause des Schweigens zuerst prüfend und dann erwartungsvoll ansah. Sie nahm einen Zug von ihrer Zigarette und atmete betont langsam aus, um den Perlen auf ihrer Brust Gelegenheit zu geben, sich zu sortieren. Was sie auch taten. »Nun?«, sagte sie schließlich. »Sie ließen anklingen, dass es eine dringliche Angelegenheit sei – es geht um ein Angebot oder so etwas?«

Jassar grinste. »Immer gleich mit der Tür ins Haus fallen, Christina. Eine Ihrer bezauberndsten Eigenschaften.« Er gestattete dem Aufwärter, ihm Tee einzuschenken, und wartete ab, bis dieser dem Butler in die Vorratskammer gefolgt war. Tja, es gibt nur einen Weg, sich Klarheit zu verschaffen. »Es geht um Sasha.«

Die Komtess neigte den Kopf, bedeutete ihm, fortzufahren.

»Sie ist zu einer bemerkenswerten jungen Dame geworden, und Sie haben selbst dafür gesorgt, dass sie eine für ihr Alter ungewöhnliche Reife entwickelt hat.«

»Wohl wahr.«

»Mein Sohn Ibrahim ist inzwischen so weit herangewachsen, dass ich glaube, eine junge Dame von Sashas Kultiviertheit und Intelligenz wäre eine passende Gefährtin für ihn.«

Die Komtess lachte tief aus der Kehle heraus. »Sie wollen sagen, Sie hätten den Aufruhr der Triebe bemerkt, den sie bei Männern auslöst, sobald sie irgendeinen Raum betritt.«

»Das wäre eine andere Möglichkeit, es auszudrücken.« Er gestattete sich ein Lächeln, bevor er die Stirn runzelte und die Unterlippe vorschob. »Sagen wir, sie wäre eine famose Gesellschafterin für Ibrahim. Sofern Sie keine Einwände haben, könnte sie auf der Stelle mit mir nach Saudi-Arabien kommen. Ich würde mich dafür verbürgen, dass die Vereinbarung sowohl zu Ihrer als auch zu Sashas Zufriedenheit geschlossen wird.«

»Reden Sie weiter.« Den Kopf zurückgelegt, atmete die Komtess aus und blies eine Rauchfontäne zur Decke. »Wie interessant genau wollen Sie diese Sache für mich machen?«

Aus reiner Neugier wäre ich versucht, mit dir zu verhandeln, um zu sehen, ob du bereits völlig pleite bist. Er verwarf den Gedanken. »Eine Million Dollar, per telegrafischer Überweisung.«

Die Komtess erstarrte für etwa drei Sekunden, dann drückte sie ihre Zigarette aus. Ein Lächeln kroch über ihr Gesicht, während sie zur Teekanne griff und erst ihm, dann sich selbst eingoss. »Sie ist gerade auf ihrem morgendlichen Ausritt mit ihrem Pferd. Sie wird bald zurück sein. Vermutlich werden Sie sie eher überzeugen können als ich. Mein Vorschlag wäre, dass Sie sie zuerst zum Shoppen ausführen.« Sie griff nach der Zuckerdose und sah ihn lächelnd an. »Sie nehmen Zucker, glaube ich?«
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Später am Tag stand die Komtess Del Mira an ihrem Schlafzimmerfenster und blickte hinaus auf die Kiefern und Laubbäume, die den Hang auf der Vorderseite ihres Anwesens bewaldeten. Die tief stehende Sonne schien ins Fenster und erfasste die trägen Rauchschwaden aus der soeben ausgemachten Opiumpfeife. Sie rieb sich übers Gesicht, versuchte die Benommenheit des Schlafes zu vertreiben und Platz zu schaffen für die Benommenheit der Droge, die sie gerade inhaliert hatte. Schon schickte diese sich an, den Kummer und die Selbstvorwürfe sanft beiseitezuschieben, mit denen sie aus ihrem nachmittäglichen Nickerchen erwacht war.

Auf dem Weg zum Bad hielt die Komtess vor dem Spiegel inne. Die dunklen Ringe unter den Augen waren zu einem ständigen Ärgernis geworden, und es würde sie mindestens eine halbe Stunde kosten, sie zu überschminken. Sie zupfte an einer Haarsträhne, die ihr in die Stirn gefallen war, dann ging sie ins Bad, doch bevor sie unter die Dusche trat, verharrte sie noch einmal vor dem Spiegel über dem Waschbecken. Wenn sie sich mehr Mühe gäbe, wäre es dann anders? Sie versenkte sich in ihre zurückgespiegelten Augen. Mehr Mühe? Sie gab sich genug Mühe. Aber die Furcht, die sie in ihren Augen sah, das war zu viel. Fasziniert starrte sie in den Spiegel. Die Furcht. Plötzlich älter, weniger attraktiv? Der Gedanke ans Alleinsein? Nein. Klischees. Dass sie alles nur noch langweilte, das war das Unerträgliche. Wie George Sanders’ Abschiedsnotiz vor seinem Selbstmord: »Ich verschwinde, weil ich mich langweile.« Wenigstens gelang es ihr, das vor dem Kind zu verbergen. Die Langeweile beziehungsweise die Furcht, nein, den panischen Schrecken, den sie in ihr auslöste. Lass das Kind niemals damit in Berührung kommen. Wenn das Mädchen erkannte, dass sie ihm das hatte ersparen wollen, vielleicht würde es ihr dann eines Tages vergeben. Sie hatte für Sasha alles getan, was sie konnte, hatte ihr ein Verständnis dafür vermittelt, was Freude, was Begeisterung bedeutete. Jetzt war sie auf sich allein gestellt. Dennoch … Die Komtess fühlte, wie sich ein Schluchzer aus den Tiefen ihrer Seele lösen wollte, dann aber an Schwung verlor und schließlich kläglich verendete. Sie trat unter die Dusche.
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Jassar und Sasha fuhren in der schwarzen Mercedes-Limousine vor dem Chateau vor. Es war ein ungewöhnlich warmer Augusttag, und Sashas Gesicht war gerötet, obwohl sie auf der Rückfahrt aus der Stadt die Annehmlichkeiten der Klimaanlage genossen hatte. Jassar, der neben ihr auf der Rückbank saß, warf ihr einen verstohlenen Blick zu. Entweder kommt sie mit mir oder nicht.

Der Wagen hielt. Sasha, den Kopf in den Nacken geworfen, wie es ihre Art war, nahm seinen Arm und lächelte ihm zu. An der Haustür ließ sie seinen Arm los, lief ihm voran ins Entree und drehte sich plötzlich zu ihm um.

»Tee?«, fragte sie.

»Das wäre schön.«

Er folgte ihr in Richtung Küche. Sie schien über unendliche Energiereserven zu verfügen, komprimiert und verteilt in ihrem ein Meter fünfundsechzig großen Körper. Im Verlauf der letzten Jahre war sie zur Blüte gelangt, und er hatte bereits ihr jugendliches Arsenal an Zaubertricks studieren dürfen: den Kopf keck zur Seite legen, eine Schnute ziehen, den Gesichtsausdruck zwischen leidenschaftlich und gelangweilt changieren lassen. Sasha hatte schon vor Jahren die Unschuld eines Teenagers abgestreift und die ihr angeborene Sinnlichkeit ungehemmt gedeihen lassen. Eine so weltläufige junge Dame wie sie kann ein derartiges Angebot eigentlich nicht unbesehen in Grund und Boden verdammen.

Sasha und Jassar ließen sich an dem einfachen Tisch im Esszimmer des Personals neben der Küche nieder. Eine kleine Ruhepause nach der anstrengenden Shoppingtour, ein paar Kekse mampfen, ein bisschen Tee schlürfen, bevor dann unvermeidlich das große Theater folgte, zu dem die Komtess das Abendessen gestalten würde.

Jassar beobachtete Sasha genau. Hatte er je zuvor bemerkt, dass ihre Alabasterhaut gar keine Poren zu haben schien, so makellos glatt und glänzend, wie sie war? Sie war sechzehn inzwischen, eine reife Frucht gewissermaßen, an der sich jeder Mann gern laben würde. Und nun, da er sich anheischig machte, diese Frucht zu pflücken – für seinen Sohn –, erwartete er, den Kitzel und das Ungestüm ihrer Weiblichkeit zu erleben, die Macht, die sie ausüben konnte. An seinem erhöhten Puls und dem Aufruhr der Gefühle erkannte er, dass er die richtige Wahl für Ibrahim getroffen hatte. Und dieses Mädchen ist erst sechzehn!

Er langte über den Tisch und ergriff ihre Hand. »Sasha, ich warte schon den ganzen Tag auf einen geeigneten Augenblick, um dir eine Frage zu stellen.«

»Ich hab schon so etwas vermutet.« Sie hob den Kopf und erwiderte seinen Blick, bevor sie die Augen wieder senkte. Sie legte ihre andere Hand auf seine. »Sie waren so ernst, so geheimnisvoll.«

Sie macht es mir nicht leicht. »Du hast mich viele, viele Male von meinem Sohn Ibrahim sprechen hören. Wie du weißt, ist er im Begriff, das Mannesalter zu erreichen, und ich bereite ihn darauf vor, dass er eines Tages zu den Führern des saudischen Volkes gehören wird. Er beginnt zu reisen, mehr Verantwortung zu übernehmen, und in ein paar Jahren wird er nach Harvard gehen, wo er bereits jetzt eine Zulassung zum Studium der Ökonomie und der Politikwissenschaft besitzt.« Er bemerkte Sashas Stirnrunzeln. Sie war sichtlich perplex, und so fuhr er eilig fort: »Kurzum, er reift heran und führt ein rasantes, aufregendes Leben. Er ist von interessanten Menschen umgeben, aber mir ist ebenso sehr daran gelegen, dass er weibliche Gesellschaft genießt, die seinem zukünftigen Status in der Welt angemessen ist. Frauen, die ihm eine stete Herausforderung sind und dazu beitragen, dass er seine hohen Ziele im Auge behält.«

Jassar fühlte, wie Sashas Hände erschlafften, sie hob den Kopf und sah ihm, den Mund ungläubig aufgeklappt, in die Augen.

»Ich möchte, dass du mit mir nach Saudi-Arabien kommst, um als ständiger Gast im Königlichen Palast zu leben. Du und ich, wir hatten immer Freude an der Gesellschaft des anderen. Ich bin sicher, du wärst eine ebenso anregende Gesellschafterin für Prinz Ibrahim.«

Sasha entzog Jassar ihre Hände und legte sie in den Schoß. Sie saß kerzengerade auf ihrem Stuhl, die Lippen zusammengepresst, die Augen wie vor Entsetzen aufgerissen. »Wollen Sie andeuten …?« Sie wandte den Blick ab und schluckte schwer, dann sah sie ihn wieder an. »Was würde ich denn dort tun?«

Ein Mädchen von deiner Weltläufigkeit wird sich das wohl sicherlich denken können. Deine Reaktion zeigt mir, dass du sehr wohl verstanden hast, worum es geht. »Nun, was immer du möchtest. Jedenfalls im Rahmen der Vorgabe, dass es meinen Sohn zu unterhalten gilt, und du solltest nicht unterschätzen, in welchem Ausmaß du dich selbst unterhalten und verwöhnen lassen kannst. Ich muss dich nicht daran erinnern, wie reich das Königreich …«

»Jassar, wie um alles in der Welt sind Sie auf die Idee gekommen, mit dieser Sache an mich heranzutreten?« Sashas Gesichtsausdruck offenbarte eine Mischung aus Ungläubigkeit und Schmerz, ihre Oberlippe begann zu zittern.

Bringen wir die Sache zu Ende. Vielleicht sollte ich mich direkter ausdrücken. »Eine junge Dame mit deinen Bedürfnissen wird mit Sicherheit auch zu schätzen wissen, wie sehr ein solches Arrangement der eigenen Zufriedenheit dienlich sein kann. Es ist ein Leben, von dem die meisten Mädchen nur träumen können.«

Sasha hob den Kopf und sah ihm in die Augen, zuerst mit eisiger Kälte, dann ausdruckslos und schließlich mit deutlichen Anzeichen von Scham. Er wandte den Blick ab.

Jassar erwog kurz, den Plan aufzugeben, schob seine Zweifel jedoch beiseite, als er sich in Erinnerung rief, wie sehr sie Ibrahim in ihren Bann schlagen würde, sie, die ja sogar ihn alles andere als gleichgültig ließ. Anders als die üblichen jungen Konkubinen würde sie den jungen Prinzen zur Ruhe kommen lassen, sodass er sich auf seine Studien konzentrieren konnte. Sasha würde Ibrahims Wanderlust ebenso erschöpfen wie seine Fleischeslust und ihn ans Haus binden wie einen streunenden Hund, der von einer läufigen Pudeldame angelockt wird.

»Du kannst kommen und gehen, wie es dir beliebt, jedenfalls innerhalb der Grenzen, die einer Frau im saudischen Königreich durch Bräuche und gesellschaftliche Erwartungen gesetzt sind. Zusätzlich dazu, dass für all deine Bedürfnisse gesorgt sein wird, wirst du ein großzügig bemessenes monatliches Taschengeld erhalten.«

Sashas Blick erwachte wieder zu Leben. »Sie sprechen darüber, wie viel Sie mir zahlen wollen. Und wie viel zahlen Sie Christina?«

Jassar blickte Sasha in die Augen, in denen sich nicht nur ein Gefühl des Betrogenseins spiegelte, sondern auch entschiedene Missbilligung. Na schön, wenn du mich unbedingt als Zuhälter brandmarken willst, dann schlagen wir doch mal einen geschäftlichen Ton an. »Christinas Situation ist dir ja nur zu gut bekannt.« Er sprach ruhig und gemessen, als würde er eins seiner Kinder belehren. Oder eine seiner Frauen. »Du selbst bist vor einiger Zeit an mich herangetreten mit der Bitte, ich möge mich bei Naser dafür verwenden, dass er sie unterstützt. Dabei war dir vollkommen bewusst, worin der tiefere Sinn dieser Bitte bestand.« Er beobachtete, wie ihr Körper unter der Wirkung seiner Worte erschlaffte. »Niemand hält dir eine Pistole an den Kopf. Was ich dir anbiete, ist ein Leben voller Luxus, du kannst mit meinem Sohn um die Welt reisen und ihm Gesellschaft leisten im Rahmen einer Übereinkunft, an der du, wer weiß, durchaus Geschmack finden magst. Vielleicht wirst du, über die drei oder vier Jahre, die mir vorschweben, hinaus, auf unbestimmte Zeit bleiben wollen. Was ich dir anbiete, ist die Gelegenheit, deine kühnsten Träume Wirklichkeit werden zu lassen. Und ja, für Christina wird sehr gut gesorgt sein, was vielleicht die letzte Chance ist, die ihr bleibt. Dir muss bekannt sein, dass sie nahezu pleite ist. Und was würde dann aus ihr werden? Was würde aus dir werden?«

Sasha sprang so heftig auf, dass sie dabei um ein Haar ihren Stuhl umgestoßen hätte. Jassar sah den Zorn in ihren Augen und hielt ihrem Blick mit so viel Festigkeit stand, wie er nur aufbringen konnte. Was für ein Wille! Wie aufregend!

»Ich bin absolut entsetzt! Wie konnten Sie nur?« Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Zimmer.
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Fünf Minuten später kam Sasha in die Gemächer der Komtess gestürzt, mit bebender Brust und verwundetem Herzen. »Christina!« Ihr Blick irrte durchs Zimmer, richtete sich dann auf die geschlossene Tür zum Bad. Sie flog auf, als sie darauf zueilte, und die in einen Bademantel gehüllte Gestalt der Komtess trat ihr entgegen, die Haare noch triefend nass nach der Dusche.

»Was um Himmels willen bringt dich dazu, hier derart hereinzuplatzen?«

»Tut mir leid, entschuldige, aber ich bin einfach so außer mir … so gedemütigt …«

»Was gibt es, Kind«, sagte die Komtess und packte Sasha an den Schultern. Sie schob sie zu einem Sessel. »Jetzt setz dich hin, reiß dich zusammen und erzähl mir, was los ist.«

»Es ist Jassar, er will, dass ich die – die bezahlte Frau seines Sohnes werde!« Du bringst es nicht einmal fertig, das Wort »Hure« auszusprechen, nicht wahr? Sie klammerte sich an der Hand der Komtess fest, und jetzt begannen ihr Tränen in die Augen zu treten.

Die Komtess entzog sich ihr und trat ein paar Schritte zurück. Das Kinn vorgereckt, blickte sie mit vom Rauschmittelgenuss noch immer glasigen Augen auf Sasha hinunter. »Nun ja, selbstverständlich hat er dich eingeladen, in Saudi-Arabien zu leben, aber an deiner Stelle würde ich die Sache nicht auf diese eine Perspektive einengen.«

Sasha sah die Komtess ungläubig an. O mein Gott! Was sagt sie da? »Das heißt, du weißt davon?« Sie schlug beide Hände vor die Brust.

»Natürlich, Kind, er hat heute Morgen mit mir darüber gesprochen. Ich finde, das ist eine fantastische Gelegenheit für dich.«

»Eine fantastische Gelegenheit!«

Die Komtess wich zurück, die Arme steif und die Hände flach an die Zimmerwand gepresst, als rechnete sie damit, dass Sasha ihr jeden Moment an die Kehle gehen würde. »Jawohl! Eine Gelegenheit!«

Sasha kam auf sie zu, ihre Haare standen in alle Richtungen ab, als wäre sie elektrifiziert. Sie hatte den Rücken steif durchgedrückt und schob die Brust vor, wie ein Mädchen, das auf dem Spielplatz einen Jungen herausfordert. »Verdammt noch mal! Du redest, als würdest du mich aufs Internat schicken!«

»Sei still! Jassar wird dich hören!«

»Lass ihn doch! Was kümmert mich das?«

»Ich dachte, du bewunderst Jassar.«

»Ob ich ihn bewundere oder nicht, was hat das damit zu tun, dass ich mich für seinen Sohn hergeben soll als seine …«

Die Komtess blickte finster. »Sei nicht albern. Er hat dich eingeladen, mit seinem Sohn im Palast zu wohnen, wo du ein stilvolles Leben führen kannst und überhäuft wirst mit Geld, Geschenken, was du dir nur vorstellen kannst – machst du dir überhaupt einen Begriff davon, wie reich diese Leute sind? Und alles, was dir dazu einfällt, ist irgendein banaler Unsinn über Geld und Gegenleistungen. Also wirklich!«

Sasha fühlte die Tränen aufsteigen. Sie konzentrierte sich auf ihre Wut, um den Schmerz zu verdrängen, konnte aber nicht verhindern, dass verzweifelte Gedanken ihr durch den Kopf schossen: Wie kannst du so etwas tun? Du bist alles, was ich habe. Ich bin alles, was du hast. Abgesehen von den Drogen. Hat das Opium dich tatsächlich so sehr zerrüttet? »Hol dich der Teufel!« Sie verkauft mich! »Wie viel zahlt er dir?«

Die Komtess wandte nur den Blick ab.

»Wie viel?«

Die Komtess begegnete wieder Sashas Blick, dann verschränkte sie auf ihre spezielle Art die Arme vor dem Bauch. »Meine finanziellen Angelegenheiten gehen dich nichts an. Niemand zwingt dich zu irgendetwas. Du musst selbst entscheiden«, sagte sie nüchtern. »Aber mach dir bewusst, dass du kaum eine andere Wahl hast.«

»Du kannst mich mal, Christina. Natürlich habe ich eine andere Wahl. Ich lauf einfach weg.«

»Wohin? Du hast kein Geld, und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass du dir die Finger schmutzig machst. Das hast du nie gelernt.«

»Du würdest mir den Geldhahn zudrehen?«

Die Komtess warf den Kopf zurück. »Törichtes Kind. Es ist nichts mehr da. Nichts Nennenswertes jedenfalls. Guck dir die Wände an, mein Schatz. Die Bilder sind alle weg.«

Sasha hatte das Gefühl, ihr Herz würde explodieren. Und gleich darauf der Verstand.
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Sasha trat auf die Terrasse hinaus. Sie spürte die Hitze der Feldsteine durch die Schuhe und atmete den Geruch der Kiefern ein, während ihr Blick über die grüne Pracht schweifte, die sich den Berghang hinab bis ins Tal ergoss – der Hang der Komtess und das Tal der Komtess –, welches sich wiederum bis nach Vevey und an den Genfer See erstreckte. Jetzt wurde ihr bewusst, dass sie diesen Ort, auf die eine oder andere Weise, in Zukunft nicht mehr als ihr Heim bezeichnen konnte. Wenn ich nicht gehe, was wird dann aus uns beiden? Tränen brannten ihr in den Augen. Der Kloß im Hals wollte sie schier ersticken lassen.

Nach einer Weile wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und legte ihre Hände auf die Kalksteinbrüstung. Die verlässliche, erdverbundene Solidität des Gesteins ließ sie zur Ruhe kommen. Mit noch bebender Brust stand sie da. Langsam und allmählich hob sie den Kopf, drückte den Rücken durch. Die Bauchmuskeln schmerzten. Wahrscheinlich könnte ich Christina vergeben, wegen der Drogen. Aber Jassar? Ich dachte, er wäre einer der wenigen Menschen, die mich verstehen, mit denen ich reden kann. Die Knie knickten ihr ein, sie stützte die Hüften gegen die Brüstung, drehte sich zum Haus um. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, sie würde, schwindlig vor Verwirrung, hintenüberkippen.

Komm schon, reiß dich zusammen. Sie zwang sich zu ruhiger Überlegung. Ihr Leben hier mit der Komtess war vorbei, das stand fest. Selbst wenn sie sich dem Angebot verweigerte, und sie war sich durchaus nicht sicher, ob sie das tun konnte, wozu hätte sie hier noch weiter bei Christina bleiben sollen? Andererseits: Wo sollte sie sonst hin? Zorn und Trotz verliehen ihr neue Kräfte. Na schön. Ihr könnt mich mal, alle beide. Es bleibt nur eins. Das Beste draus zu machen, bis ich einen Ausweg sehe. Und außerdem genug Geld zu sparen, dass ich nie wieder auf jemand anderen angewiesen bin.


KAPITEL 12

AUGUST, VOR DREIUNDZWANZIG JAHREN. AN BORD EINES KÖNIGLICH SAUDISCHEN PRIVATLEARJETS. Normalerweise hätte das Brummen der Flugzeugmotoren Sasha schläfrig gemacht, aber auf diesem Flug war alles anders. Ihre nervliche und emotionale Verfassung ließ keinen Schlaf zu. Und da ihr diese Entlastung von den Zumutungen der Realität verwehrt blieb, suchte sie Ablenkung, indem sie sich auf den Andruck der Beschleunigung konzentrierte, auf die Veränderung des Kabinendrucks beim Anstieg und auf einen Vergleich des durchdringenden Geruchs nach neuem Leder in der verschwenderisch ausgestatteten Kabine mit dem Duft des Sattel-und Zaumzeugs, das sie erst gestern noch ihrem Pferd angelegt hatte. Alles nur, um zu verhindern, dass ihr das Herz in der Brust zersprang.

Gerade mal fünf Minuten waren seit dem Start vergangen, da brannte sich ihre Qual durch alle Ablenkungsmanöver. Wenn Christina imstande war, mich zu verraten … wenn auch Jassar … wen habe ich dann noch? Ihr Körper war starr und steif, die Muskeln gespannt, die Synapsen überlastet. Niemanden. Sie begann zu zittern. Woran, an wen kann ich noch glauben? War sie wahrhaftig ganz allein auf der Welt?

Sie sah zu Jassar hinüber, der, in arabische Gewänder gekleidet, still in seinem Koran las. Sie gab sich nonchalant, aber ihre Gedanken wurden noch immer von regelmäßig wiederkehrenden Aufschreien ihres ungläubigen Herzens zerrissen. Oder ist es meine Seele?

Sie ging auf die Bordtoilette und sah sich im Spiegel an. Du kannst sie wohl kaum darum bitten, dass sie dieses Ding umkehren lassen. Du hast eine Entscheidung getroffen. Eine mit klarem Kopf erwogene Entscheidung. Jetzt versuch einfach, das Beste draus zu machen. Sie konnte gerötete Stellen in ihren Augen ausmachen. Außerdem Furcht, und garantiert würden die anderen das auch sehen.

Als sie wieder herauskam, hatte Jassar seinen Koran beiseitegelegt und seinen Sessel zu ihr gedreht. Zwischen ihren Plätzen war ein Tisch aufgestellt worden.

»Vermutlich sollte ich dir ein bisschen erklären, was von dir erwartet wird. Und worauf du dich einstellen solltest, wenn wir landen.« Er begegnete ihr auf die gleiche sanfte Art, die sie von jeher kannte.

»Ist gut«, sagte sie.

»Riad ist eine der konservativ-religiösen Bastionen innerhalb des saudischen Königreichs.« Er strich Marmelade auf ein Stück Toast. »Die Mutaw’een, die saudische Religionspolizei, hat die Aufgabe, die islamischen Verhaltensregeln durchzusetzen, und wird in Riad eher begrüßt als gefürchtet. Wie du vielleicht weißt, gehören zu den Normen der Scharia, des islamischen Gesetzes, deren Einhaltung sie überwachen, auch Maßgaben für das Verhalten von Frauen.«

»Davon habe ich gehört.« Ihre Beine verkrampften sich. Sie hatte plötzlich das Gefühl, die Kabinenwände würden auf sie eindringen.

»Frauen tragen traditionell ein bodenlanges schwarzes Gewand, bekannt unter der Bezeichnung Abaya. Zusätzlich müssen sie ihren Kopf mit einem Hijab-Schleier bedecken, einem Kopftuch, das ihre Haare in der Öffentlichkeit verbirgt. Männer und Frauen, die dem Kindesalter entwachsen sind, dürfen keinen Umgang miteinander haben, sofern sie nicht Familie oder nahe Verwandte sind.« Er lächelte. »Natürlich genießt man, wenn man zum königlichen Haushalt gehört, gewisse Privilegien, daher wird es dir wohl erlaubt sein, dich in Begleitung der königlichen Garde in der Öffentlichkeit zu bewegen.«

Gerade wenn du denkst, schlimmer kann es nicht mehr kommen, darfst du dich eines Besseren belehren lassen. Sie unterdrückte ein Stöhnen. Am besten das Denken ganz einstellen.

»Und wie ist es, wenn ich zu Hause bin?« In ihrer Vorstellung tauchte das Bild auf, wie sie in einem Zimmer voller in Schwarz gewandeter Frauen saß, die alle Angst hatten, sich die Fingernägel zu feilen. Sie dachte an den atemlosen Ritt durch das Gestrüpp auf der Nordseite des Hangs, den sie gestern mit Sable, ihrem ungebärdigen Einjährigen, unternommen hatte; an das rückenfreie Abendkleid, das sie zum Dinner mit Baroness und Baron de Moulin getragen und das den Baron veranlasst hatte, den ganzen Abend über den Blick auf ihr ruhen zu lassen; an den Kick der 16-Kaliber-Schrotflinte, mit der sie gern auf Wachteljagd ging. Nie mehr das alles?

»Saudische Frauen tragen die Kleidung, die sie sich aussuchen, vorausgesetzt, sie erregt keine Aufmerksamkeit, weil sie entweder zu offenherzig, zu eng oder zu kurz ist. Kleidung, die Frauen als ›nackt trotz Bekleidung‹ erscheinen lässt und die Leidenschaften der Männer erregt, wird nicht nur als mit dem Glauben unvereinbar betrachtet, sondern auch als unfair, unfreundlich und unvernünftig. Die meisten westlichen Blusen, selbst die mit langen Ärmeln, die so dünn sind, dass man darunter die Unterwäsche sehen kann, werden nicht gebilligt.« Er musterte sie wie ein strenger Professor. »In deinen privaten Gemächern, und in Gesellschaft von Ibrahim, stellt sich die Sache natürlich anders dar.«

»Verstehe«, sagte sie. Vielleicht sollte ich einfach die Tür aufreißen und rausspringen. Die Muskeln in ihrem Unterleib zogen sich krampfhaft zusammen und ein Schmerz durchzuckte ihr Herz, als würde es von seinen Worten zermalmt. Bitte, Jassar, hör auf damit.

Jassar griff nach ihrer Hand. Sie zog sie zurück und legte sie in den Schoß. »Meine Liebe, es ist nicht meine Absicht, dich zu verängstigen oder dir den Eindruck zu vermitteln, dass du dich im Großen und Ganzen nicht mehr so verhalten kannst, wie du es gewohnt bist.« Seine schlaffen Augen blickten wieder weich und sanft, er war der Jassar, den Sasha kannte. »Ich möchte nur nicht, dass du irgendwann von der Mutaw’een abgeführt wirst, weil du zum Beispiel Fahrrad gefahren bist. Oder etwas getan hast, das dir ganz selbstverständlich erscheint, ohne zu wissen, dass es in unserer Kultur schief angesehen wird. Und ich möchte nicht, dass du die königliche Familie in Verlegenheit bringst, denn man wird wissen, dass du zu unserem Umfeld gehörst. Es wird alles nicht so schwer sein. Oder unangenehm. Du wirst sehen.«

Sashas Augen begannen zu brennen. Noch nie in meinem Leben habe ich mich so allein gefühlt. Sie wandte sich zum Fenster, versuchte die Gedanken abzustellen und zählte zur Ablenkung die Nieten um den Fensterrahmen. Aber eine Stimme in ihrem Innern hörte nicht auf, sie zu belästigen. Ich bin verloren. Ich verschwinde im Nichts.
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RIAD, SAUDI-ARABIEN. Dort tauchten sie in der Ferne auf: die in der Sonne glitzernden, aus zweiundzwanzigkarätigem Gold bestehenden Zwiebeltürme des königlichen Eintausendsiebenhundert-Zimmer-Palasts. Während die Limousine mit Sasha und Jassar an Bord sich der weiß verputzten Außenmauer näherte, die das Gelände um den königlichen Palast einfasste, passierten sie dicht an dicht stehende, unscheinbare graue oder braune Geschäfte und Wohnhäuser aus kantigem Betonschalstein. Einige in Gewänder gehüllte Gestalten spähten durch die getönten Fenster der vorbeifahrenden Limousine. Sasha mied ihre Blicke, am liebsten hätte sie sich unsichtbar gemacht vor Scham. Sie roch den allgegenwärtigen saudischen Staub sogar im Innern des klimatisierten Wagens. Gewöhn dich lieber dran. Erschreckend deutlich spürte sie mittlerweile das raue Gewebe ihrer Abaya. Auch das noch.

In der Palastgarage wurden die Autotüren von hellbraun und rot uniformierten Gardisten geöffnet. »Ich werde mich nach deinem Wohl erkundigen, nachdem du dich eingerichtet hast. Jetzt rufen mich die Geschäfte«, sagte Jassar unzeremoniell und verschwand unter dem Rascheln von Gewändern und dem Knallen von einem Dutzend Stiefelabsätzen. Sasha wurde von zwei Frauen in schwarzen Abayas in Empfang genommen. Sie geleiteten sie durch einen Eingang, vorbei an den steifen Gestalten weiterer königlicher Gardisten und dann durch immer labyrinthischer erscheinende Flure zu einer gewichtigen Flügeltür. Okay, halte Distanz, geh da durch. Und zwar ohne mit der Wimper zu zucken.

Zwei junge Damen in taillierten, mit Goldborten gesäumten Jacken im Eisenhower-Stil erwarteten sie auf der anderen Seite der Flügeltür und führten sie an eine Zimmertür. Nachdem die eine sanft geklopft hatte, traten sie ein. Das Zimmer erwies sich als eine geräumige, trapezförmige Wohnung von ungefähr hundertvierzig Quadratmetern. Eine offen stehende Tür in der gegenüberliegenden Wand führte in ein Ankleidezimmer, eine weitere Tür daneben war geschlossen. Alles war aus Marmor gemacht, mit Ausnahme der Decke, einer gitterartigen, reich verzierten Holzkonstruktion, in die ein filigranes Oberlicht eingelassen war. Fenster auf der dem Flur entgegenliegenden Seite sahen auf einen Hof hinaus. Ein raffiniertes Gitterwerk vor den Fenstern wehrte Blicke von außen ab, ohne jedoch die Aussicht zu beeinträchtigen.

»Ich genieße die Auszeichnung, deine Größe zu haben.« Eine dunkelhaarige junge Frau lagerte in der Mitte eines breiten Doppelbetts. Die zierliche Gestalt, die auf einer fast zehn Zentimeter dicken Daunendecke einsank, umgeben von schweren, rötlich braunen Chenille-Überwürfen und einem halben Dutzend Kissen mit goldenen Kordeln und Quasten, schien in Gefahr, von dem Riesenbett verschluckt zu werden. Die junge Dame wandte den Blick nicht von dem Fernsehbildschirm, der eine Fläche von eins zwanzig mal eins achtzig in der ihrem Bett benachbarten Wand einnahm. Sie hatte eine Fernbedienung in der Hand. Die beiden Dienerinnen verließen den Raum.

»Keine Begrüßung?«, sagte Sasha. »Und was spielt meine Größe für eine Rolle?«

Das Mädchen drehte den Kopf zu Sasha. Sie war eine schwarzhaarige arabische Schönheit mit untypisch heller Hautfarbe. »Sie ist der Grund, warum du hier bist.« Sie stellte den Fernseher lautlos und ließ die Fernbedienung fallen, die fast völlig in der Daunendecke verschwand. Sie betrachtete Sasha mit mandelförmigen, dunkelbraunen Augen. »Der Grund, warum du hier mit bei mir wohnst, genauer gesagt. Und ich muss zugeben, ich bin nicht sehr glücklich darüber, habe mich einigermaßen daran gewöhnt, allein zu sein.« Sie lächelte zum ersten Mal, wenn auch halbherzig. »Nach Jahren des Teilens hat es doch einige Vorteile, die Favoritin zu sein«, sagte sie. »Also, dann wollen wir dich mal einnorden und dich dann so schnell wie möglich hier wieder rausbringen, okay?«

Sehe ich auch so. »Ich mach mir gar nicht erst die Mühe, auszupacken.«

Das Mädchen lachte, während sie Sashas einzelne Reisetasche ansah. Sie wandte sich, nach der Fernbedienung kramend, wieder dem Fernseher zu. »Wir tragen diese Abayas nicht innerhalb des Palasts, und schon gar nicht im Frauentrakt. Klamotten sind in den Kleiderschränken.« Sie drehte sich wieder zu Sasha. »Wenn du dich an irgendwelchen Prada-Teilen vergreifst, bring ich dich um.«

Du kleine Schnepfe. Sasha spannte die Kiefermuskeln an. Seufzend sah sie sich im Zimmer um, das eigentlich eine Ansammlung verschiedener Zimmer innerhalb eines Raumes war. Hier ein persischer Teppich, der einen Wohnbereich mit Sesseln, Sofa und Tisch schuf, dort ein Essbereich mit einem einfachen Tisch im persischen Stil und vier Stühlen. Der eigentliche Schlafzimmerbereich wurde von einem weiteren erlesenen orientalischen Seide-und-Wollteppich unter dem Bett des jungen Mädchens definiert. Ein zweites Bett, wesentlich kleiner, war, umgeben von einem bescheidenen Nachttisch und einem Schreibtisch, in der hinteren Ecke nahe der Tür zum Ankleidezimmer aufgestellt. Das Mobiliar bestand durchweg aus orientalischen und nahöstlichen Antiquitäten, die einen kuriosen Kontrast zu der modernen Hitech-Audio- und Videoanlage bildeten, von der dieses Mädchen recht besessen zu sein schien. Sasha stand weiter schweigend in der Gegend herum.

Das Mädchen rekelte sich ein-, zweimal auf dem Bett, bevor sie sich schließlich doch herunterbemühte. »Ich seh schon, das wird nicht ganz leicht.« Sie schüttelte sich und strich ihren winzigen Morgenrock glatt, unter dem sie nackt war.

Ach, du meine Güte! Eine Gastgeberin mit blankem Hintern war nicht gerade das, was sie erwartet hatte. Womit durfte man da noch alles rechnen?

»Ich habe die Aufgabe, dir zu zeigen, wie hier alles so läuft, die ersten paar Tage, Wochen, solange es halt braucht.«

»Es wird schnell vorbei sein«, sagte Sasha mit zusammengebissenen Zähnen. Gut möglich, dass ich dich vorher noch erwürge.

»Das will ich hoffen.« Das Mädchen baute sich vor Sasha auf, dann lächelte sie wieder und zeigte dabei einen Mund, der offensichtlich ans Lachen gewöhnt war. »Sonst bekomme ich gewaltigen Ärger, und das kann selbst ich mir hier nicht leisten.« Sie gab Sasha einen schnellen Kuss auf die Wange.

Wage es nicht …

»Ich bin Nafta. Und du bist natürlich Sasha.«

Sasha wich zurück, bis sie mit dem Rücken an die Marmorwand stieß. Sie richtete sich zu voller Größe auf. Lass mich bloß in Frieden.

Nafta legte den Kopf schief. »O Schwester, du siehst echt gestresst aus. Und müde.«

Sasha spürte ihre Erschöpfung, ließ die Schultern sacken und warf Nafta einen verschleierten Blick zu. »Ich müsste mal ein Nickerchen machen.«

»Gut. Nur zu. Wenn du dich heute Abend zeigst, musst du schön sein.« Nafta ging zur Tür, um auf einen daneben angebrachten Knopf zu drücken, dann ging sie zum Bett zurück und setzte sich.

»Heute Abend?«, fragte Sasha.

»Die Party nach dem Abendessen. Das ist hier der Höhepunkt des Tages, und da sollen wir uns alle von unserer besten Seite zeigen. Einige von den Mädchen machen den ganzen Tag lang kaum etwas anderes, als sich darauf vorzubereiten. Es ist eine Art Wettbewerb. Manchmal geht’s dabei ein bisschen zickig zu, aber im Grunde macht es Spaß, du wirst sehen.« Es klopfte an der Tür. »Herein«, rief Nafta. Eine der uniformierten jungen Damen erschien im Eingang. »Ich möchte ein bisschen Couscous.« Nafta ließ ihre Beine über die Bettkante baumeln. »Heute mal mit Lamm. Nicht zu würzig, ihr wisst ja, wie ich es mag. Die sollen sich ein paar hübsche Beilagen ausdenken – Cornichons und Kapernbeeren –, sag ihnen, sie sollen improvisieren. Und eine Flasche Mineralwasser, ohne Kohlensäure.« Und zu Sasha gewandt: »Was möchtest du haben?«

Wie, ist das hier ein Hotel? »Oh, einfach einen Salat, egal womit«, sagte Sasha. Das Dienstmädchen nickte und zog sich zurück.

»Sei nicht so zurückhaltend«, sagte Nafta. »Du kannst bestellen, was du willst.«

»Ich hab keinen Hunger.« Sasha stand immer noch verlegen in der Nähe der Tür.

»Die beköstigen hier alle Nationalitäten. Wenn du französische Haute Cuisine möchtest, kriegst du sie. Oder thailändisch, riesige Garnelen, indisches Curry oder Steak, alles kein Problem. Gewöhn dich dran, Schwester. Lass deine Fantasie spielen. Das ist der eigentliche Zweck, warum du hier bist. Und denk dran: Egal, was du dir wünschst, es gibt nichts, was sie, oder ihr Geld, nicht ermöglichen könnten. Ganze Geschwader von Flugzeugen, Rolls-Royce-Flotten, Jachten, Poloteams, Villen überall auf der Welt, und ich spreche jetzt nur von Ibrahim.« Nafta lachte.

Na, du scheinst dich der Sache ja mit Haut und Haaren verschrieben zu haben. Sasha wandte sich zum anderen Bett, prüfte mit ihren müden Augen die Matratze.

Nafta plapperte weiter drauflos, als hätte Sasha beim ersten Mal nicht alles mitbekommen. »Ja, alles was du willst. Catherine Bowen zum Beispiel, eins der Mädchen, die sie vor einem Jahr oder so aus Kalifornien hergeholt haben, die hat eine Riesenschwäche für südkalifornische Avocados – nicht irgendwelche Avocados, wo denkst du hin, sondern sie müssen aus Südkalifornien sein –, also lässt Ibrahim sie einmal die Woche einfliegen.«

»Wer ist Catherine Bowen?«

»Eins von den anderen Mädchen.«

»Den anderen Mädchen?«

»Es sind sechsundzwanzig von uns hier.« Sashas Kiefer erschlaffte. »Ibrahim hat vier Cousins, die alle einen ähnlichen Geschmack haben und im entsprechenden Alter sind.«

O mein Gott, ich bin in einem Harem! Sasha fasste sich an die Stirn. »Wo kommen die alle her? Warum machen die das alle?«

»Von überall her. Agenturen in Hollywood. Schönheitschirurgen. Warum wir das machen? Du zum Beispiel?« Sie sah Sasha an.

Sasha gab vor, die Frage nicht gehört zu haben, und begann ihre Abaya abzustreifen. Das frage ich mich im Moment grade selbst.

Nafta antwortete für sich: »Eine halbe Million Pfund pro Jahr, nur mal so für den Anfang. Dazu kommt so ungefähr jedes Jahr, wenn du dran arbeitest, noch mal eine halbe Million in Schmuck, den du behalten und mitnehmen kannst.«

Sasha drehte sich ruckartig zu Nafta um. Ihre Augen verengten sich, ihr Interesse war erregt. Das würde reichen, um mich von allen Fesseln zu befreien. »Erzähl weiter.« Du bist ein kleines Plappermaul, Nafta, hör jetzt bloß nicht auf.

»Ah, das weckt deine Aufmerksamkeit«, lachte Nafta. »Die meisten Mädchen wissen, dass sie, wenn sie für ein oder zwei Jahre herkommen, nie wieder arbeiten müssen, vor allem, wenn sie eine Favoritin sind.« Sie grinste, als wollte sie sagen: »So wie meine Wenigkeit.«

»Wie lange bist du schon hier?«

»Vier Jahre. Und es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre. Man kann sich ganz schön daran gewöhnen. Und ich habe sehr viel Fantasie.«

Sasha befreite sich endgültig von ihrer Abaya. Darunter trug sie noch immer englische Reitkleidung. Nafta plumpste rückwärts in die Bettwäsche. »Halali. Wenn du auf Pferde stehst, die hat Ibrahim auch. »Einen Stall voller Araber, allerdings wirst du, außer beim Reiten, auf die Stiefel verzichten müssen. Ibrahim steht total auf Füße, falls du weißt, was ich meine. Nun«, sagte sie, zur Decke blickend und auch die Füße absurderweise in dieselbe Richtung gereckt, sodass ihr nackter Hintern unter dem Morgenröckchen hervorlugte. »Bereite dich lieber vor. Die Bienenkönigin kann jeden Moment hier sein, um dich unter die Lupe zu nehmen.«

»Wer?« Bienenkönigin?

»Nibmar. Ibrahims Mutter. Jassars erste und Lieblingsfrau.«

»Warum kommt sie?«

»Um zu sehen, ob du ihre Ansprüche für ihren ältesten Sohn erfüllst. In der Außenwelt bestimmen die Männer, aber du bist jetzt hier in der Frauenwelt. Hier ist Nibmar die Herrin im Haus. Das heißt, selbst wenn Jassar der Ansicht ist, dass du der absolute Hammer bist, musst du dich erst noch bei Nibmar qualifizieren.« Sie rollte sich herum und warf Sasha einen eindringlich mahnenden Blick zu. »Mit Nibmar ist nicht zu spaßen!«

Wieder klopfte es an der Tür. Nafta setzte sich gerade auf dem Bett. Die Klinke wurde vorsichtig heruntergedrückt und eins der Dienstmädchen kam mit einem Silbertablett herein, gefolgt von einer ähnlich gekleideten Dienerin. Sie gingen zum Tisch, um die Mahlzeit der Mädchen aufzudecken.

Während sie aßen, begann Sasha zu ahnen, warum Nafta dazu ausersehen worden war, sie zu indoktrinieren. Nach achtundvierzig Stunden ihres unablässigen Geplappers gäbe es garantiert nichts mehr zu erzählen. Hin und wieder gelang es Sasha, ein paar Worte einzuwerfen, danach aber musste sie sich sofort wieder anhören, wie Ibrahim die längst aufgelöste Band Three Dog Night zu einer Reunion bewogen und für ein einwöchiges Gastspiel auf seinen Abendpartys engagiert hatte; wie groß die Brüste von Florinda Wilson, ehemalige Miss California und aufstrebender Filmstar, waren, bevor sie von einem Castingagent zu einem Leibwächter des Kronprinzen Abdul – einer von Ibrahims Cousins – geschickt wurde, um sich vorzustellen, und, du meine Güte, in null Komma nichts war sie in Saudi-Arabien; wie es war, als Ibrahim, im Rahmen einer Wette mit Prinz Omar, sechs von den Mädchen mit ins Bett genommen und sie alle bedient hatte, und sie, Nafta, sei dabei gewesen und könne deshalb aus erster Hand – na ja, genau genommen aus vierter Hand, sozusagen – berichten; und wie einmal … Ein energisches Klopfen an der Tür ließ Nafta mitten im Satz verstummen. »Das wird die Valide Sultan persönlich sein.«

Die Tür schwang auf und herein trat eine kleine Frau mit hervorspringender Nase, vollen Lippen und braunen Augen mit Lidern halb so lang wie Sashas Zehennägel, gefolgt von zwei Dienerinnen. »Hallo, Sasha, willkommen in Saudi-Arabien. Ich habe schon so viel von dir gehört, Kind.« Sie sprach ein gepflegtes britisches Englisch, ähnlich wie Sasha, aber Aussprache und Ausdrucksweise in einem hohen Ton, als würde sie aus Shakespeares Werken vorlesen. Sie schritt durchs Zimmer, als gehörte es ihr, blieb vor Sasha stehen und musterte sie von Kopf bis Fuß. Sie lächelte sanft, fast abgeklärt. Ihre dunkle arabische Haut, die den cremigen Glanz eines Lebens mit zwei Gesichtsbehandlungen pro Woche vorwies, war makellos, abgesehen von einigen Fältchen um die Augen, und sie trug ein elegantes hellbraunes Kleid, das ohne Weiteres auf dem Titelblatt der Vogue hätte erscheinen können – Chanel? Ihr dunkelbraunes Haar war zu einem Knoten zurückgebunden.

Ganz und gar nicht das, was ich nach Naftas Schilderung erwartet hätte. Sasha lächelte zurück. »Hallo, Nibmar.«

»Nun, mein Kind, zunächst einmal werden wir deine Maße nehmen müssen. Ich würde dich bitten, dich zu entkleiden. Preeba und Darkeen werden dir behilflich sein.« Die zwei Dienerinnen traten auf sie zu.

Auf keinen Fall! Sashas Körper versteifte sich, unwillkürlich schlug sie die Hände vor die Brust. Ihr Kinn schnellte hoch, die Augen weiteten sich vor Schreck, bevor sie sich im Zorn verengten. Sie bemerkte Nibmars Reaktion – die Heiterkeit ihres Blicks wich fester Entschlossenheit.

»Schon gut, Kind. Ganz wie du willst. Ich werde dir helfen.« Sie schickte sich an, Sashas Bluse aufzuknöpfen.

Was für ein Tollhaus ist das hier? Habe ich jede Individualität verloren, jeden Rest von Intimsphäre? Während sie noch im Stillen klagte, kehrte ihr Zorn zurück. Sie starrte Nibmar in die Augen. »Ich kann das ganz gut auch alleine«, sagte sie, den Mund verziehend. Sie begann ihre Bluse aufzuknöpfen. Nibmar trat zurück, erwiderte Sashas Blick und gab den beiden Dienerinnen einen Wink. Sie sagte etwas auf Arabisch, worauf die beiden Mädchen auf Sasha zutraten und sich mit abgewandtem Blick daran machten, ihre Kleidung aufzuknöpfen, loszuschnallen und abzustreifen.

Sasha widersetzte sich und schob ihre Hände weg, doch sie fingen sanft und unnachgiebig von vorn an. Zweimal, fünfmal, sechsmal, immer wieder der Griff nach ihren Knöpfen, einem nach dem anderen, weggeschoben, neuer Angriff. Warum lief sie nicht einfach aus dem Zimmer? Warum rief sie Nibmar nicht zu, ihre Hyänen sollten sie in Ruhe lassen? Eine der Dienerinnen zerriss einen Ärmel.

Nibmar klatschte in die Hände, und die beiden Mädchen erstarrten. Nibmar kam auf Sasha zu und blieb wenige Zentimeter vor ihr stehen. »Du wirst in deinen ersten Tagen viele Dinge lernen.«

Sasha begegnete ihrem Blick unnachgiebig. Gut möglich, dass Nibmar auch das eine oder andere lernen würde. Zum Beispiel, wie man einen Tritt in den Hintern bekommt, und zwar nicht bildlich gesprochen.

Nibmar fuhr fort. »Das Wichtigste aber ist, dass du begreifst, wer ich bin, und dir bewusst machst, dass ein guter saudischer Sohn seiner Mutter in grenzenloser Liebe ergeben und jederzeit bereit ist, ihren Rat anzunehmen, wenn es darum geht, was das Beste ist für ihn und für die, mit denen er vertrauten Umgang hat. Tu dir den Gefallen und überlege ein bisschen sorgfältiger, wofür es sich wirklich zu kämpfen lohnt. Unbändige Füllen treten sich manchmal selbst vor den Kopf.« Sie trat zurück und gab den Dienerinnen einen Wink, weiterzumachen.

Kurz darauf stand Sasha völlig nackt vor Nibmar, nur an einem goldenen Halsband trug sie noch einen einzeln gefassten Diamanten – Christinas Geschenk zu ihrem sechzehnten Geburtstag. Sie hörte Naftas Füße zurück zu ihrem Bett gehen, gleich darauf erklang wieder das lächerliche Klicken der Fernbedienung und das unablässige Geräusch des Weiterschaltens.

Nibmar schritt langsam um Sasha herum, die wie für eine militärische Musterung dastand, das Kinn trotzig vorgereckt. »Du bist schön, ausgesucht schön. Prinz Jassar hatte nur eine vage Vorstellung davon.«

Ganesha, öffne mein Herz. Gib mir Frieden und verhindere, dass meine Seele von meinem Körper abgesprengt wird. Sasha schloss die Augen. Sie spürte Nibmars Gegenwart.

»Bist du aufrichtig, subtil und unterwürfig?«, fragte Nibmar.

Sasha lachte hell auf. »Aufrichtig ganz gewiss! Aber subtil oder unterwürfig wohl kaum.« Nibmar fand das überhaupt nicht lustig. Sie nickte den zwei Dienerinnen zu. Eine von ihnen zückte ein Maßband. Die andere machte sich an Sasha zu schaffen, drehte sie herum, dirigierte ihre Gliedmaßen. Sasha fühlte das kalte Band auf der Haut, als sie es ihr um die Büste spannten.

Sasha mied Nibmars Blick jetzt ganz und gar und beobachtete dafür Nafta, die nach wie vor auf ihrem Bett lagerte und am Durchschalten war. Jetzt wechselte sie von einem Hockeyspiel zu einem Pornofilm. Sie beugte sich vor und studierte das dargestellte Geschehen aufmerksam, als wollte sie es für eine spätere Nutzanwendung abspeichern. Währenddessen überwachte Nibmar den Vorgang des Maßnehmens mit der gleichen, quasi wissenschaftlichen Ernsthaftigkeit.

Eins der Mädchen blieb versehentlich an Sashas Goldkettchen hängen, worauf der Verschluss nachgab. Nibmar ging auf die Knie, um das Halsband mit beiden Händen aufzuheben und es Sasha zurückzugeben. »Vergib ihr, Kind. Ein Missgeschick.« Sie drückte Sasha das Kettchen in die Hand. »Sieh mal, es ist nur der Verschluss. Leicht zu reparieren. Erlaube, dass ich das selbst übernehme.«

»Danke«, war alles, was Sasha zu sagen einfiel. Was für eine bemerkenswerte Verwandlung. Was für eine ungewöhnliche Reaktion.

Eins der Mädchen schaffte ein Gewand herbei, das Sasha begierig entgegennahm und überstreifte. Gott sei Dank ist das vorbei. Sie fühlte Tränen aufsteigen und atmete tief durch, um sie zurückzuhalten. Nibmar schickte die beiden Dienerinnen hinaus und führte Sasha zur Couch.

»Dein Unterricht in islamischer Kultur und Palastetikette beginnt morgen. Du wirst lernen müssen, wie du dich zu verhalten hast.«

»Nämlich wie?« Sasha hatte plötzlich das Gefühl, sie könne es wieder mit Nibmar aufnehmen.

»Beflissen. Unterhaltsam. Verführerisch.« Nibmars Blick war wieder hart geworden. »Aber du kannst erst einmal mit subtil und unterwürfig anfangen.« Sie erhob sich abrupt. »Morgen Nachmittag nach deiner körperlichen Untersuchung. Nafta, deine Zimmergenossin, kann dir helfen.«

Sasha erwiderte Nibmars unnachgiebigen Blick. »Ich würde es vorziehen, meine eigene Unterkunft zu haben. Daran bin ich gewöhnt.«

»Dann gewöhne dich daran, eine Mitbewohnerin zu haben. Jedenfalls bis du gelernt hast, dich angemessen zu benehmen.« Nibmar drehte sich um und verließ das Zimmer.

Sasha spürte die Hitze in ihrem Gesicht. Ich werde also angegrabscht und herumgestoßen, habe keine Intimsphäre und muss in einem Mehrbettzimmer leben. Gebt mir zwei Wochen. Dann hab ich den ganzen Laden hier umgekrempelt.

[image: Image]

Sasha genoss die Momente des Alleinseins, nachdem Nafta sich angekleidet hatte und zur Party abgerauscht war. Sie machte ein Schläfchen, und als sie erwachte, schimmerte rötliches Dämmerlicht durch die Gitterfenster. Im Halbdunkel lauschte sie den Abendgebeten, den schwermütigen Aufrufen von den Minaretten, zunächst leise klagend, dann lauter, mit wachsendem Nachdruck, die Musik eines Glaubens, einer Welt, die ihr unbekannt war. Sie rekelte sich im Bett – dem Einzelbett, das an die Wand geschoben und nun ihrs war, in ihrem WG-Zimmer – und rappelte sich mit Schwung auf. Sie spazierte über den Teppich und ließ sich an dessen Kante nieder, die Füße auf den kalten Marmor gesetzt, um ihre Lebensgeister wieder wachzurufen. Ihr taten sämtliche Glieder weh, vor allem aber das Herz. Sie legte ihr Gesicht auf die Knie. O Gott, ich fühle mich so vergewaltigt. Was habe ich getan? Was hat Christina mir angetan? Was hast du mir angetan, Jassar? Sie überließ sich ihren Tränen, umklammerte die Beine, bis die Unterarme zu schmerzen begannen.

Schließlich warf sie seufzend den Kopf zurück. Na schön, das reicht. Das ist jetzt dein Leben. Es nützt nichts, wie erstarrt rumzusitzen und zu jammern. Mach was. Sie dachte an Christinas Worte zurück. »Es ist okay, wenn du Schmerz empfindest. Nimm ihn an und lass ihn hinter dir. Versage dir nicht die Möglichkeit, den Rausch des Lebendigseins zu spüren.« Beim Gedanken an die Komtess durchfuhr sie ein jäher Schmerz, als würde jemand auf einer frischen Wunde herumtrampeln.

Stell dich deiner Situation. Du wurdest in den Abgrund gestoßen von einer Frau, die nicht deine Mutter war, es nie sein wird und nie sein wollte. Für Drogen hat sie dich verkauft an den Meistbietenden, den einzigen Bietenden, den »nettesten« ihrer Freunde. Ein Mann, der dich wahrscheinlich selbst gern ins Bett gezogen hätte, dafür aber zu religiös, zu schicklich oder was auch immer ist – also tut er das Nächstliegende und kauft dich für seinen Sohn. Tolles Leben!

Sie hielt inne, als ihr bewusst wurde, dass sie aufgestanden war, ohne es bemerkt zu haben. Na gut, du hast ein sorgenfreies, ausgelassenes Leben geführt. Dafür hat Christina gesorgt. Jetzt bist du in irgendeinem gotterbärmlichen Land gestrandet. Was machst du jetzt?

Sie wog die Optionen ab. Rebellieren und rausgeschmissen werden? Halbherzig mitmachen und sich die ganze Zeit elend fühlen? Nein, im Grunde hatte sie es längst beschlossen: sich anpassen, bis sie genug Geld gespart hatte, um zu verschwinden. Nun, wenn man Nafta glauben konnte, dann war sie dafür genau am richtigen Ort. Verdiene es dir. Häng dich rein und guck, was als Nächstes kommt.


KAPITEL 13

AUGUST, VOR DREIUNDZWANZIG JAHREN. RIAD, SAUDI-ARABIEN. Nach einem weiteren Nickerchen verwarf Sasha jeden Gedanken daran, doch noch auf die Party zu gehen, und beschied sich damit, zu warten, im vollen Bewusstsein der Tatsache, dass das nicht gerade ihre größte Stärke war, da konnte sie hin und her laufen und sich abzulenken suchen, so viel sie wollte. Das Einzige, was sie noch mehr hasste, als zu warten, war, nicht zu wissen, worauf sie wartete. Aber der Knoten im Magen verriet ihr immerhin, dass sie, was immer es sein mochte, nicht bereit dafür war. Sie saß auf der Bettkante und fühlte sich wie eine Ballkönigin, deren Kavalier jeden Moment kommen wird, um sie abzuholen. Plötzlich wusste sie genau, was sie erwartete: Ibrahim. Sie wollte es einfach nur überleben.

Ein trapezförmiger Lichtkegel blitzte über den Fußboden, als die Tür zum Flur aufflog. Nafta kam hereingestürmt, schmuckbehangen, glitzernd und glänzend, die Haare hochgesteckt. Sie trug ein pastellfarbenes bodenlanges Abendkleid, das die Brüste kaum in Schranken hielt und dessen seidenes Gewebe die schnittige Linienführung ihrer Taillen- und Hüftpartie betonte. Sie hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem etwas verwahrlost wirkenden Kind, das nur wenige Stunden zuvor das Bettzeug zerwühlt und mit den Augen am Fernseher gehangen hatte. »Bist du am Meditieren oder tanzt du im Dunkeln, Schwester?«, fragte sie.

Sasha wunderte sich, dass Nafta so früh zurückgekehrt war. Sie wirkte etwas verstört, wie sie ihre Ohrringe herunterriss, um sie achtlos aufs Bett zu werfen, und den Rückenreißverschluss ihres Kleids mit einem wilden Schwung öffnete, den sie dem Mädchen, mit dem sie früher am Tag geluncht hatte, niemals zugetraut hätte. Sie glitt aus dem Kleid und stand im bloßen Höschen da.

Was hatte sie, fragte sich Sasha, bloß so aus der Fassung gebracht, dass sie an ihr vorbeipreschte, ohne Blickkontakt zu suchen, mit straff gespannten Lippen und gerunzelter Stirn? Sie schüttelte sich umständlich die Haare aus, riss einen der Schränke auf und schnappte sich eine Handvoll Kleidungsstücke. »Er will dich«, sagte sie zu Sasha. »Ich helfe dir, dich fertig zu machen.« Sie verschwand im Bad.

Sasha starrte benommen auf die im Halbdunkel liegende Wand und versuchte, ihre Gedanken so auf Trab zu bringen, dass sie mit ihren rasenden Gefühlen Schritt halten konnten. Wie sie befürchtet hatte, war es ihr nicht vergönnt, sich langsam auf die Sache einzustellen, nein, heute Nacht war schon der Ernstfall. Sie hatte den Mann noch nicht mal kennengelernt, hatte keine Kindheitserinnerungen mit ihm ausgetauscht, hatte nicht verlegen dagestanden und seinen ersten Gutenachtkuss erwartet oder sich mit dem Finger über die Wange streichen lassen, und doch würde sie binnen Kurzem – in einer Stunde? – in seinem Bett die Beine für ihn breit machen. So war es eigentlich nicht gedacht, jedenfalls nicht in ihrer Vorstellung damals, als sich die erste kitzelnde Neugier in ihr geregt hatte, wer wohl ihr erster Liebhaber sein würde. Wann war das gewesen? Beim Anblick dieses muskulösen Tischlers, der irgendetwas in Christinas Stallungen in der Schweiz repariert hatte, oder, ihre Gedanken vollführten jetzt wilde Sprünge, dieser französische Aristokratensohn, der sich nicht damit begnügen wollte, sie bloß zu küssen. Ihr Herz pochte, sie empfand jetzt köstliche Neugierde, Hoffnung, Erwartung, wollte es gern genießen, doch ihre Gedanken, bemerkte sie, liefen auf Hochtouren, überschlugen sich fast – wie sollte sie unter diesen Umständen Vergnügen erwarten? Alle ihre Sinne schienen zum Zerreißen gespannt und aufnahmebereit. Musikfetzen aus dem Ballsaal drangen dröhnend an ihr Ohr. Die glatte Seide ihres Nachthemds strich wie Eis über ihre Brüste. Ihre Augen schienen sich an den Umrissen der Möbel im Zimmer wund zu scheuern. War es in der Toskana?, dachte sie absurderweise, als der erste Gewittersturm, den sie erlebt hatte, in ihrer Erinnerung aufleuchtete, das erregende Gefühl von Gefahr, heraufbeschworen von den majestätischen Blitzen, die auf die Weinberge niedergefahren waren. Jetzt schien es ihr fast, als würden die Synapsen in ihrem Gehirn mit der gleichen Intensität feuern.

Wie nebenbei registrierten ihre Augen, dass die Badezimmertür sich öffnete und Nafta durchs Zimmer kam. Warum machte sie einen so angespannten, geradezu wütenden Eindruck? Nafta schaltete eine Lampe an und baute sich dann vor Sasha auf, um sie zu mustern. »Schwester, du musst dich fertig machen, sofort.« Sasha sah sie an und nickte nur, machte gar nicht erst den Versuch zu sprechen, weil ihre Kehle so trocken war, dass sie ohnehin nur ein Krächzen herausbekommen und damit ihre Nervosität verraten hätte. Nervosität? War das alles? Schwer zu sagen, denn ihr Gehirn redete, nein, schrie in Zungen auf sie ein, absolut unverständliches Zeugs. Sie erhob sich vom Bett, ohne Lächeln, da sie Angst hatte, dass ihr Gesicht zerspringen würde, und plötzlich wusste sie nicht mehr, was um alles in der Welt sie veranlasst hatte, sich auf diese Sache einzulassen.

»Entspann dich«, sagte Nafta. »Das ist der beste Rat, den ich dir für heute Abend geben kann.« Auch Naftas Gesicht entspannte sich jetzt, das spielerische Lächeln vom Nachmittag erschien wieder, zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr. »Ich werde später Zeit haben, dir das eine oder andere beizubringen. Für heute aber verlass dich erst mal ganz auf deine Fantasie.« Sasha registrierte, dass sie dazu nickte. »Und jetzt runter mit dem Nachthemd«, sagte Nafta, hob Sashas Arme an und zog ihr das Seidenteil über den Kopf. Sie warf einen Blick zum Kleiderschrank. »Du brauchst etwas Legeres, locker Sitzendes.« Sie bückte sich. »Das hier brauchst du auch nicht«, sagte sie und zog Sashas Höschen hinunter. Sasha bemerkte, dass Naftas Stimme bereits einen unheilvollen Ton annahm, noch bevor sich ihre Worte bildeten: »O Schwester, du wirst dich rasieren müssen.«

Sasha strich mit der Hand über ihren Schenkel. »Ist doch ganz glatt«, murmelte sie.

»Nein, ich meine alles. In unserer Kultur gilt es als Sünde, wenn die Geschlechtsteile behaart sind.«

Sasha fühlte ihre Wangen erglühen und wandte sich ab. Hat die Erniedrigung denn gar kein Ende? Sie schlug die Arme umeinander, während sie ins Bad lief.

»Du siehst toll aus«, sagte Nafta zehn Minuten später. Sasha trug jetzt einen schlichten, bis zu den Knöcheln reichenden Leinenrock, Sandalen sowie eine kurzärmlige grauweiße Seidenbluse, die Nafta für sie ausgewählt hatte. »Zeig etwas Dekolleté, aber nicht zu viel.« Sie zupfte an Sashas Bluse herum.

Dekolleté? Ich trage eine durchsichtige Bluse ohne BH. Ihr Diamant, der ihr in aller Stille, während sie schlief, in einem Samtkästchen zurückgebracht worden war, hing an seinem Goldkettchen um ihren Hals. Ihr Haar und die Augen wurden durch die Elfenbeinfarben von Bluse und Rock hervorgehoben. Sasha hatte ein Rauschen in den Ohren, wahrscheinlich machten ihre Sinne jetzt schlapp, nachdem sie sich eine Viertelstunde lang überanstrengt hatten. Ihr war ein bisschen übel. Lag es an Naftas moschushaltigem Parfüm? Sie hatte das Bedürfnis nach einer Freundin, dachte daran, sich an Nafta zu klammern, wusste aber, dass das auch nichts helfen würde.

Nachdem sie Sasha auf beide Wangen geküsst hatte, klopfte Nafta an die geheimnisvolle Tür ihres Gemachs. Sasha vernahm eine gedämpfte Stimme von der anderen Seite und spürte die Eiseskälte des Messingtürknopfs, noch bevor ihr bewusst wurde, dass sie danach gegriffen, ihn gedreht und die Tür aufgestoßen hatte. Es war der Durchgang zu Ibrahims Gemächern. Aus dem instinktiven Gefühl heraus, dass sie Ibrahim Gelegenheit geben sollte, sie unter die Lupe zu nehmen, blieb sie in der Tür stehen. Das rasende Stimmengewirr in ihrem Kopf rief ihr zu, sie solle sich ungezwungen geben, aufgeregt, beflissen, gelangweilt, was auch immer, solange es nur ihren Drang verdeckte, auf der Stelle die Flucht zu ergreifen.

Sie erblickte tief liegende Augen, die sie unter schweren Lidern hervor beobachteten. Sie sah ein dunkles, glatt rasiertes Gesicht und lockige, zurückgegelte schwarze Haare. Der ruhige Gesichtsausdruck mit den buschigen Augenbrauen konnte, wie bei Jassar, als schwermütig missverstanden werden. Der Mann hatte etwas Gebieterisches, vielleicht sogar Arrogantes, urteilte sie spontan – so viel Auffassungsgabe war ihr immerhin noch geblieben. Das Äußere hat er von Jassar, auf jeden Fall die Augen. Recht attraktiv, muss man sagen. Sein gutes Aussehen erleichterte es ihr, ein Lächeln zu zeigen. »Ich bin Sasha«, sagte sie. Er schien etwas zu antworten wie »Ich weiß« und »Ich bin Ibrahim«, und sie bemerkte, dass er aufgestanden war, um sie zu begrüßen, aber hören konnte sie ihn nicht so gut, weil in diesem Moment jemand, sicherlich Nafta, die Tür hinter ihr schloss, worauf alles an ihr erstarrte.

Dann – wie viel später, eine Sekunde? – stellte sich, als könnte ihr Verstand zurzeit immer nur jeweils eine kleine Information verarbeiten, eine schlichte Wahrnehmung ein: Ibrahim trug ein weißes kragenloses Baumwollhemd und eine hellbraune Leinenhose. Schon besser. Sie blinzelte und fand, dass er für seine siebzehn Jahre recht erwachsen wirkte, gesitteter, entspannter und selbstsicherer, als sie erwartet hatte.

Ibrahim stand in der Mitte eines behaglichen Wohnzimmers von etwa fünf mal sechs Metern. Persische Teppiche auf dem Fußboden, einige auch über Tische drapiert, um eine üppige Ungezwungenheit zu vermitteln, Möbelantiquitäten in jede Lücke gezwängt, Biedermeier und Regency, gemischt mit Osmanischem Reich, zwei Fuß hohe Beistelltische, um Mahlzeiten oder den Tee im Knien einzunehmen. Kissen und Überwürfe im Übermaß auf mit Dekorationsstoff bezogenen weichen Polster- und Ledersofas. Elch-, Elefanten und Antilopenköpfe an den Wänden. Ein Männerzimmer. Keine Überraschung. Aber ein bisschen viel des Guten.

Sie war sich nicht mal sicher, ob ihre Wahrnehmung sie nicht vielleicht ganz und gar trog, denn ihr Blick schien jeweils nur Mosaikstückchen aufzunehmen, die blitzlichtartig plötzlich auftauchten und allesamt den dort stehenden Mann einrahmten, während sich in ihren Gedanken die Worte Das wird mein erster Liebhaber sein bildeten und auf der Stelle festsetzten. Sie hatte weiche Knie, ihr Puls pochte in den Ohren, und sie machte einen Schritt ins Zimmer hinein, um nicht allzu perplex zu erscheinen, fragte sich jedoch im nächsten Moment, wozu das überhaupt noch wichtig sein sollte.

Ibrahim lächelte ihr zu – um mein Lächeln zu erwidern? Seine Augen zogen sich zu den Winkeln hin nach unten. Ja, genau wie bei Jassar. Sie sah, dass er die Achseln zuckte, ihr den Rücken zukehrte, zu einem Sofa ging und sich setzte. Er deutete auf die Mitte des vor ihm liegenden Teppichs und sagte: »Du kannst jetzt reinkommen, bitte.« Gepflegtes britisches Englisch, wie sie es bei ihrem Privatlehrer gelernt hatte. Sie trat, wie gewünscht, in die Mitte des Zimmers und fragte sich, was jetzt von ihr erwartet wurde. Sein Blick wanderte langsam ihren Körper hinunter, dann wieder hinauf. Sie fühlte sich herabgesetzt. So hatte sie es sich nicht vorgestellt. Sie senkte das Kinn, sah ihm mit so viel Entrüstung in die Augen, wie sie aufbringen konnte – sollte er es doch ruhig mitbekommen, das war vielleicht besser, als wenn er ihre Angst spürte. Er reagierte aber nicht, und sie fragte sich, ob er sie, um Himmel willen, die ganze Nacht hier so stehen lassen wollte, dann aber sah sie die Begierde in seinen Augen und konnte sich ihre Frage selbst beantworten. Er winkte ihr, sich neben ihn aufs Sofa zu setzen.

»Vater hat mir von dir erzählt. Du hast Feuer.« Er hielt inne, nickte dann, als hätte er seine Bemerkung noch einmal überdacht und beschlossen, sie so stehen zu lassen.

Ja, er ist Jassars Sohn: diese bedachtsame Art. Er zog ein Silberkästchen aus der Tasche, stellte es auf den Tisch und öffnete es. Ein Fläschchen mit weißem Pulver befand sich darin. Er nahm einen silbernen Löffel aus dem Kasten, schraubte das Fläschchen auf und schüttete etwas Pulver auf einen Spiegel. Mithilfe eines Messers schob er das Pulver zu vier Linien zusammen, dann entnahm er dem Kästchen ein schmales silbernes Rohr. Kokain! Sashas Rücken versteifte sich, als ihr klar wurde, dass er die Vorbereitungen nicht allein für sich selbst traf. Angespannt beobachtete sie, wie er sich das silberne Röhrchen in die Nase schob, sich vorbeugte und zwei Linien schnupfte.

Jassar würde das mit Sicherheit nicht billigen, selbst einem Prinzen würde man in dieser Gegend die Haut bei lebendigem Leibe abziehen. Als sie aufblickte, waren seine Augen auf sie gerichtet. Sie atmete tief und mit bebender Brust ein, während sein Blick über ihren Hals bis zu ihrem Busen wanderte. Sie wusste, dass er dessen Umrisse unter der durchsichtigen Bluse erkennen konnte. Sie spürte ein Flattern in der Brust.

Er schob den Spiegel über den Tisch, hielt ihr das silberne Röhrchen hin. Sie glaubte nicht, dass sie die Möglichkeit hätte, sich zu sträuben, doch dann hörte sie sich sagen: »Nein, danke.«

»Nimm hin«, sagte er unverblümt. »Du musst dich locker machen. Sonst wird keiner von uns beiden viel Spaß haben.« Sasha erstarrte. Sie sah, dass er sie mit einer gewissen Ungeduld beobachtete, während er ihr das Röhrchen praktisch unter die Nase hielt. Zögernd nahm sie es entgegen. Sie beugte sich vor, und nach einigen unbeholfenen Versuchen gelang es ihr, sich die beiden Linien in die Nase zu ziehen.

Und jetzt? Er lehnte sich zurück, die Arme über die Rückenlehne des Sofas gelegt. Sie fragte sich, warum sie keine Wirkung der Droge spürte, und dann aber, ob ihr die Wirkung dennoch anzusehen war, so wie er sie betrachtete. »Du bist sehr schön, schöner noch, als mein Vater dich beschrieben hat. Schöner sogar als deine Fotos aus der Schweiz.« Sie nickte, weil ihr absolut nichts anderes einfiel, aber ihr Magen ging auf Grundeis, als ihr bewusst wurde, dass selbst seine Komplimente ihr die Angelegenheit nicht erleichtern würde. Er lachte und sagte: »Aber mit der Konversation scheinst du dich etwas schwerzutun.« Lachte er etwa immer über seine eigenen Scherze?

Wie ungehobelt! Sie wollte es ihm zu verstehen geben, besann sich jedoch eines Besseren. Der nächste Impuls war, einfach aufzustehen und sich zu verabschieden, aber es war klar, dass er das nicht zulassen würde. »Warten wir’s ab«, war der einzige Kommentar, der ihr einfiel. Er erhob sich abrupt, ging quer durchs Zimmer und drückte auf einen Klingelknopf. Zwei Dienerinnen erschienen. Die eine klopfte an die Tür zu Naftas und Sashas Zimmer, und kurz darauf kam Nafta herein. Ibrahim stand in der Nähe der Tür und sah zu, wie eine der Dienerinnen einen kleinen Teppichläufer entrollte und Sasha auf dessen Mitte dirigierte. Die andere Dienerin näherte sich mit Handtüchern und einer Wasserschüssel. Nafta kam herbei, beugte sich zu Sasha und begann ihre Bluse aufzuknöpfen. »Es ist alles in Ordnung«, flüsterte sie ihr zu, »alles gut.« Ihre Stimme klang besänftigend, aber Sasha fand, dass sie ziemlich verkrampft wirkte.

Was in Gottes Namen geht hier vor? »Was …?«

»Wir reinigen dich, um dich bereit zu machen. Es ist was Religiöses, eine symbolische Handlung.« Nachdem sie sie entkleidet hatte, hob Nafta einen von Sashas Füßen an, damit die Dienerin Wasser aus der Schüssel darübergießen konnte. Die Mädchen wuschen ihr beide Füße. Sasha bemerkte, dass Ibrahims Augen auf ihr ruhten, sein Atem ging zusehends schneller, während er die Waschung beobachtete, in seiner wachsenden Begierde warf er den Kopf zurück. War er erregt, und wenn ja, was würde er von ihr verlangen im Bett? Sie fürchtete sich nicht mehr so sehr davor, denn sie bekam jetzt eine Ahnung von ihrer Macht als Frau, da sie spürte, dass allein der Anblick ihres Körpers genügte, um Ibrahim völlig in ihren Bann zu schlagen.

Als die Dienerinnen Sashas Füße abgetrocknet hatten, nahmen sie die Schüssel und verließen geräuschlos das Zimmer. Sasha blickte Nafta ins Gesicht, während sie von ihr an die Hand genommen und zum Durchgang zu Ibrahims Privaträumen geführt wurde. Sie glaubte Traurigkeit, vielleicht auch Zärtlichkeit in ihren Augen zu erkennen und war dankbar dafür, denn schon beschleunigte ihr Puls sich wieder und pochte ihr in den Ohren. Sie sah Ibrahim an, dessen Mund erschlafft schien, und ging auf ihn zu mit dem Gefühl, dass sie je mehr sie sich fürchtete, die Situation umso besser im Griff hatte – wenn sie alles in sich aufnahm, es einwirken ließ und verarbeitete. Sich der Furcht ganz aussetzen. Es gab für alles ein erstes Mal, und sie rief sich in Erinnerung, dass das Majestätische daran gerade darin lag, den reinen Schrecken mit Haut und Haaren zu spüren. Diese Nacht würde sicherlich keine Ausnahme bilden.
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Dem Himmel sei Dank für ein paar Geräusche, dachte Sasha, als sie, im Bett liegend, am nächsten Tag noch vor Morgengrauen die Aufrufe zum Gebet hörte. Sie lag seit Stunden wach, lauschte Ibrahims regelmäßigem Atem und konnte es kaum erwarten, das näher zu erkunden, was sich ihr als der Beginn eines neuen Lebens darstellte. Sie hatte, so schien ihr, ungewöhnlich tief geschlafen, ausgelaugt von einer Nacht, in der sie sich Empfindungen hingegeben hatte, die ihr noch in der Erinnerung ein Lächeln auf die Lippen zauberten. Lippen, die, unter Ibrahims sanfter Anleitung, Dinge angestellt hatten, die sie sich niemals hätte träumen lassen. Niemand hat mir etwas davon verraten. Wenn sie an die Blicke der oftmals viel älteren Männer aus Christinas Kreisen dachte, ärgerte sie sich ein wenig, dass sie so lange damit gewartet hatte. Und wie schade, dass der französische Aristokratensohn gehorcht hat, als ich ihm sagte, er solle aufhören.

Eine Stunde später erwachte Ibrahim, knipste das Licht an und sah sich im Zimmer um. »Guten Morgen«, sagte Sasha. Sie zog schnell die Decke über ihre Brüste, da es ihr plötzlich peinlich war, an die Freizügigkeit der vergangenen Nacht anzuknüpfen.

»Mmmmmm. Morgen.« Ibrahim wälzte sich auf sie zu und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Wie ich feststellen darf, machst du deine Zurückhaltung bei der Konversation durch erhöhten körperlichen Einsatz wett.« Sie wollte instinktiv die Augen niederschlagen, entschloss sich aber, keine falsche Sittsamkeit an den Tag zu legen. Schließlich hatte sie seine Berührungen genossen, und mehr als das. Es gab keine Veranlassung, sich zimperlich zu geben.

»Du wirst noch ausreichend Gelegenheit haben, dich von meiner Unterhaltung genauso packen zu lassen wie letzte Nacht von meinem Körper«, sagte sie. Eine etwas alberne Bemerkung, schon recht, aber sie fühlte sich sexy dabei. Immerhin war sie jetzt eine Frau mit Erfahrung. Sie konnte derlei Dinge ausdrücken, ohne großsprecherisch zu wirken.

Ibrahim lachte. »Eine Nacht vergangen, und schon bist du Marlene Dietrich.« Er glitt aus dem Bett, ohne den belämmerten Gesichtsausdruck zu bemerken, den sein Kommentar hervorgerufen hatte. Vielleicht hatte sie’s übertrieben? Aber egal, niemand konnte ihr jetzt noch streitig machen, was letzte Nacht aus ihr geworden war. »Frühstück?«, fragte er auf dem Weg zum Bad. Sie lachte innerlich: schwerlich eine passende Untermalung ihres Gedankens. Gleichwohl gefiel ihr der vertrauliche Ton, die Ungezwungenheit. Offenbar war er doch ganz angetan von ihr.

»Musst du nicht erst beten und dergleichen?«

»Das hat Zeit. Das erste Gebet kann ich auslassen. Klingel nach den Dienern, ja? Sie wissen, was ich zum Frühstück nehme. Ich gehe unter die Dusche. Ich werde jemanden brauchen, der mir den Rücken schrubbt.«

Erregung kitzelte sie. Würde er sie unter der Dusche erneut begehren? War das seine Art? Sie bewunderte seinen Körper von hinten. Vielleicht wird das Leben hier gar nicht mal so unangenehm.

Sie erhob sich, um die Diener zu rufen, und stand splitternackt da, während sie ihre Bestellung bei einem der Mädchen aufgab. »Bring mir einen Morgenmantel aus meinem Zimmer, bitte.« Das Mädchen deutete auf einen Schrank, öffnete ihn und zog einen üppigen Seidenumhang hervor.

»Miss Sasha, im Bad haben Sie auch noch einen aus Baumwolle«, sagte sie und verschwand.

Natürlich, bestimmt hat er da zehn Stück drin. Sie lauschte auf das Geräusch der Dusche, tappte vorsichtig ins Bad. Es war ein verspiegelter rosaroter Marmorpalast – waren diese Armaturen aus reinem Gold? –, der gut und gern drei Viertel der Größe von Sashas und Naftas Zimmer aufwies. Ibrahim stand in der Mitte einer zwei mal drei Meter großen, auf drei Seiten von Glaswänden umgrenzten Kabine. Ein Dutzend Duschköpfe sprühten aus allen Richtungen. Als er sie bemerkte, drehte er sich strahlend um und winkte sie heran wie ein reicher Teenager, der voller Stolz seinen neuen Ferrari herzeigt. Oh, um Himmels willen.

Sie betrat die Dusche. »Komm, ich bin schon ganz aufgeweicht.« Er drückte ihr die Seife in die Hand. Auf einen Luffaschwamm deutend, kehrte er ihr den Rücken zu. »Du hast mich überrascht letzte Nacht«, sagte er, während sie mit dem Schrubben begann. Er stand mit gebeugtem Rücken, die Hände in die Hüften gestemmt, das Kinn hochgereckt. Der hochherrschaftliche Schlossherr von gestern Abend hatte das Jüngelchen mit dem neuen Auto wieder verjagt.

»Inwiefern?« Sie fasste seine Bemerkung als Kompliment auf, und in der Erwartung weiterer Schmeicheleien oder gar Lobpreisungen ihrer Fertigkeiten rückte sie näher an ihn heran, bis ihre Brüste seinen Rücken berührten.

»Es fehlt dir an Erfahrung, aber du bist mit Feuereifer bei der Sache.«

Sasha erstarrte und wich einen Schritt zurück. Verstehe. Hitze stieg ihr ins Gesicht. In Erwiderung seiner Bemerkung packte sie den Schwamm fester und schrubbte mit erhöhtem Nachdruck.

»He!«, rief er und drehte sich um. »Nicht so grob!« Sie sah Zorn in seinen Augen aufblitzen. Die Heftigkeit seiner Reaktion überraschte sie, aber sie erholte sich schnell, sah ihm fest in die Augen und wandte den Blick erst ab, als sie sicher war, dass er die Botschaft verstanden hatte. Sie nahm sein Temperament zur Kenntnis, buchte es ab. Als sie mit dem Einseifen weitermachte, befiel sie wieder das unbehagliche Gefühl von Unwirklichkeit, das die ersten Momente mit ihm im Bett geprägt hatte. Doch sie schüttelte es ab, und es gelang ihr sogar, innerlich darüber zu lachen. Jetzt war sie entspannt. Sie konnte nicht erwarten, beim ersten Mal schon eine Expertin zu sein. Immerhin hatte sie keine Beschwerden von ihm gehört. Ganz im Gegenteil. Am Anfang kam sie sich durchaus etwas tollpatschig vor, aber als sie sich erst einmal hineingefunden hatte, tja … das war sie gewesen und nicht das Kokain, da war sie sich sicher. Sie grinste schalkhaft. Diesmal war sie es, die die Initiative ergriff und mit seifigen Fingern zu Werke ging, bis sie sich davon überzeugt hatte, dass er auch in der Dusche keinen Grund zur Beschwerde fand.

Eine Stunde später traten Sasha und Ibrahim in ein Seitengemach seiner Suite. »Mein Frühstückszimmer«, sagte er, die Lippen in die Richtung eines Tisches spitzend, der vor einer auf einen Hof hinausgehenden Fensterfront für zwei Personen gedeckt war – weiße Korbstühle, helles durch die Fenster fallendes Sonnenlicht, Porzellan, das für englische Gärten ausgelegt war, als passendes Beiwerk zu Buchsbaum und Formschnitthecken.

Oscar Wilde, in einem seiner Stücke eingesperrt und übergeschnappt.

»Alles schön heiter und fröhlich, oder?«, sagte er. Sie bemerkte seinen auffordernden Blick und wusste, dass er ein Kompliment von ihr erwartete.

War das nur ein Scherz? Nein. Ibrahim sein ist alles. »Das sieht ja wirklich total englisch aus«, sagte sie mit so viel Begeisterung, wie ihr zu Gebote stand. Sie nahmen Platz. Auf sein Klingeln hin erschienen zwei Dienerinnen. Die eine servierte sein Egg Benedict, das in der Hollandaise fast ertrank, die andere den Earl Grey, die Erdbeeren und den Haferbrei für Sasha. Seine Manieren beim Essen, beobachtete sie, waren die eines Gentleman. Wenigstens ist er süß. Ziemlich sexy. Sie musste lächeln, während sie ihren Tee umrührte. Nicht mein Geliebter, aber vielleicht kommt das noch? Sexy ist jedenfalls schon mal gut. Sie fühlte sich jetzt entspannt in seiner Gegenwart. »Im Training für die Olympischen Spiele befindest du dich also nicht, wie ich sehe.« Er blickte verwirrt auf, und sie bekam einen kleinen Schreck, als sie an seine heftige Reaktion in der Dusche dachte.

Er blickte auf seine Eier. »Ich teile die Auffassung der westlichen Kultur, dass das Frühstück die wichtigste Mahlzeit des Tages ist. Du solltest mal sehen, was meine Landsleute essen.« Er lächelte.

Ja, er hat Jassars Lächeln in den Augen. Das hatte sie, erinnerte sie sich, ja schon letzte Nacht festgestellt. »Du musst also nicht gleich zum Gebet?«

»Später.«

Seltsam. Ganz und gar nicht wie Jassar. Jassar war immer als Erster aufgestanden, wenn er in der Schweiz zu Besuch war, und hatte auf dem Teppich gebetet, den er immer mit sich führte. »Und was genau macht ein Prinz denn so den ganzen Tag?« Ibrahim schürzte die Lippen. Aha, muss ein wichtiger Punkt sein. Er holte erst einmal Luft, bevor er zu seiner Antwort ansetzte. Vielleicht muss er erst noch in seine Verhaltensweisen hineinwachsen.

»Die spaßigen Sachen machen Spaß, die langweiligen sind langweilig. Wovon möchtest du zuerst hören?« Er lächelte wieder, das gleiche gewinnende Lächeln, das sie schon in der Nacht gesehen hatte, ohne sich darauf ganz einlassen zu können. Jetzt aber wurde ihr Zynismus davon glatt hinweggefegt.

»Alles«, sagte sie. Sie legte ihr Kinn auf die gefalteten Hände, die Ellbogen auf den Tisch gestützt.

»Tja, mal sehen, nehmen wir heute als einen typischen Tag. Also, früh aufstehen« – er blickte auf seine Armbanduhr –, »gegen 5.30 Uhr, würde ich sagen, dann unter die Dusche.« Er fasste die Eier auf seinem Teller ins Auge. »Alles Sachen, die Spaß machen, bis dahin, in angenehmer Gesellschaft.« Er blickte auf. Wieder das Lächeln, frisch eingestellt, als wäre sie die erste Person, an der er es ausprobierte, das Originalmuster sozusagen, an dem sich alle folgenden Kopien würden messen lassen müssen, bevor sie zur Veröffentlichung freigegeben wurden. »So weit kannst du mir folgen?«

Sasha nickte. Vielleicht nimmt er sich selbst doch nicht so ernst. Etwas befremdet vermerkte sie, dass es ihm gelang, mit dieser äußerst prosaischen Schilderung ihre Aufmerksamkeit zu fesseln – sie war ehrlich gespannt, wie es weiterging. Das Licht fing sich im schwarzen Kräuselhaar auf seinen Armen. Sie dachte an die Festigkeit seines Bizeps, von der sie sich in seiner Umarmung hatte überzeugen können. Ja, sie legte den Kopf zur Seite, ganz einverstanden damit, dass er sich Zeit ließ, er könnte sich zu einem Geliebten entwickeln.

»Als Nächstes werde ich mich diesen Gebeten zuwenden, mit denen du mich ständig löcherst …«

»Löchern? Also ehrlich …«

»… ob du’s glaubst oder nicht. Dann bereite ich mich auf meinen Nachmittagsunterricht vor.«

»Bist du ein ernsthafter Student?«

»Weiß nicht. Ernsthaft genug, denke ich.«

»Dein Vater sagt, du wirst nach Harvard gehen.«

»Ja, das macht man wohl so. Vater hat sein Herz an Harvard gehängt. Bin froh, dass ich ihn nicht enttäuscht habe.« Er zuckte die Achseln. »Anscheinend bin ich ganz gut im Aufsatzschreiben. Hat natürlich auch nicht jeder die Möglichkeit, darüber zu schreiben, dass er einen wichtigen Faktor für die Zukunft eines Landes darstellt.« Er sprach, als würde er aus seinen Bewerbungsunterlagen vorlesen. Geübt. Ohne große Begeisterung.

»Und als Nächstes?«, fragte sie.

»Als Nächstes kommt der erste wirklich langweilige Teil, eine Besprechung im Finanzministerium mit Vaters Referenten. Ich soll ihre Vorlagen prüfen für ein Projekt, das Vater anschieben will, um saudischen Hochschulabsolventen langfristige Arbeitsplätze im privaten Sektor zu verschaffen. Anstatt dass sie wie bisher immer nur auf irgendeinem fantasielosen Posten in der staatlichen Bürokratie landen.«

Freudig überrascht hörte sie, wie er mit sichtlicher Kompetenz über die Arbeit seines Vaters sprach. »Du findest die Programme deines Vaters langweilig?«

»Ganz und gar nicht, er ist ein Visionär, aber seine Untergebenen finde ich langweilig. Sie sind ja auch fantasielose Bürokraten.« Er lachte. »Und doch haben sie die Dreistigkeit, arrogant und selbstgerecht zu sein. Genau wie Vater fällt es mir schwer, Nachsicht mit Dummköpfen zu üben.«

Ganz im Gegenteil; ich habe erlebt, wie Jassar sich stundenlang irgendwelchen Blödsinn von Knalltüten wie Ophelia Deneau mit einer wahren Engelsgeduld angehört hat. »Erzähl mir mehr von diesen Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen. Dein Vater ist immer so zurückhaltend, wenn es um seine Arbeit geht.«

Achselzuckend schob Ibrahim die Überreste seiner Eierspeise mit einem englischen Muffin an den Tellerrand. »Vaters Ideen sind brillant, aber an der Umsetzung zu arbeiten, das finde ich so öde. Hab keine Geduld dafür. Die Leute sind Schwachköpfe. Es dauert ewig, bis sich mal irgendetwas tut.«

»Du dagegen bist ein Mann der Tat?« Oje. Ihr wurde mulmig zumute – hatte sie ihrer vorlauten Zunge mal wieder die Zügel schießen lassen? Sie sah die Vorboten einer wütenden Entgegnung auf seiner gerunzelten Stirn, die sich aber rasch wieder glättete.

»Nun ja, ich trainiere für die Olympischen Spiele«, sagte er mit ausdruckslosem Gesicht. Sasha brach in Gelächter aus. Nein, er nahm sich ganz und gar nicht zu ernst.

»Und dann?«

Er zuckte die Achseln. »Dann, nehme ich an, geht’s zurück in den Palast, für eine Runde ins Fitnessstudio, danach eine Massage.« Er blickte an die Decke, als würde er überlegen.

»Das klingt, als hättest du es dir gerade eben ausgedacht.«

»Stimmt. Bis zum frühen Nachmittag habe ich eigentlich nichts auf dem Zettel. Vielleicht eine Kleinigkeit zum Lunch, dann eventuell ein Mittagsschläfchen mit einem der Mädchen.«

Ah, da spricht der Don Juan. Sasha spürte einen Stich. Was war das – Enttäuschung? Eifersucht? Sei nicht albern.

»Dann das Gebet, anschließend religiöse Unterweisung.«

»Sogar am Samstag?«

»Durchaus.« Er sah wie gelangweilt aus dem Fenster hinaus. »So machen wir das hier.« Als er sich ihr wieder zuwandte, entdeckte sie plötzliche Anzeichen von Ungeduld, als müsste er jetzt eigentlich woanders sein. War er fürs Erste fertig mit ihr? Er legte die Hände auf die Tischkante, als wäre er im Begriff, seinen Stuhl zurückzuschieben und sich zu erheben. War sie ihm jetzt auch zu öde geworden? »Danach Gebet, Abendessen, dann meine Party.« Sein Gesicht hellte sich wieder auf. »Du musst heute Abend kommen. Nafta wird dir alles erklären. Das ist hier der Höhepunkt des Tages.« Er stand auf und nickte ihr auf seltsame Weise zu, etwa so, wie man die Anwesenheit eines Bediensteten zur Kenntnis nimmt. »Bleib nur sitzen«, sagte er, obwohl Sasha sich nicht gerührt hatte. »Trink in Ruhe deinen Tee aus. Wir sehen uns später. Ich muss jetzt gehen.«

Sasha neigte ganz leicht den Kopf, in der Hoffnung, eine noch ausgefeiltere Version seines Nickens zustande zu bringen, dann, unsicher, ob sie das hinbekommen hatte, wandte sie sich ab, als wäre es ihr gleichgültig, dass er ging. Zwei Dienerinnen erschienen, kaum dass Ibrahim verschwunden war, auf der Bildfläche. »Nicht jetzt«, sagte Sasha gebieterisch, »lasst mich allein.« Sie fühlte eine innere Leere und hoffte auf irgendein Gefühl, das sich einstellen und diese Leere ausfüllen würde. Mechanisch, kraftlos hob sie die Teetasse an die Lippen. Der Tee war kalt. Sie stellte die Tasse zurück und schob sie beiseite.
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Später am Tag zog sich Sasha auf das etwa zweitausend Quadratmeter umfassende Gelände aus Stufenterrassen, Steinbänken, gepflegtem Strauchwerk, Blumen und Bäumen zurück, das den zentralen achteckigen Hof im Frauenbereich des Palasts umfasste.

Sie lagerte auf einem gepolsterten Liegestuhl, im Schatten eines Sonnenschirms, umgeben von Buchsbaumhecken und blühenden Magnolienbäumen. Dieser Winkel, mit seiner einladenden Ruhe, hatte ihr auf Anhieb zugesagt. Ein Brunnen sprudelte eine Ebene über ihr, und unterhalb ihres gepflasterten Plätzchens plätscherte ein Wasserlauf, der ein Stück weiter in einen zehn Meter langen Kanal mündete, beidseitig begrenzt von Ziegelpfaden in geometrischen Mustern und gesäumt von Früchte tragenden Grapefruit-und Orangenbäumen.

In ihren Gedanken wurden die Ereignisse des vorhergehenden Tages in einer Art Endlosschleife immer wieder abgespult. Nibmar. Lieber würde sie in einen eiskalten Tümpel springen, als die Gesellschaft dieser Frau zu ertragen. Je weniger ich sie zu sehen bekomme, desto besser. Ihr glühten die Wangen beim Gedanken daran, wie sie nackt vor ihr gestanden hatte, aller Würde beraubt, wütend, gequält, und doch gezwungen, das alles zu erdulden, eine Erinnerung, die sie sicherlich noch eine ganze Weile verfolgen würde. Aber warum hat Nafta, der ich als Zimmergenossin aufgezwungen worden bin, sich letzte Nacht, nach der frostigen Vorstellung nachmittags, dann so um mich gekümmert? Und diese »Schwester«-Nummer und die Wangenküsse. Sehr seltsam. Eine Freundin wäre wohl zu viel verlangt. Aber vielleicht jemand, mit dem man sich verbünden kann – um sich gegenseitig zu schützen? Sie dachte daran, mit welcher Kälte die anderen Mädchen ihr begegnet waren, als sie den Hof betreten hatte, schloss die Augen und sog den verführerischen Duft der Magnolien ein, die ihren Rückzugsort umgaben. Als Nächstes rief sie sich die mit Ibrahim verbrachten Stunden im Bett in Erinnerung, als hätten sie ihre Gedanken nicht ohnehin schon den ganzen Tag beherrscht. Diese aufgekratzte Begeisterung, die sie an den Tag gelegt hatte – lag das vielleicht am Kokain? Oder an Ibrahims kunstvollen Berührungen? Ihrer eigenen angeborenen Sexualität? Die Weiblichkeit in ihr regte sich mit allem Nachdruck, ein erregender Wunsch nach Hingabe erfasste sie bei der Vorstellung, die profane Welt, für die sie sich entschieden hatte, ganz zu durchmessen.

Dann aber standen ihre Gedanken und Gefühle plötzlich wieder kopf, und ihr kamen die Tränen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Sie vergrub ihr Gesicht zwischen den Knien und presste die Hände gegen die Schläfen. Den Sex letzte Nacht konnte man wohl kaum als einvernehmlich bezeichnen. Sie war feilgeboten worden wie eine besondere Delikatesse. O Gott, was für ein Leben wird das hier werden? Sie wünschte, die Wärme der Sonne würde ihre Knochen und ihr Herz durchdringen, um sie zu neuem Leben zu erwecken.

Also gut, Schwester, spöttelte sie, reiß dich am Riemen. Hör auf, dich in deinem Elend zu suhlen. Denk nach. Stell dich neu auf. Als Erstes führte sie sich ihre Situation vor Augen. Sie hatte hier niemanden, der sie trösten und alles besser machen konnte – nicht dass Christina dafür je gut gewesen wäre. Das war ihr immer klar gewesen. Davon war sie wahrscheinlich auch so selbstständig geworden. Und was war sie noch geworden? Eine königliche Konkubine. Daran wird sich so schnell nichts ändern. Sich auf die Position eines verletzten, verunsicherten Teenagers zurückzuziehen, dem man übel mitgespielt und in ein fremdes, unbegreifliches Leben geworfen hat, das war keine Option. Blick nach vorn und guck, was als Nächstes kommt, rief sie sich den tags zuvor gefassten Beschluss in Erinnerung. Ja, das kann ich, und das kann ich gut.

Sie döste.

»Schwester, mit der Mittagssonne hier ist nicht zu spaßen«, wurde sie von Naftas Stimme geweckt.

Okay, horch mich über letzte Nacht aus. Ich weiß, dass du es nicht erwarten kannst. Doch dann kam sie sich albern vor, schließlich war Nafta, anders als sie selbst, keine Anfängerin mehr. Sie blickte über den terrassenförmigen Hof. »Schön hier.«

Nafta setzte sich zu ihr. »Ja, und er steht uns exklusiv zur Verfügung. Siehst du die Fenster mit dem Gitterwerk? Das sind alles die Zimmer der Mädchen – auch unseres. So können wir sonnenbaden, uns die Zehennägel lackieren oder einfach ungestört nachdenken, ohne dass uns jemand sieht, nicht mal die Königsgarde. Dies ist der eine Ort, wo wir uns selbst als Königinnen fühlen können. Selbst Nibmar habe ich hier noch nie gesehen.«

Sashas Puls beschleunigte sich. »Diese Nibmar, die ist ja ganz schrecklich.«

»Ach, so schlimm ist sie gar nicht«, sagte Nafta.

»Oh, ich bitte dich, Nafta, hast du nicht gehört, was sie mich gefragt hat? ›Bist du aufrichtig, subtil und unterwürfig?‹«

Nafta lachte. »Das war doch gar nichts. Besser jedenfalls, als was sie mir an meinem ersten Tag gesagt hat: ›Du solltest eine mysteriöse Aura magischer Möglichkeiten kultivieren‹.«

»Was bedeutet das denn?«, fragte Sasha lachend.

»Du musst lernen, mit dem Arsch zu wackeln.«

Sasha atmete den Duft der Blumen ein. Irgendwo wurde gekocht, der Geruch von arabischen Gewürzen lag in der Luft. Sie atmete wieder aus und ließ, die Augen geschlossen, ihren Kopf auf den Liegestuhl zurücksinken.

Nafta zog Sasha den Morgenmantel über die entblößte Haut. »Das mit der Sonne war mein voller Ernst. Sie schleicht sich nicht an. Sie überwältigt dich.«

»Danke. Und danke auch, dass du mir letzte Nacht geholfen hast.«

»Keine Ursache«, sagte Nafta. Dann aber saß sie wieder da, mit verkniffenen Lippen, wie gestern Abend. Sasha war entschlossen herauszufinden, was der Grund für ihre Anspannung war. »Wie kommst du zurecht?«, fragte Nafta jedoch, bevor Sasha ihr auf den Zahn fühlen konnte.

Sasha zuckte die Achseln. »Die Mädchen, denen ich heute begegnet bin, haben mich ausgesprochen frostig angeguckt.«

»Weißt du, warum?«

»Na ja, du hattest erzählt, dass hier gern mal Zickenalarm herrscht. Und da ich die Neue bin, wäre das also normal.«

»Falsch. Du bist eine große Sensation. Und alle wissen über letzte Nacht Bescheid.«

»Oh?« Sasha zog die Augenbrauen hoch. Was zum Teufel …?

»Die Reaktion der anderen Mädchen sollte dich nicht überraschen. Dir eilt ein gewisser Ruf voraus.«

Sasha runzelte die Stirn. »Was für ein Ruf?«

»Du bist von Jassar persönlich ausgewählt worden. Das ist keine Kleinigkeit. Allein dadurch stehst du schon mal ziemlich weit oben in der Hierarchie.« Sie beugte sich, mit ernstem Blick, ganz nahe zu Sasha hin. »Weißt du, was für eine Kränkung Ibrahims Verhalten letzte Nacht für mich war?«

»Nein.« Worum geht es hier überhaupt?

Nafta blickte sich um, als wäre das, was sie zu sagen hatte, streng vertraulich. »Gestern war Freitag.«

Sasha sah sie verständnislos an.

»Zwar verteilen die Männer ihre Gunst ziemlich gleichmäßig auf all ihre Frauen, aber der Freitagabend ist für ihre erste Frau reserviert. Für die Favoritin. Der Koran sagt: Wenn eine Frau nicht ausreicht, nimm vier.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Was Konkubinen angeht, gibt es allerdings keine Beschränkung. Und ist der Mann nicht verheiratet, dann ist der Freitag grundsätzlich für die Favoritin vorgesehen. Ibrahim weiß das besser als jeder andere. Ich bin die Favoritin. Und trotzdem hat er mir gesagt, dass er dich will.« Sie schlug die Augen nieder und spielte mit einem ihrer Armbänder.

Sasha antwortete nicht. Deswegen also warst du so verkrampft. Du fühlst dich verletzt? Was für eine seltsame Kultur. Was für ein seltsames Wesen du bist, Nafta. Sasha drückte ihre Hand. Nafta beugte sich vor, umarmte sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Sei nett zu mir, Schwester, wenn du deine Rolle einnimmst.«


KAPITEL 14

OKTOBER, VOR DREIUNDZWANZIG JAHREN. RIAD, SAUDI-ARABIEN. Sasha war aufgeregt, als sie leise an die Tür zu Jassars Arbeitszimmer klopfte. Sie wollte sich nicht verspäten. Heute ist es so weit. Ihre rasche Gewöhnung an die fremde Kultur – ihrer Ansicht nach dadurch befördert, dass sie dazu erzogen worden war, »alles erleben zu wollen« – hatte wider Erwarten dazu geführt, dass ihr Zorn auf Jassar mehr oder weniger verraucht war. Dennoch war eine Distanz zwischen ihnen entstanden – er hatte sie zweifellos verraten. Wie sonst sollte man es betrachten? Aber sie war fest entschlossen, diese Distanz zu überwinden. Sie wollte, dass ihre gemeinsamen Stunden mit Jassar wieder zu Lichtblicken ihres Lebens wurden, so wie früher in der Schweiz.

Eine junge Dienerin öffnete die Tür und nickte ihr zu. Jassar blickte ihr von einem bequemen Sofa aus entgegen. Die Ausstattung des Arbeitszimmers war entschieden eklektisch und stützte sich auf sorgfältig ausgewählte Antiquitäten aus den verschiedensten Kulturen und Epochen – Beistelltische im französischen Provinzialstil, eine Biedermeierkommode, chinesische Vasen aus der fünften Dynasie –, kombiniert mit niedrigen Tischen traditionellerer arabischer Art, persischen Teppichen und mit Dekorationsstoff bezogenen Sesseln. Anlässlich ihres ersten Besuchs bei Jassar war sie für sich zu dem Schluss gekommen, dass dies hier das geschmackvolle Modell war, nach dem Ibrahims Raumausstatter das grell überkandidelte Vorzimmer seiner Suite gestaltet hatten. »Hallo Sasha. Komm doch rein.«

»Hallo Jassar«, sagte sie und setzte sich auf den Polstersessel neben ihm. Auf dem Beistelltisch zog Tee, wie ihre Nase ihr verriet.

»Wie läuft dein Unterricht in Arabisch und saudischer Geschichte?«

»Es geht so einigermaßen«, sagte sie in holprigem Arabisch.

»Nicht übel.«

Jassars hochgezogene Augenbrauen erinnerten Sasha an den Hausgast in Christinas Chateau, und gleich durchströmte die altvertraute Wärme ihr Gemüt.

»Ab heute werde ich deinen Islam-Unterricht übernehmen. Wie ich höre, bist du eine eifrige Schülerin. Du weißt, wie wichtig uns allen hier, Ibrahim eingeschlossen, die Religion ist.« Jassar wollte nach dem Tee langen, doch Sasha kam ihm zuvor und schenkte ihnen beiden ein. »Wie kommst du mit Ibrahim zurecht?«

»Recht gut«, sagte sie, die Augen niederschlagend. Es machte sie verlegen, dass ihr dazu vor allem der Spaß am Sex einfiel, und sie fragte sich, ob sie dessen, wie eines neuen Spielzeugs, bald überdrüssig werden würde, wobei sie sich nicht für eine Sekunde der Illusion hingab, in Ibrahim verliebt zu sein. Eine gewisse, halb widerwillige Zuneigung für ihn konnte sie allerdings nicht verhehlen. Na, Gott sei Dank. Wie sollte sie anderenfalls mit der Situation umgehen? Sie unterdrückte einen plötzlichen Drang zu kichern. Es gibt einige Dinge, die eine junge Frau dem Vater ihres Liebhabers nicht enthüllen darf. Dann aber: Vielleicht ist das hier eine Ausnahme? Sie ließ den Gedanken schnell wieder fallen und besann sich auf eine Weisheit des Korans, die Jassar ihr im Rahmen seines Unterrichts höchstwahrscheinlich nicht zur Interpretation vorlegen würde: »Ein rechter Muslim soll nicht sein Bedürfnis an ihr befriedigen, bevor er nicht ihr Bedürfnis an ihm befriedigt hat.« Sie lächelte in sich hinein. So gesehen, ist Ibrahim wirklich ein guter Muslim.

»Ausgezeichnet«, sagte er. »Kommen wir jetzt zu den Lehren des Korans. Ihnen zu folgen ist von höchster Wichtigkeit für ihn, wenn er dereinst ein Führer des saudischen Volks sein wird. Und daher ist es ebenso wichtig für dich, sie zu verstehen und zu beherzigen, um ihm zu helfen, den rechten Weg zu beschreiten.«

»Verstehe.« Sie fragte sich, ob Jassar auch nur die geringste Ahnung hatte, wie Ibrahim seine Tage verbrachte.

»Du warst inzwischen lange genug hier, um mit einigen der Probleme bekannt zu werden, die sich uns stellen und die wir zum Wohle unseres Volkes lösen müssen. Ich habe die große Hoffnung, dass Ibrahim sich zu einer verantwortungsbewussten und gebildeten, fest in der islamischen Tradition verwurzelten Führungspersönlichkeit entwickeln wird.«

Du bist möglicherweise der Einzige, der glaubt, dass er diese Erwartungen erfüllen kann. Ich habe kein einziges Mal gehört, dass er sich mit ähnlichem Engagement wie du zu diesen Problemen oder zu seiner Verantwortung als künftiger Führer geäußert hätte. Sie seufzte leise. Ibrahim konnte lustig und sogar lieb sein, aber allmählich fand sie es befremdlich, dass Jassar so viel von ihm erwartete und so völlig unvertraut mit seinem tatsächlichen Leben war.

»Du benötigst mehr als nur ein elementares Verständnis des Islams, damit du Ibrahims religiöse Gebräuche und Einschränkungen nachvollziehen kannst. Bevor wir nun mit unserer Lektion beginnen, wollen wir daher unsere Herzen bereit machen, indem wir bewusst an Allah denken und ihn um Zuflucht vor dem Teufel bitten.« Sasha glitt aus ihrem Sessel und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf den Fußboden. Jassar gesellte sich mit seinem speziellen Lesepult, dem Kursi, auf das er seinen Koran platzierte, zu ihr. »Das Lesen mit Herz, Seele und Verstand wird als Tilawa bezeichnet, und die Regeln der richtigen Aussprache nennt man Tajweed. Es reicht nicht aus, die Rezitation der Verse zu erlernen, ohne sie zu verstehen. Im Fortschreiten deines Studiums musst du auch die Bedeutung der heiligen Schriften entdecken und erkennen, welchen Bezug sie auf dein Leben hat.«

Er stellte den Koran samt Lesepult vor Sasha auf. Sie schlug die Seite auf, die er gekennzeichnet hatte, und begann in stockendem Arabisch zu lesen:

»Und gewiss werden wir euch prüfen durch Angst und Hunger und den Verlust von Besitz und Menschenleben. Doch verkündige den Geduldigen eine frohe Botschaft, die, wenn sie ein Unglück trifft, sagen: Wir gehören Allah und zu ihm kehren wir zurück.« Sie fragte sich, ob er diesen Abschnitt ausgewählt hatte, um ihn auf ihre eigene Lage zu beziehen, auf ihr Gefühl, alles, einschließlich ihrer Würde und Intimsphäre, verloren zu haben, als man sie hierherbrachte. Sie bezweifelte, dass ihr der Koran jemals den Trost gewähren würde, der ihr zuteilwurde, wenn sie während der Puja-Zeremonie, für die sie ihren Nachttisch regelmäßig zweckentfremdete, zu der Statue des Ganesha – ihres »Beseitigers von Hindernissen« – betete, obwohl sie wusste, dass jede nicht islamische Religionsausübung hier verboten war.

»Das irdische Leben ist eine Prüfung für das zukünftige Leben«, erläuterte Jassar die vorgelesene Passage. »Die einen werden durch Armut geprüft – werden sie unehrlich oder verlieren sie ihren Glauben? Andere werden durch Reichtum geprüft – werden sie selbstsüchtig oder handeln sie im Bewusstsein ihrer Verantwortung?«

Und manche werden durch Verrat geprüft. Werden sie verbittert oder glauben sie weiter an die Liebe?

Eine Stunde später war die Lektion beendet. Sasha wickelte den Koran in ein spezielles Tuch, um ihn dann in ein über Kopfhöhe angebrachtes Regal in der Westecke des Zimmers zu legen. Anschließend kehrte sie zu ihrem Platz vor dem Sessel zurück und wartete, dass Jassar sich aufs Sofa setzte, bevor sie sich ihrerseits vom Fußboden erhob und wieder auf dem Sessel Platz nahm. Im Dämmerlicht vergaß sie ganz, wo sie war, und erfreute sich einfach an seiner Gesellschaft.

Jetzt, dachte sie. Mit Geschick und Delikatesse. Seine Stellung in der Welt war ihr bewusst, zumal in dieser Welt, dieser Kultur, und auch das Gewicht dessen, worum sie ihn bitten wollte, einen Mann in seiner Position – überhaupt einen Mann! –, trotzdem war sie entschlossen, ihm eine Entschuldigung abzuverlangen. Dies, so schien ihr, war die einzige Möglichkeit, etwas von der Verbundenheit zurückzugewinnen, die sie einst empfunden hatte, und sei es nur zu dem Zweck, sich zu vergewissern, dass ihre Gefühle von ihm erwidert worden waren. Undenkbar, dass sie sich darin getäuscht hatte. Gleichzeitig erkannte sie, dass das noch nicht alles war, wonach sie verlangte: Sie musste sich sicher sein, dass er sie nach wie vor respektierte, und da begann ihr Magen dann doch heftig zu flattern bei dem Gedanken, Jassar könnte sie zurückweisen.

»Jassar«, sagte sie. Sie hielt den Blick gesenkt, um es ihm leichter zu machen. »Veränderung ist manchmal ein Schock.« Sie saß vollkommen reglos. »Und diese Veränderung in meinem Leben war besonders tief greifend und unerwartet.« Okay, Jassar. Ich habe das Thema eröffnet. Du weißt, wovon ich spreche. »Ich fände es bedauerlich, wenn irgendetwas von dem, was während dieser Umbruchsphase geschehen ist, der Beziehung im Wege stehen würde, die wir einst hatten.« Zu vage. Er kennt mich als jemanden, der immer ohne Umschweife spricht. Das Flattern in ihrem Magen machte sich wieder bemerkbar. »Warum haben Sie mir das angetan?«

Jassar sah sie nicht an. »Angetan? Dies ist eine Chance.«

»Vielleicht für jemanden, dem sonst keine Chancen offenstehen.« Sie überdachte ihre Bemerkung noch einmal, froh, dass sie ihr spontan entschlüpft war, und fragte sich, wie sie weitermachen würde, wenn er nicht antwortete. Sie wartete. Immer noch sah sie ihn nicht an. »Was für ein Leben ist das hier?«, fragte sie schließlich.

»Früher konnte eine Konkubine mit der Zeit zur Ehefrau aufsteigen. Wir können viele haben, wie du inzwischen weißt.«

»Und Sie selbst haben auch viele solcher Ehefrauen?« Für einen Moment glaubte sie, zu weit gegangen zu sein, doch dann war es ihr egal. Sollte die Frage ruhig über seinem Haupte schweben, sie war nicht gewillt, ihn vom Haken zu lassen, indem sie ihre Frage selbst beantwortete oder erneut ohne Antwort weitersprach. Sie wartete.

»Ich möchte dich daran erinnern, dass du aus freiem Willen hergekommen bist.«

»Tatsächlich?« Also ehrlich, Jassar. »Ich hatte herzlich wenige Alternativen. Christina war am Ende. Sie scheinen das besser gewusst zu haben als ich. Man könnte es so sehen, dass Sie die Gelegenheit genutzt und mich für einen Apfel und ein Ei abgegriffen haben.« Langes Schweigen. Das ist in Ordnung. Daran kannst du ruhig ein bisschen knabbern. Weiter ohne ihn anzusehen, wartete sie ab und hielt es schließlich für an der Zeit, auf den Punkt zu kommen. »Ich hätte gern eine Entschuldigung. Und eine Erklärung.« Jassar antwortete nicht. Sasha wartete.

Nach einer gehörigen Weile hörte sie sein Gewand rascheln. »Vielleicht hätte ich die Dinge auf andere Weise handhaben können«, sagte er. »Ich möchte das Beste für meinen Sohn, und ich weiß, dass er Solidität und Verlässlichkeit braucht, um in seine Rolle als künftiger Staatsmann hineinzuwachsen. Ich gestehe, dass ich hin- und hergerissen war zwischen dieser Erkenntnis und meiner Zuneigung zu dir. In gewisser Weise ist Ibrahim meine größte Schwäche. Eines Tages, wenn du selbst Kinder hast, wirst du das verstehen. Wenn ich deine Gefühle missachtet habe, dann bedaure ich das.«

Dieses Eingeständnis kam so nahe an eine Entschuldigung heran, wie Sasha glaubte, sich erhoffen zu können. Immer noch der alte Jassar. Sie war erleichtert, Gelassenheit umfing sie, ja fast war ihr, als striche ihr jemand beruhigend über die Brust. Aber sie wollte auch eine Erklärung. Im Überschwang der Gefühle spürte sie einen Kloß im Hals, sie schaltete die Gedanken aus und ließ ihr Herz zu ihm sprechen: »Sie waren der gütigste Mensch, der mir je begegnet ist – bis zu jenem Tag, als Sie Christina – und mir – Ihr Angebot vorlegten.«

»Vielleicht wirst du eines Tages wieder besser von mir denken.«

»Ich hätte gern eine Erklärung. Warum mich hierherbringen? Was erwarten Sie von mir?« Diese Fragen hatten sie all die Wochen seit ihrer Ankunft beschäftigt, in der Hoffnung, dass mehr dahintersteckte als der Wunsch, seinen Sohn mit Frischfleisch zu versorgen. Jetzt stieg ihre Erwartung: Würde er ihr antworten – und sollte sie sich das überhaupt wünschen?

»Die Erfahrungen, die das Leben an der Seite von Christina mit sich brachten, haben dich auf diese Mission vorbereitet«, sagte Jassar. Sasha wusste nicht recht, ob er auf ihre Frage antwortete, nach Rechtfertigung suchte oder sich immer noch entschuldigte. »Du hast in vielerlei Hinsicht mehr Lebenserfahrung als Ibrahim.«

Das dauerte jetzt alles etwas sehr lange, fand sie, widerstand aber der Versuchung, ihn anzuspornen. Soll er sich Zeit nehmen.

»Vor diesem Hintergrund dachte ich, du könntest ihn anleiten, ihn vor Problemen bewahren. Ihm notfalls Paroli bieten, auch auf geistiger Ebene, so wie es die anderen Mädchen niemals könnten. Zweifellos hast du bemerkt … nun ja …« Er ließ den Satz in der Schwebe. »Wenn man als Vater direkt eingreift, kann das manchmal unproduktive Auswirkungen haben.«

Also weiß er, dass Ibrahim seine Zeit nicht mit Koranstudien verbringt. Und das mit dem Kokain auch? Brennend gern hätte sie ihm jetzt in die Augen gesehen, um seine Gedanken zu lesen. Aber sie widerstand der Versuchung. »Weiter«, flüsterte sie. »Welche Rolle spiele ich in diesen Überlegungen?«

»Mir ist schon vor langer Zeit aufgefallen, dass du, trotz deiner Unerschrockenheit, deiner Begierde, alles auszuprobieren, einem ethischen Kompass folgst, auch wenn ich mir nicht immer sicher bin, in welche Richtung deine Nadel eigentlich zeigt. Ich möchte, dass du als Ibrahims Gyroskop fungierst, ihn auf Kurs hältst. Vielleicht irgendein Interesse in ihm erweckst.«

»Warum sollte ich das tun?« Ihr Kopf fuhr hoch. Oje, bin aus der Rolle gefallen. Sie ließ den Kopf wieder sinken. »Ich meine, wie … wie sollte ich das anstellen?«

»Nein, schon gut, ich weiß, dass du dich fragst, warum du das tun sollst. Die Antwort ist: für mich. Und meine Dankbarkeit würde sich in handfester Weise ausdrücken. Du würdest finanziell belohnt werden, weit über die großzügigen Zuwendungen hinaus, die du ohnehin erhältst. Und ich würde dir helfen, dich hinterher wieder umzustellen auf ein neues Leben. Unterschätze nicht die Macht unseres Einflusses. Oder unseres Reichtums.«

In Sashas Innerem herrschte ein einziges Durcheinander. Die alte Zuneigung für Jassar, der Wunsch, ihm gefällig zu sein, lag im Widerstreit mit einem Zorn und einer Verletztheit, die sie erst jetzt an die Oberfläche lassen konnte, nachdem sie sie über Wochen hatte verdrängen müssen, um nicht den Verstand zu verlieren und von der Situation erdrückt zu werden. Langsam, mit verkniffenem Mund, hob sie den Kopf, sah ihm gespannt in die Augen.

»Bitte«, sagte Jassar. Seine Gefühle waren ihm ins Gesicht geschrieben. Sein Blick flehend auf sie gerichtet, ganz und gar kein Blick, wie man ihn bei einem der reichsten und mächtigsten Männer der Welt vermuten würde. Der Blick eines Vaters, ihres Mentors, der ihr sagte, es tue ihm leid, aber er habe noch mehr auf dem Herzen.

Sasha nickte, doch die Tränen in ihren Augen hatten ihm bereits verraten, dass sie tun würde, worum er sie bat.
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OKTOBER, VOR DREIUNDZWANZIG JAHREN. RIAD, SAUDI-ARABIEN. Sasha nahm einen Schluck Burgunder, stellte das Glas auf den Beistelltisch und schlüpfte vorsichtig aus dem Bett, um Ibrahim nicht in seinem Nachmittagsschläfchen zu stören. Sie drehte den Thermostat hoch und öffnete das Fenster zum Hof. Ich lauf hier ungelogen dreiundzwanzig Stunden am Tag mit ’ner Gänsehaut rum. Sie glitt ins Bett zurück und betrachtete Ibrahim. Es war schon außergewöhnlich: Der Mann stand auf, aß, hatte Sex, verschwand für eine Weile, aß dann wieder, trank etwas, hatte Sex, machte ein Nickerchen, stand auf, und alles ging wieder von vorne los. Immerhin besuchte er noch ein paar seiner angesetzten Kurse und Meetings – ein paar wenige – und nahm gelegentlich sogar bei Kabinettssitzungen neben seinem Vater Platz.

Sie sah auf die Uhr. Ein Uhr zweiundzwanzig. In zehn Minuten würde sie ihn wecken, damit er pünktlich um zwei zu seinem Religionsunterricht gehen konnte. Das Frühnachmittagsgebet war heute ausgefallen, es sei denn, er hätte während seiner letzten Hüftstöße, bevor er sich zur Seite rollte und auf der Stelle einschlief, intensiv an Allah gedacht. Sie nahm das Weinglas in die Hand, bewunderte die rubinrote Farbe des Burgunders, den sie so früh am Tage nur genießen konnte, weil Ibrahim die entsprechenden Hebel in Bewegung gesetzt hatte, und beglückwünschte sich dazu, die Einrichtung eines anständigen Weinkellers im Palast angeregt und beaufsichtigt zu haben. So viel Geld, aber kein Mensch weiß, was ein Domaine de la Romanee-Conti ist. Sasha schlürfte ihren Wein und überlegte, wie sie die Diskussion wieder aufnehmen konnte, die sie vorhin begonnen hatte. So geschickt Ibrahim von gewissen Themen abzulenken verstand, so entschlossen war sie, ihn festzunageln.

Ibrahim regte sich, atmete ein, als hätte man ihm zuvor die Luft abgelassen und vergessen, das Ventil wieder aufzudrehen. Blinzelnd öffnete er die Augen.

Sieht immer aus wie ein unschuldiges Kind, wenn er aufwacht. Lächelnd strich sie ihm übers Haar.

»Du verblüffst mich immer wieder«, sagte er. »Gerade wenn ich denke, dass du mir besser gefallen hast, als du dich noch nicht auskanntest, machst du irgendwas völlig Abgedrehtes.« Lachend ließ er den Kopf aufs Kissen zurücksinken. »Ich glaube, ich hab mir den Rücken ausgerenkt.«

»Versuchst du mir zu schmeicheln?«

»Ich bitte nur um Gnade.«

»Es ist fast halb zwei. Du solltest anfangen, dich für deinen Unterricht fertig zu machen.« Er antwortete nicht. »Und hinterher wird dein Vater sich wünschen, dass du ins Finanzministerium kommst, um an der Besprechung mit den amerikanischen Bankern teilzunehmen.«

»Das also wieder. Ich merke es sofort, wenn Miss Sasha etwas auf dem Zettel hat. Das hattest du schon auf den Lippen, als du heute Morgen aufgewacht bist.«

Es würde die Sache erleichtern, wenn er weniger einfühlsam wäre. Oder weniger störrisch. Sie dachte an die Unterredung mit Jassar zurück, an sein inständiges Bitten. Aber wie sollte sie Ibrahim für irgendetwas begeistern, wenn Jassar selbst es nicht fertigbrachte? Nur weniges von dem, was Ibrahim Spaß machte, erforderte eine höhere Verstandestätigkeit. Sie musste es einfach probieren. »Dein Vater setzt große Hoffnungen auf dich. Er redet ständig davon, selbst wenn ich zum Religionsunterricht bei ihm bin.« Er antwortete nicht. »Du weißt, dass das der Grund ist, warum er mich unterrichtet, nicht wahr? Damit ich besser verstehe, was für ein Leben du führst und führen sollst.«

»Er kennt dich schon lange. Ich begreife erst allmählich, warum er so große Stücke auf dich hält.« Er streichelte Sashas Schenkel. »Und er kennt sich mit der Lehre aus. Der Koran steckt voller Unterweisungen darüber, wie man am besten durch das gute Beispiel lernt. Also beschert Vater mir jemanden, der klüger ist als ich und mehr Interesse hat am Leben und allem. Und außerdem schön ist.« Sie sah ihn an. Eine Zärtlichkeit lag in seinen Augen, die sie vorher noch nicht gesehen hatte. Ihr wurde warm ums Herz, die Spontaneität seiner Komplimente rührte sie. Sie spürte eine neue Nähe zu ihm, hatte aber auch ein schlechtes Gewissen, weil sie ihre bestimmten Absichten mit ihm verfolgte. Andererseits, wenn sie Jassars Wünschen entsprach und Ibrahim in eine produktive Richtung drängte, konnte das wohl kaum schaden. Wie hatte Jassar sich ausgedrückt? Sie sollte sein Gyroskop sein. Dafür brauchte man sich nicht zu schämen.

»Du bist süß.« Sie strich ihm über die Stirn. »Und es ist nicht nur für deinen Vater, auch ich würde mich freuen, wenn du dich auszeichnest. Du hast so ein großes Potenzial.« Du meine Güte. Ihre Worte kamen von Herzen, wie sie überrascht feststellte.

Ibrahim küsste ihre Hand. Dann erhob er sich und ging zum Fenster, um es zu öffnen. »Ist dir immer noch kalt? Ich bin am Schmelzen.«

Sasha nickte.

»Nächstes Mal, wenn ich in Paris bin, erinnere mich daran, dass ich dir ein paar Pullover kaufe. Und okay, ich geh nach dem Unterricht zu meinem Vater ins Ministerium.«

Einer kleiner Erfolg, aber immerhin ein Erfolg.

Fünfzehn Minuten später kam er, das Handtuch um die Hüfte geschlungen, aus dem Bad, schritt zielstrebig zum Schreibtisch und begann sich zwei Linien Kokain auszulegen.

»Ibrahim!«, rief Sasha. »Ich kann nicht glauben, dass du das vor deinem Religionsunterricht machst! Und hinterher triffst du deinen Vater im Ministerium! Was um Himmels willen denkst du dir dabei?«

Ibrahim warf ihr einen unwilligen Blick zu, dann beugte er sich vor, um die Linien zu schnupfen.

»Ibrahim! Wie kannst du deinem Vater gegenüber so respektlos sein?«

»Du musst mir nicht erklären, wie ich mit meinem Vater umzugehen habe.«

»Offensichtlich ja doch, wenn du dich so benimmst!«

Er machte zwei Schritte auf sie zu, sein Mund war verzerrt. »Lass gut sein! Forder dein Glück nicht heraus!«

Sasha sprang aus dem Bett und stürmte mit fliegenden Haaren ins Bad. Sturer Bock. Sie verhöhnte sich dafür, ihm eben noch so zugetan gewesen zu sein, und eilte unter die Dusche, weil sie sich plötzlich unrein fühlte und sich seinen Geruch vom Körper waschen wollte.

Als sie aus dem Bad kam, hatte sie sich weitgehend beruhigt. Auch Ibrahim schien zur Versöhnung bereit, denn er beobachtete sie mit einem Lächeln, während er letzte Hand an seine Kleidung legte. »Fühlst dich jetzt besser?«

Ihr entging nicht die Herablassung, die in der Unterstellung lag, sie sei diejenige gewesen, die die Beherrschung verloren hätte. »Und du?«

Er lächelte ihr zu. »Komm her.« Sie rührte sich nicht. »Na, komm schon.« Sie ging zu ihm, er zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Als er ihr das Handtuch vom Körper ziehen wollte, gebot sie ihm Einhalt.

»Nicht jetzt«, sagte sie. »Du hast mich wütend gemacht.«

»Tut mir leid. Aber du brauchst nicht meine Polizistin zu sein.«

»Ich mache mir nur Sorgen um dich. Du nimmst immer mehr von dem Zeug, und immer öfter.«

»Ich habe das im Griff«, sagte er.

Sie war nicht davon überzeugt. »Es ist nicht gut für dich, das weißt du selbst.« Sie sah ihm in die Augen. »Du bist zu klug, das nicht zu erkennen. Es untergräbt deinen ganzen Ehrgeiz. Wenn du eine Weile aufhören würdest, könntest du vielleicht besser beurteilen, ob du es im Griff hast.«

Er nickte, dann küsste er sie noch einmal. »Danke«, sagte er. Sie betrachtete seine Pupillen, bevor er sich zum Gehen wandte. Sie waren geweitet. Mit Bedauern sah sie voraus, dass Jassar es bemerken würde. Vorausgesetzt, Ibrahim würde sich überhaupt im Ministerium blicken lassen. Trotz aller Frustration musste sie sich eingestehen, dass sie sich Sorgen um ihren Liebhaber machte. Was konnte sie tun, um ihn zu überzeugen?
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Für die Party am Abend hatte Sasha ein Abendkleid angezogen. Sie fühlte sich weder träge noch apathisch, sondern einfach ruhig, sicher, ein bisschen, als wäre der Palast ihr höchsteigenes Revier. So seltsam es war, gab sie sich diesem Gefühl doch ganz hin. Vielleicht hatte es mit der erhöhten Aufmerksamkeit zu tun, mit der Ibrahim sie in letzter Zeit bedachte, ungeachtet seiner scharfen Worte am Nachmittag. Und ihre Zuversicht wuchs, dass er sich mehr in die Arbeit seines Vaters einklinken würde. Vielleicht, wer wollte das ausschließen, entwickelte er ja sogar noch ein echtes Interesse für Politik.

Sasha folgte der Musik durch den Flur zum Ballsaal, ließ ihre Sandalen auf den Marmorfußboden klatschen. Zwei der allgegenwärtigen Königsgardisten in Uniform hatten zu beiden Seiten der Doppeltür Aufstellung genommen, assistiert von einem Pagenmädchen in weiß und gold betresster Tracht.

»Miss Sasha.« Das Mädchen öffnete ihr die Tür.

Strahlendes Licht, ein mächtiger Klangteppich, Düfte von Blumen und Parfüm und Eleganz. Der kreisförmige Ballsaal hatte einen Durchmesser von etwa fünfundzwanzig Metern und erhob sich mindestens zwanzig Meter hoch bis in eine der zwiebelförmigen Kuppeln des Palasts mit ihrer Decke aus zweiundzwanzigkarätigem Gold. Kristallleuchter hingen aus der Kuppel herab und funkelten ringsum von den Wänden. Ausnahmslos alle Frauen im Saal waren gekleidet, als befänden sie sich auf einer festlichen Gesellschaft. Abendkleider von Chanel, Yves St. Laurent, Prada und Halston, wohin man blickte. Schimmerndes Gold, glitzernde Perlenketten, sogar einige diamantbesetzte Tiaras schmückten Köpfe, die zu frisieren stundenlange Arbeit erfordert haben musste. Hier war eine große Bühne bereitet, und die Frauen führten ein Kostümstück auf.

Sasha entdeckte Ibrahim am anderen Ende des Saals und beobachtete ihn eine Weile lang. Es war nicht schwer zu erkennen, dass die Männer, die ihn umringten, seine Lakaien waren. Er stand auf und ging nach links, sie folgten; er blieb stehen, sie erstarrten. Er zeigte irgendwohin, und einer von ihnen wieselte los. Ein Blick sagte: »Hol mir einen Scotch«, kurz darauf wurde ihm untertänigst das Whiskyglas gereicht. Ein kurzes Rucken des Kopfes: Ein Mädchen wurde rüde hinauskomplimentiert. Hatte sie ihn beleidigt? Schließlich trat er, sich von seinen Gefolgsleuten absondernd, ein Stück beiseite, um sich, in der Manier eines Lord Byron, den Schmeicheleien einer größeren Öffentlichkeit zur Verfügung zu stellen.

Sasha ging auf ihn zu.

»Hallo, Prinzessin«, sagte er.

»Hallo, Prinz.«

»Möchtest du dich hinsetzen?«

»Möchtest du tanzen?« Sie streckte ihm den Arm entgegen. »Der hier ist gerade ein bisschen schnell für dich, oder?« Er nahm ihren Arm und führte sie auf die Tanzfläche, wo sich bereits ein halbes Dutzend anderer Paare vergnügte.

»Wir werden sehen.« Als er und Sasha die Tanzfläche betraten, verlangsamte die Band das Tempo des gerade gespielten Songs, verlor für ein paar Taktschläge den Zusammenhalt und fand schließlich im Rhythmus eines langsamen Walzers wieder zueinander. Die anderen Mädchen verzogen sich und Ibrahim wirbelte Sasha mit selbstbewussten Bewegungen durch den Saal, lächelnd und mit bewundernden Blicken.

»Wie lief’s heute im Ministerium?«

»Es wird dich freuen zu hören, dass ich es tatsächlich recht interessant fand.«

Na siehste. Das war doch nicht so schwer auszusprechen, oder? Ein Sieg, aber sie schlug schnell die Augen nieder, damit er ihre Zufriedenheit nicht sah. Es wäre ja absolut sinnlos, ihn herumkommandieren zu wollen.

»Nur zu, sag es ruhig.«

Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Ich hab’s dir doch gesagt.« Er zeigte sein Speziallächeln, dasjenige, das nur für sie reserviert war. Wenn er sie so ansah, war sie außerstande, an ihm zu zweifeln oder schlecht von ihm zu denken. Sie legte den Kopf auf seine Schulter, wohl wissend, dass viele der anderen Mädchen sie beobachteten. Es war ihr egal. Die neue Favoritin.

»Lass uns von hier verschwinden.«

»Wozu die Eile, die Party hat gerade erst angefangen.«

»Das meinte ich nicht. Ich will sagen: Geh mit mir irgendwohin.« Sie sah ihn ernsthaft an, forschte in seinen Augen. »Irgendwo, wo es – romantisch ist.«

»Na gut«, sagte er. »In ein paar Wochen. Vater hat mich gebeten, mich weiter um die Banker zu kümmern, also flieg ich für ein paar Tage nach New York. Rein geschäftlich, aber ich nehme schon mal ein paar Reservierungen vor für die Zeit, wenn ich wieder da bin. Ich werde dich überraschen.« Sie legte den Kopf wieder auf seine Schulter. Du überraschst mich jetzt schon.


KAPITEL 15

JANUAR, VOR ZWEIUNDZWANZIG JAHREN. RIAD, SAUDI-ARABIEN. O Mann, ist er wieder high, dachte Sasha. Sie zog ihren seidenen Morgenmantel fest um sich, als wollte sie sich vor dem Unerwarteten schützen – das sie in letzter Zeit von Ibrahim zu erwarten gelernt hatte –, und legte sich auf eins der Sofas im Vorzimmer zu seiner Suite. Durch die offene Tür hörte sie, wie er kichernd und schniefend in seinem Wohnzimmer zugange war. Das muss aufhören oder wenigstens weniger werden. Ibrahim platzte ins Zimmer, mit den Armen wedelnd, als würde er mit jemandem sprechen. Seine Augen waren rot unterlaufen, und er rieb sich die Nase.

Immer mehr fühlte sie sich ihm entfremdet, jedenfalls dieser Kokain-Persönlichkeit. Er war gut zu ihr, wenn er wollte. Sie glaubte, dass ihm ehrlich an ihr gelegen war. Und gab es nicht immer wieder Momente, wo sie sich ihm wirklich nahe fühlte? Wenn er ihr kleine Aufmerksamkeiten erwies. Zum Beispiel das Fenster offen ließ, damit ihr nicht so kalt war von der Klimaanlage. Ihr ihren Earl Grey servierte. Auch hatte er sich gemerkt, welches ihre Lieblingsburgunder waren, und hielt, wenn sie zu ihm kam, immer ein Glas Pierre Bourée Clos de La Justice bereit, obwohl er selbst keinen Wein anrührte. Aber die Drogen. Auch heute wieder. Manchmal hatte man das Gefühl, mehr mit dem Kokain zusammen zu sein als mit Ibrahim. Und gerade heute wünschte sie sich einen ruhigen Abend in trauter Zweisamkeit, etwas, das ihr selten genug gegönnt war.

Sasha setzte sich auf. »Lass uns heute mal hierbleiben«, sagte sie. Zappelnd ließ er sich zu ihr aufs Sofa plumpsen.

»Das möchte ich nicht. Ich habe die Band Chicago engagiert. Heute ist ihr erster von drei Auftritten, da will ich dabei sein. Außerdem muss ich auch da sein.«

Warum konnte er nicht mal darauf verzichten, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen? »Lass doch Prinz Abdul den Conférencier machen.« Sie strich ihm über die Stirn. »Das wird er liebend gern tun, da bin ich sicher.«

Er ergriff ihre Hand, küsste sie und ließ sie aufs Sofa fallen. »Natürlich würde er es gern machen. Und auch so tun, als wäre es seine Idee gewesen.« Er ließ seinen Blick schweifen. »Davon abgesehen, möchte ich sie gerne hören.«

Er ist viel zu weggetreten. Jassar wird es mit Sicherheit herausfinden. Ich muss etwas unternehmen. Das war das andere Problem. Jassar, daran musste sie nicht groß erinnert werden, erwartete von ihr, dass sie Ibrahim vor allen Schwierigkeiten bewahrte. Eine Welle von Schuldgefühlen überschwemmte sie. Kein angenehmes Gefühl, und auch eins, an das sie nicht gewöhnt war. »Ich möchte dich heute Abend für mich haben.« Sasha ließ sich in die Kissen zurücksinken, wobei sich ihr Morgenmantel ein wenig öffnete.

»Du hast einen komischen Sinn für Timing«, sagte er lächelnd. Er holte sein Silberkästchen hervor, stellte es auf den Tisch und öffnete es.

»Warum machst du das?« Bitte, Ibrahim. Sei heute Abend einfach nur mit mir zusammen. Ich brauche ein bisschen Ruhe.

»Warum nicht? Das braucht dich nicht zu kümmern.«

»Ich mache mir Sorgen um dich.« Sie setzte sich auf, rückte an ihn heran, legte ihre Hände auf seine und drückte das Silberkästchen behutsam zu. Er hielt inne, gab ihr nach, strich ihr sanft die Haare aus dem Gesicht.

»Denk dran, was dein Vater sich für dich erträumt«, sagte sie. Jetzt argumentierte sie schon wieder mit seinem Vater. Warum konnte sie nicht einfach aus eigenem Herzen zu ihm sprechen? Hatte sie nicht den Mut? Sie, das Mädchen ohne Furcht? Ihr schien jede Möglichkeit zu entgleiten, zu ihm durchzudringen.

Er sagte: »Ich weiß. Ich bin die Zukunft Saudi-Arabiens.« Er blickte zur Seite. Sasha streckte die Hand aus und rieb ihm den Nacken. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass du meinem Vater näherstehst als ich«, sagte er. Sie spürte, wie sich ihr eigener Nacken versteifte. »Ich kann es nicht«, sagte er, den Blick abgewandt. »Nicht so, wie er es von mir erwartet.«

Sie lehnte sich an ihn. »Hast du mit ihm gesprochen? Vielleicht kann ich das Thema mal anschneiden … er hört auf mich …«

»Hört auf dich!« Er entzog sich ihr mit einem Ruck. Sie streckte die Hand nach ihm aus. In plötzlicher Wut entbrannt, rief er: »Lass das! Hör auf … Er ist mein Vater! Weißt du, wie lächerlich das manchmal ist? Was ich alles tun soll?« Er hob die Hand. Sasha dachte für einen Moment, er wolle sie schlagen. Stattdessen sank er zurück in seinen Sitz. »Ich hab das alles nie gewollt.«

Sasha massierte ihm die Schultern. Er fuhr fort, wie resigniert: »Du verstehst es auch nicht besser als er. Tatsache ist, dass mir das alles nicht so wichtig ist. Jedenfalls nicht so wie ihm. Oder vielleicht sogar wie dir.« Er stand auf, stolperte fast über den Couchtisch. »Wir gehen jetzt auf die Party.«

Sasha hatte jedes Interesse an seinen Zärtlichkeiten für heute Abend verloren. Aber sie hatte keine Lust, Jassar erklären zu müssen, warum die Leute über Ibrahim tuschelten. Sie erhob sich und sprach ganz unaufgeregt. »Hör zu. Wie gesagt, ich möchte heute Abend allein sein. Mit dir, genauer gesagt.« Sie hörte es selbst, alles Gefühl war aus ihrer Stimme verschwunden. Was jetzt kam, war geschäftsmäßig. Sie trat zurück und ließ ihren Morgenmantel zu Boden gleiten.

Sie trug das Diamantkollier, das er ihr vor zwei Tagen geschenkt hatte, eine Fünfzehn-Karat-Kette, von der ein zehnkarätiger Stein herabhing, dazu passende Ohrstecker, von denen jeweils ein Fünfkaräter baumelte. Den Schmuck also, ein weißes G-String und vorne offene High Heels. Sie machte noch ein paar Schritte zurück, legte den Kopf auf die Seite und grinste. Dann langte sie unter die Sofakissen und zog zwei aus Biberfell gefertigte Fausthandschuhe hervor. Das würde sein Interesse erwecken. »Und ich hab die hier mitgebracht.« Sie drehte sich um und ging durch die Tür, überzeugt, dass er ihr folgen würde. Das Problem ist nur, nach dem ganzen Kokain werde nicht mal ich in der Lage sein, ihn zufriedenzustellen. Wahrscheinlich muss ich Nafta dazurufen. Ihr Herz fühlte sich taub an.
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FEBRUAR, VOR ZWEIUNDZWANZIG JAHREN. RIAD, SAUDI-ARABIEN. Der Lärm des Marktes schwoll noch einmal mächtig an, während Sasha sich dem Eingang näherte. In ihrer schwarzen Abaya, die Haare von einem Baumwollschal bedeckt, das Gesicht hinter einem Schleier versteckt, bewegte sie sich mit selbstbewusstem Schritt, die Brust vorgestreckt, der Rücken gerade. Sie ging ein paar Schritte vor dem Rest ihrer Gruppe, Nafta und zwei Männer der Königlichen Palastwache folgten. Sie entdeckte einen Religionspolizisten, der sie aus zehn Meter Entfernung beäugte. Sie reckte das Kinn noch höher, als er sich in Bewegung setzte und sich ihr in den Weg stellte. Sasha blieb vor ihm stehen und sah ihn mit funkelnden Augen an. Gerade als er zu sprechen anheben wollte, zog Nafta Sasha am Ärmel und geleitete sie zum Eingang des Marktplatzes.

»Du bist ein kleines Wunder«, grinste Nafta. »Entsprichst nicht grad dem Bild einer züchtigen arabischen Frau.«

»Tu ich nicht?«, fragte Sasha unschuldig. Nafta kicherte.

Sie blieben eine Dreiviertelstunde, probierten Gewürze, feilschten mit Händlern über den Preis von Schmuck oder Kleidung, gaben das Spiel aber auf, noch bevor sie ganz ergründet hatten, wie weit die Verkäufer sich herunterhandeln ließen. »Ich stimme dir zu. Ibrahim ist intelligent, aber nicht sehr motiviert«, sagte Nafta, während sie ohne großes Interesse einen Tisch voller Schuhe musterte.

Er steuert auf einen ernsthaften Zusammenprall mit dem Bild zu, das sich sein Vater von ihm macht, dachte Sasha.

Nafta fuhr fort: »Und er ist jähzornig, falls du es noch nicht bemerkt hast, also sieh dich vor. Wir wollen doch nicht, dass du in Ungnade fällst« – sie machte eine Pause, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen –, »und rausgeschmissen wirst.«

Sie bummelten schweigend weiter. »Wenigstens ist es kein schweres Leben, nur manchmal recht eintönig«, sagte Sasha schließlich. »Und beengend.«

»Das wird mit der Zeit besser, glaub mir. Er nimmt eins der anderen Mädchen mit zum Skilaufen. Ich selbst hab das noch nie gemacht. Meine Beine kriegen das einfach nicht hin.« Sie grinste anzüglich. »Bitte ihn doch, dass er noch mal mit dir fährt. Wo wart ihr neulich?«

Sasha wurde warm ums Herz, als sie an die Woche mit Ibrahim im Dezember zurückdachte. »Aspen. Es war wunderbar. Aber so offen und zugänglich wie da habe ich ihn seitdem nicht mehr erlebt.« Sasha spürte Überraschung in dem Blick, den Nafta ihr von der Seite zuwarf. Eifersucht? Sorge?

Sie verließen den Markt und gingen zum Palast zurück.

»Du musst zugeben, die Arbeit ist nicht schwer«, sagte Nafta nach langem Schweigen.

»Nein, aber es ist weiß Gott eine ganze Menge.«

»Er behandelt dich immer noch gut, nehme ich an?«

»Ja. Inzwischen dreht er sogar die Klimaanlage für mich runter. Die ersten Monate habe ich ja nur gefroren.«

Sasha führte sich Ibrahims kleine Aufmerksamkeiten vor Augen, spürte eine Sehnsucht, ihm auf eine Weise nahe zu sein, die ihr bisher verschlossen war. War es möglich? In seinen ernsthafteren Momenten gewann sie manchmal eine Ahnung davon, wie es sein könnte. Wenn er sich öffnete, seine Intelligenz aufblitzen ließ und ihr zum Beispiel seine Sicht auf Jassars Tätigkeit erläuterte. Jassar hatte gesagt, dass aus Konkubinen manchmal Ehefrauen würden. Jetzt treibst du’s aber ein bisschen weit. Echt zum Lachen, wie ihre Teenagerfantasie da mit ihr durchging. Immerhin trat ihr dabei einmal mehr ihre Sehnsucht nach einem Geliebten ins Bewusstsein. Sie hätte es verdient, einen zu haben. Schließlich war sie jetzt eine Frau, mit beträchtlicher Erfahrung – außer in Herzensdingen. Sasha ergiff Naftas Arm und zog sie zu sich heran. Nafta würde nicht über ihre Träume lachen. So marschierten sie weiter, aneinandergeklammert wie zwei Schwestern.

»Einsam?«, fragte Nafta nach einer Weile.

»Leer. Leute, die mir fehlen. Und ich kann nicht umhin, mich zu fragen: ›Ist das alles, was du mit deinem Leben anstellen willst?‹ Früher habe ich an die Liebe geglaubt als etwas, das jeder irgendwann finden würde. Heute bin ich mir nicht mehr so sicher, und das macht mich ein bisschen ratlos.« Mit untergehakten Armen setzten sie den Weg fort. »Ich hätte gern wieder etwas, an das ich glauben kann.«

»Das Geheimnis ist, sich zu beschäftigen. Tage voll bis an den Rand. So kommt man nicht ins Grübeln. Und es geht einem gut.«

»Daran bin ich gewöhnt.« Sasha blickte auf den Boden. »Ich schätze, das mache ich schon lange so.«

Naftas Gesicht hellte sich auf. »Bald fängt die Saison an der französischen Riviera an«, sagte sie. »Dann nimmt das Leben wieder Fahrt auf. Ibrahim bekommt unterrichtsfreie Zeit und wird von Jassar an einer längeren Leine gehalten.«

»Ja.« Sashas Gefühle gerieten wieder in Wallung. »Ibrahim nimmt mich in ein paar Wochen mit nach Paris.«

»Sei vorsichtig, Schwester«, sagte Nafta. »Denk dran, ich bin schon ein bisschen länger dabei als du. Lass dich nicht von deiner Fantasie – oder deinem Herzen – zu dem Glauben verführen, du hättest etwas gefunden, nur weil du es dir ersehnst. Mach dich nicht selbst unglücklich.«

Sasha drückte ihren Arm, dankte ihr ohne Worte. Es war ein guter Rat.
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MÄRZ, VOR ZWEIUNDZWANZIG JAHREN. PARIS, FRANKREICH. Sasha fühlte sich immer wie eine Prinzessin, wenn sie die Gangway eines der königlichen Learjets hinabschritt und dabei etwas anderes als eine schwarze Abaya trug. Heute waren es ein nachtblauer Kaschmirmantel, der bis zu den Knöcheln reichte, eine Zobelmütze und weinrote Handschuhe, denn in Paris herrschte spätwinterliche Kälte. Dabei kam es ihr weniger darauf an, sich ein bisschen Eitelkeit zu genehmigen, als auf die Rolle, die Ibrahim dabei spielte. »Reizend«, sagte er, die dunklen Augen fest auf sie gerichtet, ihr die Hand reichend, als sie die letzte Stufe der Gangway nahm. Er selbst war in hellbraunen Kaschmir gewandet, zu dem der blaugoldene Seidenschal, den Sasha ihm für diese Reise geschenkt hatte, einen kühnen Kontrast setzte. Für einen Moment blieben die beiden stehen und schienen sich mit anderen Augen zu betrachten als bisher. Wie Flitterwöchner.

Als sie in die Limousine stiegen, fragte sich Sasha, wie lange es dauern würde, bis Ibrahim anfing, nach seinem Silberkästchen mit dem Kokain zu kramen, das während der gesamten zehn Stunden des Fluges von Saudi-Arabien unter Verschluss geblieben war. Entspann dich, sagte sie sich. Genieß die Reise. Sie hatte Ibrahim eine Woche lang für sich, und sie wollte die Möglichkeiten austesten, die sie für sie beide im Auge hatte. Eine Woche. Und sage und schreibe in Paris.

Sie hakte sich bei ihm unter und sog den Duft seines Mantels und seines Parfüms ein. Er sagte: »Wie wär’s mit einer Spazierfahrt durch die Stadt, bevor wir ins Hotel gehen?«

»Ja, toll«, sagte sie. Es war neun Uhr abends, die Lichter von Paris würden für die richtige Stimmung sorgen. War er auch romantisch aufgelegt?

Ibrahim sprach mit dem Fahrer. Über Montparnasse näherten sie sich der Innenstadt, passierten den Eiffelturm, dann überquerten sie die Seine. Als sie am Invalidendom vorbeikamen, wandte Sasha sich Ibrahim zu. »Danke für die Reise«, sagte sie. Sie küsste ihn. »Ich brauchte das mal. Ein bisschen Ruhe, fern von allem.«

»Ja, es ist schön, mal rauszukommen«, sagte er.

Sie spürte einen Stich der Enttäuschung. Hatte sie ihre Hoffnungen zu hoch gehängt oder las sie zu viel hinein in das, was er sagte? Beziehungsweise nicht sagte? Hör auf, dich wie ein Schulmädchen aufzuführen. »Wie viel Zeit wirst du mit geschäftlichen Angelegenheiten verbringen?«

»Morgen konferiere ich den ganzen Tag mit den Bankiers über das landwirtschaftliche Förderprogramm, Dienstag geht es weiter und, je nachdem, wie weit wir kommen, auch noch einen Tag länger. Wahrscheinlich werden wir ein-, zweimal zusammen essen gehen.«

»Klingt, als müsste ich mich einen großen Teil der Zeit allein amüsieren«, sagte Sasha. Sie ließ sich die Enttäuschung anmerken. Ibrahim warf ihr einen verdutzten Blick zu, bevor er mit hochmütiger Unbewegtheit aus dem Fenster sah. Sie fühlte sich einsam.

Sasha überlegte, was sie auf eigene Faust in Paris unternehmen konnte. Immerhin kannte sie eine Menge Leute. Zuletzt war sie vor acht Monaten hier gewesen, nur wenige Wochen, bevor Jassar in die Schweiz gekommen war, um sein Angebot zu unterbreiten. Sie spielte probehalber ein paar der Wiedersehensgespräche im Kopf durch. Dir geht’s also gut. Und Christina? Verjubelt ihr Millionenhonorar. Und was hast du so getrieben? Och, im Großen und Ganzen hab ich nur im saudischen Königspalast herumgelegen. Und wie ist das so? Besser, als wenn einem jemand mit einem kalten Fisch ins Gesicht schlägt.

Nein, das kam nicht infrage. Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie für etwas geschämt. Warum jetzt damit anfangen? Wenn die Leute, die sie kannte, damit nicht klarkamen, war das deren Problem. Blick nach vorn und wart ab, was als Nächstes kommt. Außerdem hatte das, was sie machte, auch nicht mehr mit Geld und Käuflichkeit zu tun als das, was in vielen Ehen und weniger heiligen Beziehungen vor sich ging, die sie in Christinas Kreisen unter den Baronen, Salonlöwen, Prätendenten und Snobs beobachtet hatte. Trophäenfrau. Konkubine. Wo war der Unterschied?

Während Ibrahim mit den Anmeldeformalitäten beschäftigt war, bewunderte Sasha die vertrauten blank polierten Marmor-und Messingflächen in der Lobby des Hotels Le Bristol. Es würde ein schöner Aufenthalt werden, dachte sie. Irgendwie hatte sie das Gefühl, wieder zu Hause zu sein. Nicht unbedingt im Le Bristol, obwohl sie hier immer wieder abgestiegen waren, so lange sie zurückdenken konnte, aber in Paris an sich. Sie erblickte Renee, einen der frostigen Portiers, der aber stets lächelnd dahingeschmolzen war, wenn sie als kleines Mädchen auf ihn zustürmte, um ihm brühwarm zu erzählen, was sie zum Frühstück gegessen hatte, oder ihn zu fragen, wo denn all die Servierwagen die Nacht über blieben. Jetzt wäre sie gern zu ihm hingelaufen, um ihn noch einmal wie damals zu umarmen, doch allein der Gedanke daran machte ihr bewusst, wie fern die Welt, die sie hinter sich gelassen hatte, inzwischen war.

In der Suite angelangt, packte Sasha ihren Reisekoffer aus und summte eine indische Melodie dazu. Jetzt merkte sie erst, wie müde sie war. Doch als sie ihr Negligé aus dem Koffer zog, spürte sie ihr Verlangen nach Ibrahim und bekam einen Energieschub. Bislang war er der Gefährte gewesen, den sie sich erhofft hatte. Nüchtern, würdevoll und verbindlich, wenn auch schwer zu durchschauen. Ein bisschen Mysterium war aber okay. Sogar sexy. Sie hörte ihn im Wohnzimmer der Suite telefonieren, auf Französisch. Er nannte jemandem ihre Zimmernummer und legte dann auf.

»Was beim Zimmerservice bestellt?«, fragte sie.

»Nein. Eine kleine geschäftliche Sache.«

Sasha spürte ein Ziehen im Magen. Was war da los? Sein Tonfall gab zu erkennen, dass er nicht die Absicht hatte, sich näher zu äußern. Sie wandte sich von ihrem Koffer ab und überlegte, wie sie nachfragen konnte, ohne dass er, der gerade wieder an ihr vorbei Richtung Wohnzimmer eilte, explodierte. »Irgendwas, wo ich mich nützlich machen kann?«, versuchte sie sich an einem unbeschwerten Ton, musste aber feststellen, dass es ihr nicht gegeben war, fröhliche Lässigkeit überzeugend rüberzubringen.

»Nein, ich komme klar«, säuselte er zurück und zeigte ihr, wie es gemacht wird, wenn auch in einem Ton, der für Sashas Geschmack einen Hauch zu viel Herablassung anklingen ließ. Jetzt waren ihre Antennen ausgefahren.

Will er Drogen kaufen?

Es klopfte. Von der Schlafzimmertür aus sah sie, wie zwei Männer die Suite betraten. Sie begutachtete sie skeptisch. Der eine, der wie ein hohlwangiger Dealer aussah, wandte schuldbewusst den Blick ab. Helle Empörung kochte in ihr hoch, und ihr wurde bewusst, dass sie noch nie eine von Ibrahims Drogenkäufen miterlebt hatte. Noch nie hatte sie sich gefragt, woher er das Zeug bezog.

Der Großteil der Transaktion war ihren Blicken entzogen, da Ibrahim sich mit dem Rücken zu ihr aufgestellt hatte, die Schultern hochgezogen, als würden ihm Sashas Blicke die Haut versengen. Ein Bündel Geldscheine wanderte aus seiner Tasche in die Hand seines Gegenübers, und das war’s.

Dann war es das aber doch nicht, denn es geschah etwas Seltsames. Der andere Mann, größer und kräftiger, zog etwas Glänzendes – Handschellen! – aus der Tasche, legte sie blitzschnell um Ibrahims Handgelenke und erklärte, den melodramatischen Effekt auskostend, in seinem kehligen Pariser Französisch: »Sie sind hiermit verhaftet.«

»Was tun Sie da?«, rief Sasha, die vollkommen begriff, was sie da taten, aber versuchen wollte, die Situation zu entschärfen. »Wissen Sie nicht, dass dieser Mann ein Mitglied der saudischen Königsfamilie ist? Er genießt diplomatische Immunität!«

Ibrahim drehte sich zu ihr um, sein Blick ruhig und gelassen, als leuchtete ihm das, was sie sagte, völlig ein.

»Halten Sie Abstand. Sonst nehmen wir Sie auch fest«, sagte der kleine Mann, der die Hand bereits an der Türklinke hatte. Der Bullige nahm Ibrahim am Arm und führte ihn zum Ausgang.

Sasha bekam es mit der Angst zu tun. Eilig schnappte sie sich ihre Handtasche. »Ich gehe mit ihm!«, erklärte sie. Warum in Gottes Namen war Ibrahim so ruhig, rätselte sie. Wen konnte sie verständigen, wenn sie ihn tatsächlich einbuchteten?

»Nicht, wenn Sie nicht auch verhaftet werden wollen!«, rief der kleine Mann, schon außer Sichtweite. Sasha rannte die drei Treppen hinunter, während die drei Männer im gläsernen Fahrstuhl nach unten fuhren. Wo würden sie Ibrahim hinbringen? Er war offensichtlich in eine Falle geraten. Sie fühlte, wie ihr Herz gegen die Rippen schlug, und fragte sich, wie in Frankreich mit Drogendelinquenten – herrje, das klang irgendwie nach amerikanischem Fernsehen – umgesprungen wurde, und dann, Oh, mein Gott, was war überhaupt mit Saudi-Arabien, wo der Gebrauch von Drogen nicht nur gegen das Gesetz, sondern auch gegen die Religion verstieß? Sie erreichte die Lobby nur wenige Sekunden nach den Männern und folgte ihnen, unbekümmert um die Blicke des Hotelpersonals, durch die Ausgangstür.

Als sie in die kalte Abendluft hinaustrat, bereute sie, ihren Mantel zurückgelassen zu haben, sprang in ein Taxi und sprach, als das Polizeiauto sich in den Verkehr einfädelte, tatsächlich die Worte aus: »Folgen Sie diesem Wagen.«

Der Streifenwagen setzte Ibrahim in einer Gasse hinter einer Polizeiwache im Zweiten Arrondissement ab. Sasha war gezwungen, die Wache durch den Vordereingang zu betreten, nachdem ein Gendarm dem Taxi die Einfahrt in die Gasse verwehrt hatte.

Das Innere der Polizeiwache präsentierte sich grell: Neonbeleuchtung, ein gelblich glänzender Anstrich auf nackten Betonwänden. Die folgenden Stunden durchlitt sie Höllenqualen, wälzte in Gedanken immer wieder die Frage, wie Jassar darüber denken würde, was er tun würde und wie sie es ihm überhaupt beibringen sollte. Und worin war Ibrahim da verwickelt? Handelte es sich nur um eine »normale« Polizeiaktion gegen den Drogenhandel oder war er gezielt in die Falle gelockt worden, um die Saudis in Verlegenheit zu bringen? Sie hatte keine Vorstellung, wie sie ihn hier rausholen, geschweige denn, die zu erwartenden Folgen unter Kontrolle halten sollte.

Sie bat darum, Ibrahim sehen zu dürfen. Nein. Noch einmal. Jetzt noch nicht. Was war zu tun? Sie zwang sich, ruhig nachzudenken. Sie kannte einen Richter, einen Freund Christinas, aber wie war noch mal dessen Name? Dann stand ihr wieder Jassar vor Augen, sein abwechselnd trauernder und zornentflammter Blick. Wie sollte sie ihm das erklären?

Drei Stunden jetzt schon. Wieder bat sie um Zugang zu Ibrahim. Später. Jetzt quälte sie die Sorge um ihn – wie er sich wohl fühlte? Sie spürte, wie alle Kraft durch ein Vakuum im Magen aus ihr herausfloss, dann wurde sie von dem verzehrenden Wunsch gepackt, ihn in den Arm zu nehmen. Sie wollte ihm sagen, wie sehr er ihr am Herzen lag, wie sehr sie ihn … äh, was? Liebte? Was für ein Moment, was für ein Ort, sich diese Frage zu stellen. Das musste auf einen späteren Zeitpunkt verschoben werden, wenn sie sich besser konzentrieren konnte und ihr Kopf nicht so wehtat. Ihre Gedanken aber ließen sich nicht abstellen. Was empfand Ibrahim eigentlich wirklich für sie? Er hatte es ihr nie gesagt, dass er sie liebte. Begehren, ja gewiss, aber …?

»Mademoiselle Del Mira«, bellte der dickbäuchige Sergeant schließlich von seinem Schreibtisch aus. Sasha näherte sich ihm. Er deutete mit dem Kopf auf eine Tür, in der ein junger Beamter stand. »Nur zehn Minuten.« Sasha ging auf die Tür zu, ihr Mund war knochentrocken.

»Sie werden sich durchsuchen lassen müssen.« Der Beamte musterte ihre Handtasche, dann ihren Körper.

Sie sah ihm fest in die Augen. »Das wird wohl kaum nötig sein«, sagte sie. Der Mann nickte und führte sie durch den Flur zu einem Raum, vor dessen Tür er stehen blieb, um sie eintreten zu lassen. Drei Stühle und ein Tisch. Eine Glaswand, der klassische Einwegspiegel. Eine zerknüllte Zeitung auf dem Fußboden in der Ecke. Ibrahim stand da und sah sie seelenruhig an, und seine Gelassenheit regte sie nur noch mehr auf, denn sie fühlte ihren Puls bis in die Füße hinunter. »Was sollen wir tun?«, sagte sie. »Wir können nicht zulassen, dass sie dich verhaften.«

Ibrahim lächelte. »Es scheint, als hätten sie das bereits getan.«

»Wie können sie das? Genießt du keine diplomatische Immunität?«

Er lachte. »Jetzt scheinst du dir plötzlich nicht mehr so sicher zu sein. Im Hotel hörte sich das noch sehr überzeugend an. Hast sie angeschnauzt, als wärst du mein Anwalt.«

Sasha lief auf und ab, stellte sich vor, dass der hohlwangige, wurmartige kleine Mann, der Ibrahim in die Falle gelockt hatte, jetzt hinter dem Spiegel saß und sie beobachtete. Sie wusste, dass man ihre Unterhaltung aufzeichnete, oder auf jeden Fall mithörte. Ibrahim schien über etwas nachzudenken. Sie stellte sich so vor ihn, dass die Beobachter nicht sehen – und hoffentlich auch nicht hören – konnten, wie sie ihm etwas zuflüsterte. »Wie steht’s nun damit? Mit der Immunität?« Sie hatte den Eindruck, dass ihr Brustkorb sich sehr unregelmäßig hob und senkte.

»Es geht um Drogen. Ich weiß nicht«, sagte er. Sie sah ihm forschend ins Gesicht und erkannte plötzlich, dass die Gelassenheit nur Fassade war. Er hatte nervöse Falten in den Augenwinkeln, und sein Mund war angespannt. Schon hatte sie wieder Mitleid mit ihm. Sie würden das gemeinsam durchstehen.

»Ich verständige deinen Vater.«

Er schüttelte den Kopf. »Nur im äußersten Notfall. Ich denke, ich werde es erst einmal mit dem saudi-arabischen Konsul probieren.«

»Kennst du den?« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Es ist zwei Uhr morgens.«

»Nein, ich kenne ihn nicht, aber er wird reagieren. Er arbeitet für uns. Das ist sein Job.« Sasha glaubte einen erstickten Aufschrei irgendwo in ihrem Innern zu hören, vielleicht war es der Todesschrei einer zerstörten Hoffnung. Sie sah ihm weiter in die Augen. Die Sorge in seinem Gesicht, die nervösen Falten, alles war verschwunden, und an ihre Stelle war der arrogante Ausdruck dessen getreten, der einen Anspruch auf Sonderbehandlung erhebt. Ein Schauer der Verzweiflung überlief Sasha.
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Zehn Minuten später stand Sasha hoch aufgerichtet in der hell erleuchteten Eingangshalle der Polizeiwache, die Muskeln angespannt, als machte sie sich bereit, eine körperliche Bedrohung abzuwehren. Die Melancholie, die sie im Verhörraum befallen hatte, lastete weiter auf ihr. In Gedanken wiederholte sie Ibrahims Worte: »Er arbeitet für uns. Das ist sein Job«, dann fiel ihr Naftas Rat ein: Lass dich nicht von deinem Herzen zu dem Glauben verführen, du hättest etwas gefunden, nur weil du es dir ersehnst. Sie fühlte sich, als wäre sie in einem stecken gebliebenen Fahrstuhl gefangen. Nein, schlimmer noch. Im Körper eines anderen, in einem anderen Leben.

Die Hoffnungen, die sie für sich und Ibrahim gehegt hatte, waren lächerlich, das wusste sie jetzt. Er hatte ihr soeben indirekt zu verstehen gegeben, dass sie nur eine Angestellte war. Aber vielleicht liebte er sie ja doch, und nur die Drogen standen ihnen im Weg? Vielleicht sollte sie noch ein bisschen abwarten und sehen, wie es weiterging. So viel war sie sich doch wohl schuldig, jetzt wo sie diese Frage für sich aufs Tapet gebracht hatte.

Ach, komm, hör bloß auf. Du hast ihn doch gehört. Er liebte sie nicht. Sie machte sich hier zur Närrin; sie war seine Konkubine, und diese pubertäre Sehnsucht … wonach eigentlich?

Befass dich lieber damit: Jassar. Was würde er tun? Sie zurückschicken? Wohin? In was für ein Leben? Denk an den Pakt, den du mit dir selbst geschlossen hast: Genug Geld ansparen und sich dann rausziehen. Noch hatte sie nicht genug Geld, sie fing ja gerade erst an. Sie würde Frieden schließen mit Jassar. Aber leicht würde es nicht werden. Tränen traten ihr in die Augen. Katastrophe. Der eine Mensch auf der Welt, den sie auf keinen Fall enttäuschen wollte. Ihr kam jetzt zu Bewusstsein, wie tief ihre Verbundenheit mit Jassar war. War das der Grund, warum sie es mit Ibrahim versuchte? Jassar zuliebe? Möglich. Sonst hatte sie ja nichts, mit dem sie Jassar Freude machen konnte. Und wie standen die Dinge jetzt?

Nachdenken auf später verschieben. Gefühle genauso. Jetzt, Konkubine, gilt es erst einmal, diese Sache zu regeln.
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MÄRZ, VOR ZWEIUNDZWANZIG JAHREN. RIAD, SAUDI-ARABIEN. Sasha eilte durch den Hof auf die schwerfälligen Granitsäulen zu, die die Fassade des Finanzministeriums stützten, im Schlepptau einen langbeinigen Königsgardisten, der hinter ihr her wieselte wie ein Chihuahua an der Leine. Sie fühlte sich unbehaglich mit schwarzer Abaya, Kopftuch und Schleier in der Mittagssonne, litt zudem unter Jetlag, war aber dankbar, dass Unbequemlichkeit und Erschöpfung sie davon abhielten, sich im Hinblick auf die bevorstehende Unterredung – Konfrontation? – mit Jassar noch verrückter zu machen, als sie es ohnehin schon tat. Seit dem Abflug aus Paris hatte sie drei dringliche Telefonnachrichten hinterlassen. Keine Reaktion. Vielleicht lag das aber nur daran, dass seine Assistenten dem Anliegen irgend so eines Mädchens, das noch dazu, wie sie wahrscheinlich wussten, nur eine Konkubine war und in einem höchst unzulänglichen Arabisch radebrechte, keinerlei Priorität einräumten. Oder aber, befürchtete sie, Jassar weiß, was mit Ibrahim in Paris los war und ist stinksauer auf mich. Oder gab ihr, noch schlimmer, sogar die Schuld. »Sei sein Kompass«, hörte sie Jassar immer wieder sagen. Sie beschleunigte ihren Schritt.

Im Warteraum angelangt, linste sie nervös zu dem Königsgardisten hin, der sich neben der Tür postierte. Immerhin, ihr Unbehagen war mit Sicherheit geringer als seins und vermutlich auch geringer als das, mit dem Jassar ihren Besuch hier im Finanzministerium aufnehmen würde. Nein, falsch. Garantiert wurde keiner von beiden von dem Gefühl geplagt, das sie gerade hatte: als wäre ihr Kopf in einen Schraubstock gespannt. Die Sache duldete keinen Aufschub, aber wie um alles in der Welt sollte sie es ihm sagen? Toller Kompass.

Kurz darauf kam Jassar durch die Tür, formell gekleidet mit Kaftan und Ghutra. Der Königsgardist nahm Habachtstellung ein. »Ja, Sasha, was gibt’s?« Der Ernst der ihn in Anspruch nehmenden Geschäfte stand ihm auf der gerunzelten Stirn geschrieben. Sie konnte erkennen, dass die Unterbrechung ihm unwillkommen war und ihn verärgerte. Egal. In dreißig Sekunden würde er ihr mehr Aufmerksamkeit zukommen lassen, als sie sich je gewünscht hätte. Sie zwang ihre Angst nieder, fühlte das Adrenalin durch ihren Körper schießen.

»Es geht um Ibrahim«, sagte sie. Sie warf einen Seitenblick auf den Gardisten, wie um auszudrücken, dass sie nicht sicher war, ob sie in seiner Gegenwart sprechen konnte.

Jassar nickte dem Gardisten zu, und der Mann verschwand. Die Spannung im Raum schien mit Händen zu greifen.

»Was ist mit ihm?«

Da gab es nichts in schöne Worte zu verpacken. Bring es schnell hinter dich. »Wir sind gerade aus Paris zurückgekehrt.«

»Ich weiß. Und?«

Sie schluckte angestrengt. »Er wurde verhaftet. Dann wieder freigelassen, auf der Grundlage diplomatischer Immunität.« Sie wandte den Blick ab. »Drogenbesitz. Kokain.«

Jassars Rücken wurde steif, dann setzte er sich langsam und bedächtig. »Ist alles in Ordnung mit ihm?«

»Ja.«

»Wann war das?«

»Gestern. Wir sind gerade erst zurückgekommen.« Es tut mir leid!, wollte sie schreien.

»Haben die Zeitungen davon erfahren?«

»Nein. Bisher nicht.«

»Wie ist es dazu gekommen?«

»Wir waren in unserem Hotel in Paris. Er hat Kokain gekauft. Sie haben ihm eine Falle gestellt. Die Polizei. Ich … es tut mir leid. Sie haben ihn einfach mitgenommen. Wir haben sechs Stunden auf der Polizeiwache zugebracht. Ibrahim hat schließlich den saudi-arabischen Konsul angerufen. Hat ihn aus dem Bett geholt. Er kam dann und hat die Sache geregelt.«

»Ich sollte mich bei dem Konsul melden«, sagte Jassar fahrig. Es war erkennbar eine automatische Reaktion.

»Ja, er war einigermaßen verstört.« Ihre Atmung war flach. Sie wünschte sich, dass Jassar reagieren würde. Explodieren. Was auch immer.

»Sonst noch etwas?« Jassar sah sie wieder an. Die Sorge in seinem Gesicht, erkannte Sasha, war von Enttäuschung abgelöst worden. Es tat ihr in der Seele weh. Sie hatte ihn hängen lassen. Sie fühlte sich, als wäre ihr Herz leckgeschlagen.

»Nur, dass er in letzter Zeit generell ein bisschen aus dem Tritt geraten ist.« Sie bemerkte Jassars fragenden Blick. »Ich fürchte, er hört im Moment nicht mehr auf mich.«

Jassar nickte nur kurz. »Ich kümmere mich darum«, sagte er.

O Gott, Jassar, es tut mir so leid.
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Zehn Minuten später bog Jassar um die letzte Ecke vor dem Eingang zu Ibrahims Suite. Er hätte derartige Vorfälle vorhersehen müssen, hätte rechtzeitig, gleich als sich Ibrahims Abgleiten in diesen selbstzerstörerischen Lebensstil abzeichnete, drastische Maßnahmen ergreifen müssen. Zunächst einmal musste die Verhaftung unter Verschluss bleiben. Der Konsul schien über den entsprechenden Instinkt zu verfügen. Außerdem war ihm klar, was für Folgen es für ihn hätte, wenn er die Sache ans Licht brächte. Mit der Polizei freilich mochte es sich anders verhalten. Eine Zeitungsschlagzeile, Prassender Playboy-Prinz, trat ihm vor Augen. Wahrwerden seiner schlimmsten Befürchtungen oder Selbstquälerei, weil er es an der lenkenden Hand hatte fehlen lassen? Wie auch immer, er würde hier nicht wieder weggehen, ohne einen Beschluss gefasst zu haben.

Der Gardist, der vor Ibrahims Tür postiert war, trat zur Seite. Jassar öffnete die Tür, ohne anzuklopfen. Ibrahim war nicht zu sehen. Jassar ging ins Schlafzimmer, wo er jede Schublade aufzog und sogar Ibrahims Unterwäsche durchwühlte. Er fand das Silberkästchen, öffnete es, schüttete den Inhalt auf den Schreibtisch, kehrte ins Wohnzimmer zurück und setzte sich aufs Sofa. Er sah auf seine Uhr, während seine fleischige Faust sich um das Silberkästchen regelmäßig öffnete und schloss. Dieses Problem musste ausgetragen werden. Heute.

Eine Stunde später tauchte Ibrahim auf. Jassar blieb sitzen.

»Vater«, sagte Ibrahim. Sein Blick wanderte zur Hand seines Vaters, die noch immer das Silberkästchen umklammert hielt. Zwar blieb er äußerlich ruhig, aber in seinen Augen konnte Jassar erkennen, dass er wusste, was die Stunde geschlagen hatte. Ibrahim senkte den Kopf, dann blickte er sich verlegen im Zimmer um, als hoffte er, Unterstützung bei irgendwelchen Möbelstücken zu finden. Da nichts dergleichen in Aussicht zu stehen schien, setzte er sich sichtlich widerwillig in einen Sessel gegenüber dem Sofa.

»Wie ich höre, bist du fleißig dabei, dir einen Namen zu machen. Zuletzt offenbar in Paris.«

Luft entwich zischend aus Ibrahims Lunge.

»Hast du geglaubt, ich würde es nicht herausfinden?«

»Nein. Ich wundere mich eher, dass es so lange gedauert hat.«

»Machst du dir irgendeine Vorstellung, welche Folgen das für das Königreich haben könnte?«

Ibrahim blickte auf. »Ist das alles, was dir dazu einfällt?« Er beugte sich vor. »Welche Folgen es für das Königreich hat?«

»Das ist stets mein erster Gedanke.«

»Wie kommt es, dass mich das nicht überrascht?«

»Was in Allahs Namen soll das heißen?«

»Nichts weiter, als dass wir diese Unterhaltung vielleicht gar nicht führen würden, wenn du auch mal Interesse für andere Dinge als deine edlen Staatsgeschäfte zeigen würdest.«

»Komm mir nicht mit solch einem banalen Unsinn von wegen vernachlässigter Sohn. Du, dem qua Geburt alle Möglichkeiten offenstehen, hältst dich für unterprivilegiert? Das ist schamlos! Andere Leute, die mit deinem Reichtum und deinem Status gesegnet sind, gehen hinaus in die Welt und tun etwas Konstruktives, anstatt ihr Leben durch ein läppisches Röhrchen versickern zu lassen!« Jassar, seinem Zorn jetzt freien Lauf lassend, schrie ihm diese Worte ins Gesicht. Er warf das Silberkästchen auf den Couchtisch. »Du hast Schande über uns gebracht! Schande über das ganze Königreich, deine Familie, deine Religion!« Ibrahim senkte den Kopf und wandte den Blick ab. »Was hast du zu deiner Entschuldigung vorzubringen?« Jassar war aufgestanden, schrie von oben auf seinen Sohn ein. »Ich fragte, was hast du zu deiner Entschuldigung vorzubringen?«
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Sasha öffnete die Verbindungstür zwischen ihrem Zimmer und Ibrahims Suite. Sie hatte das Gefühl, das Herz wollte ihr aus dem Hals herausspringen. O Gott, Jassar geht auf ihn los! Sie musste versuchen einzugreifen, Jassar wenigstens ein bisschen zu beschwichtigen. Und Ibrahim mit seinem Jähzorn! Sie senkte den Kopf und rannte in sein Wohnzimmer.

»Sasha, du bist hier fehl am Platz. Lass uns allein«, sagte Jassar.«

»Bitte, Jassar, ich bin doch auch an dieser Sache beteiligt.« Sie sah sein Zögern, setzte sich neben Ibrahim und griff nach seiner Hand, wie um auszudrücken, dass sie gewillt war, zu helfen und alles zu tun, um die Sache zu bereinigen.

»Sie bleibt«, sagte Ibrahim, der durch ihr Erscheinen wieder Oberwasser gewonnen hatte. »Was willst du von mir?«

Übertreib es nicht, dachte Sasha.

»Du wirst auf den rechten Weg zurückkehren.«

Ibrahim öffnete den Mund zum Sprechen.

»Keine Diskussion«, sagte Jassar. Einen solchen Blick hatte Sasha noch nie von ihm gesehen.

Eine halbe Minute lang sagte keiner ein Wort. Sasha sah den glasigen Ausdruck in Ibrahims Augen. Er war noch immer high. Sie hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige gegeben.

»Vielleicht können wir irgendwo hingehen«, sagte Sasha zu Ibrahim. »Ein paar Wochen, ein paar Monate, so lange es halt braucht. Eine von diesen Spezialkliniken.« Der Prinz antwortete nicht. Er ließ den Kopf hängen, als wartete er nur darauf, dass sein Vater das Zimmer verließ, damit er seine Scham abstreifen konnte. Schließlich aber setzte er sich gerade. »Ich gehe nur, wenn Sasha mit mir kommt.«

Sasha sah Jassar an. »Ich kümmere mich um ihn.«

Jassar ging zur Tür, wo er, die Hand auf die Klinke gelegt, stehen blieb. Er wandte den Kopf zurück. »Unsere Geheimpolizei wird alle Vorkehrungen treffen. Die Vorfälle der letzten beiden Tage werden sich nicht wiederholen und nie wieder erwähnt werden.« Er öffnete die Tür und ging hinaus.

[image: Image]

MÄRZ, VOR ZWEIUNDZWANZIG JAHREN. BETTY-FORD-KLINIK, KALIFORNIEN. Keine Gitter. Nicht mal aus Holz. Er kann hier rausspazieren, wann immer er will, dachte Sasha, während sie aus dem Fenster von Ibrahims schlichtem Zimmer schaute. Sie hörte ein Rascheln vom Bett her, und als sie sich umdrehte, sah er sie an, hellwach und mit klarem Blick. »Fühlst du dich besser?«, fragte sie.

Er nickte. »Körperlich ja.« Sie schwiegen eine Weile. »Hat sich Vater gemeldet?«

»Ja. Ich habe ihm erzählt, dass du ein paar harte Tage durchzustehen hattest, dich jetzt aber hervorragend machst.«

»Und?«

»Ich glaube, er ist bereit, dir zu vergeben.«

»Danke, dass du mit mir hergekommen bist.« Ein Durchbruch. Vor allem, nachdem er kategorisch darauf bestanden hatte, dass sie mitkommen und sich um ihn kümmern sollte. Gott allein mochte wissen, was Jassar alles hatte anstellen müssen, damit sie entgegen allen Regeln mit Ibrahim zusammenwohnen durfte. »Du weißt nicht, wie das ist, einen berühmten Vater zu haben, dessen Vorbild man nacheifern muss«, sagte Ibrahim. »Alle bewundern ihn. Alle. Die Linken, die Rechten. Ausländische Regierungen. Sogar die Fundamentalisten gestehen zu, dass er der Einzige aus der königlichen Familie ist, mit dem sie sich eine Verständigung vorstellen könnten. Er ist ein Riese. Wie kann man davor bestehen?«

Seine Worte berührten ihr Herz. Sie befeuerten ihre eigenen Gefühle für Jassar und weckten gleichzeitig neue Zuneigung für Ibrahim. Sie fühlte sich von Zärtlichkeit ergriffen, und noch während sie sich dieser Gefühlsaufwallung hingab, wurde ihr klar, dass es eher Mitgefühl war als Leidenschaft. Trotz all seiner Talente, aller Vorteile seiner Geburt war Ibrahim letzten Endes nur ein verwöhnter Teenager, der Angst vor dem Leben hatte, weil er sich seinem übermächtigen Vater nicht gewachsen fühlte.

Sie streichelte ihm den Kopf wie einem Kind, und bald war er wieder eingeschlafen.


KAPITEL 16

JUNI, VOR EINUNDZWANZIG JAHREN. RIAD, SAUD-ARABIEN. Ist schon in Ordnung, du kannst es dir ruhig eingestehen. Es gefällt dir hier. Sasha eilte, gekleidet in Abaya und Kopftuch, durch die äußeren Flure des Königspalasts, um pünktlich zu ihrem Islamunterricht in Prinz Jassars Arbeitszimmer einzutreffen. Der Unterricht fand heute etwas später als üblich statt, nämlich nach dem zweiten Abendgebet, damit sie, Jassars Wunsch folgend, vor dieser Sitzung, die nach seinen Worten zeremonieller Natur sein sollte, zweimal gebetet hatte, um sich innerlich zu reinigen. Sie wollte auf keinen Fall zu spät kommen. Nicht nur, weil sie wusste, dass es ein spezieller Anlass war, sondern ebenso aus Respekt vor Jassar.

Sie hatte schon sehr früh beobachtet, dass Jassar mit äußerster Konsequenz seine fünf Gebete am Tag absolvierte, jedes Jahr auf Pilgerfahrt nach Mekka ging und darauf bestand, dass alle seine Mitarbeiter im Ministerium ein Gleiches taten. Er hatte ihr von Anfang an gezeigt, dass die muslimische Religion Teil der täglichen Routine, der alltäglichen Stimmung und des Umgangs mit anderen war und sich darin unterschied von anderen Religionen, mit denen sie sich beschäftigt hatte. Erinnert fühlte sie sich allerdings an ihre Erfahrungen in Swami Kripanandas Ashram in Indien.

Ihre Rolle in Ibrahims Leben war durchaus mit beiden Lehren vereinbar, überlegte sie. Während Swami Kripananda selbst sich nicht direkt dazu äußerte, stellte den tantrischen Lehrbüchern zufolge, die sie aus Indien mitgebracht hatte, die sexuelle Vereinigung eine natürlich Feier einer der großen Geschenke des Lebens dar. Nicht so ganz anders als die islamische Lehre: Sex als Geschenk Allahs, die vorweggenommene Seligkeit des Paradieses; Enthaltsamkeit als Undankbarkeit gegenüber Allah. Es bereitete ihr keine Bauchschmerzen mehr, ihre Rolle als Konkubine zu genießen.

Ja, ich habe mich hier eingerichtet. Sie hatte gesehen, wie Jassars Augen mit elterlichem Wohlgefallen aufleuchteten, wenn sie zum Islamunterricht kam, als bekäme er Besuch von einem Lieblingskind. Sie wusste, dass seine Gefühle für sie weit über schlichte Zuneigung hinausgewachsen waren und dass sie für ihn so etwas wie eine Schwiegertochter geworden war, obwohl sie nicht seinem Glauben anhing. Und inzwischen war es auch nicht immer nur Jassar, der das Wort führte. Oftmals, wenn sie ihm zu Füßen saß, ähnlich wie seinerzeit bei den Swamis ihres Gurus, erzählte sie ihm Geschichten aus der indischen Mythologie, wie sie sie als Kind gehört hatte, von Ganesha, ihrem Beseitiger der Hindernisse. Ganesha, der elefantenköpfige Junge, an dessen Statue sie im Rahmen ihrer im Geheimen durchgeführten Puja-Rituale – als »Favoritin« besaß sie ja inzwischen ein Einzelzimmer – ihre Sanskrit-Gebete richtete.

Jassar öffnete die Tür, den Koran in der Hand. »Komm herein, Sasha, du bist sehr pünktlich.«

Sie saßen beisammen, Jassar auf seinem Sessel, Sasha auf einem niedrigen Hocker vor ihm. Sie hielt ihren Blick gesenkt, um nicht aggressiv und respektlos zu wirken, war sich aber, auch ohne Jassar anzusehen, seiner gütigen schwarzen Augen und seiner gelassenen Heiterkeit bewusst.

Er ist erschöpft, dachte sie. Seine Rolle als Finanz- und Wirtschaftsminister begann ihren Tribut zu fordern. Ebenso wie die wachsende Kluft zwischen dem Königshaus und dem saudischen Volk, mit der, wie Ibrahim ihr erzählt hatte, er und Jassar sich täglich zu beschäftigen hatten, jetzt wo Ibrahim den Sommer nach seinem ersten Jahr in Harvard zu Hause verbrachte und seinem Vater bei der Umsetzung des Arbeitsbeschaffungsprogramms zur Hand ging.

»Der gesamte Koran wurde dem Propheten Mohammed über einen Zeitraum von dreiundzwanzig Jahren durch den Erzengel Gabriel offenbart, und Mohammed musste, kurz vor seinem Tod, dem Erzengel den gesamten Text Wort für Wort noch einmal aufsagen, zur Prüfung von dessen Richtigkeit«, sagte Jassar. »Viele sagen, dieser Vorgang sei zweimal durchgeführt worden.«

Kein Wunder, dass er gestorben ist, dachte Sasha unwillkürlich.

»Als jemandem, der gezeigt hat, dass er die Lehren respektiert, und der den Intellekt und die Integrität besitzt, sie zu verstehen, überreiche ich dir dieses Exemplar des Korans.« Sasha nahm das Buch, das Jassar ihr präsentierte, mit einem leichten Schuldgefühl wegen ihres Gedankens von eben entgegen. Sie hielt es im Schoß und ließ kurz den Kopf sinken wie zum Gebet, Wärme breitete sich in ihr aus, sie empfand Frieden und Gnade. Jassar übergab ihr ein besticktes Tuch, ähnlich dem, in das er seinen eigenen Koran einschlug, und sie legte ihr soeben erhaltenes Buch hinein und drückte es an ihre Brust.

»Danke«, murmelte sie. Es waren kostbare Gefühle, die der ältere Prinz in ihr entfachte. Sie hätte gern gewusst, ob andere junge Frauen, die von eigenen Vätern geführt, gescholten, unterwiesen und beschützt worden waren, das Gleiche fühlten wie sie in diesem Moment.

Sie erhob sich, das Buch weiter in beiden Händen haltend, und beugte sich vor. Lieber, lieber Prinz. Verlässlicher, sanfter Prinz. Du bist mein Anker, mein Fels. Sie gab ihm einen zarten Kuss auf die Stirn. »Danke«, sagte sie noch einmal.
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JULI, VOR EINUNDZWANZIG JAHREN. NIZZA, FRANKREICH. Die Leute hier leben wirklich so, dachte Sasha. Aber manchmal habe ich das Gefühl, mein Herz würde vertrocknen und weggeweht werden. Mit Nafta zusammen steuerte sie den »Wellenbrecher« an, Café und Lounge im Hotel Baron David de Duval am ruhigeren östlichen Ende von Nizza. Ibrahim stieg immer im Baron David ab, weil es nicht so trubelig war wie die Hotels in der Innenstadt. Sasha liebte Nizza. Mit der Komtess hatte sie beinahe jede Saison für ein paar Wochen im Negresco residiert, mitten in der Stadt, das Meer direkt vor der Nase. Jetzt dagegen zog sie es vor, am Rand der Stadt im übertragenen wie auch buchstäblichen Sinne über allem zu stehen, oben auf dem Hügel, wo das elitäre Baron David thronte.

Als Sasha und Nafta den Saal betraten, um zu Mittag zu essen, saß Ibrahim bereits am Tisch, in Gesellschaft zweier arabischer Männer, die ein paar Jahre älter waren als er. Nacheinander küssten die Mädchen ihren Wohltäter.

»Abdul und Walid«, sagte Ibrahim, »habt ihr Sasha und Nafta schon kennengelernt?« Die beiden Männer nahmen sie kaum zur Kenntnis.

»Ich stelle die Legitimität einer Regierung infrage, die nicht voll und ganz dem Islam verpflichtet ist«, sagte Walid.

»Wenn das saudische Regime nicht in der Lage ist, die Scharia durchzusetzen, wie kann es dann als Verwalter der heiligsten Stätten der muslimischen Welt fungieren?«, ergänzte Abdul.

»Ich verstehe, was ihr sagen wollt«, sagte Ibrahim, »aber ihr müsst euch auch darüber im Klaren sein, welchen Einfluss auf die Regierungspolitik ich nehmen kann.«

Du meine Güte, Ibrahim, hör dir nur mal selbst zu! Das ging jetzt doch ein bisschen zu weit. Kaum hatte er sich dazu durchgerungen – nicht zuletzt auf ihr Drängen hin –, jeden Tag ins Ministerium zu gehen, da fing er gleich an, herumzutönen, was für einen wahnsinnigen Einfluss auf die Politik er hätte. Versuchte diese ekligen Gestalten mit seiner Wichtigkeit zu beeindrucken. Sie überlegte, ob er ihr zugedröhnt mit Kokain nicht doch besser gefiele. Dabei machte er sich immerhin weniger zum Narren. Sie wurde wieder von dieser seltsamen, halb furchterregenden, halb schmerzhaften Regung befallen.

Vielleicht ist es Zeit, auszusteigen. In Gedanken zählte sie die bisher erhaltenen vierundzwanzig monatlichen Umschläge à fünfundsiebzigtausend Dollar in bar zusammen – eins Komma acht Millionen US-Dollar, wie vereinbart – sowie die grob gerechnet zwei Komma sechs Millionen Dollar in Schmuck, den sie angehäuft hatte. Vielleicht, vielleicht auch nicht. Die Unruhe, die sie in den letzten Tagen empfunden hatte, schien mit einem Mal schon viel früher begonnen zu haben. Vor Monaten? Ibrahim zeigte sich zusehends undurchsichtig, distanziert, vielleicht weil er so sehr von der Arbeit seines Vaters in Anspruch genommen wurde. Aber von dieser Distanz abgesehen, war ihr auch mehr und mehr bewusst geworden, dass sie ihn nicht liebte, und es war ihr sogar ein vollkommenes Rätsel, wie sie das jemals ernsthaft hatte erwägen können. Was also sollte sie daran hindern, dieses Leben hinter sich zu lassen und weiterzuziehen?

Eins war klar: Diese komischen jungen Männer, die hier um Ibrahim herumscharwenzelten, gefielen Sasha überhaupt nicht. Sie hielten ihm Predigten, bedrängten ihn von allen Seiten. Sie selbst war ebenfalls von politischen wie auch religiösen Eiferern belästigt worden. Mit besonderem Unbehagen erinnerte sie sich an die Fragen eines hochgestochenen jungen Engländers, mit dem sie vor einiger Zeit beim Dinner an einem Tisch gesessen hatten – sein besonderes Interesse galt offenbar Ibrahims Sicht der Bombenanschläge auf die amerikanischen Militärbasen in Saudi-Arabien –, und an seine konspirativen Unterhaltungen mit einem ungepflegten Amerikaner auf der Yacht Christina, auf der sie letzte Woche zu Abend gespeist hatten.

»Sie müssen selbst zu den Grundsätzen der Scharia zurückkehren, wenn sie respektiert werden und ihr Volk führen wollen«, fuhr Walid fort.

»Sie haben sich den Amerikanern zu sehr angenähert.«

»Ich bin derzeit nicht in einer Position, daran etwas zu ändern«, sagte Ibrahim, »aber wir können uns die Amerikaner zunutze machen. Ihr solltet nicht unterschätzen, welche Vorteile das hat.«

Sich die Amerikaner zunutze machen! Wen wollte er denn damit hinters Licht führen? Er machte tatsächlich den Eindruck, als glaubte er den Unfug, den er da von sich gab. Sasha wurde von dem Verlangen gepackt, auf ihr Zimmer zurückzukehren, ein paar Sachen zu packen und einfach zu verschwinden. Vergiss die Politik. Darum geht es gar nicht. Sie sah Ibrahim an. Das Bedürfnis, dich zu profilieren, führt dich auf Abwege. Dann sah sie Jassar in ihm. Der Gedanke beruhigte sie. Sie strich ihm über den Kopf, worauf Ibrahim, fast erschrocken, sich zu ihr drehte und ihr kurz die Hand küsste, bevor er sich wieder ganz seiner Unterhaltung widmete.

Da war es wieder, dieses Gefühl, das, wie sie jetzt erkannte, nur deshalb so verschwommen blieb, weil sie dagegen ankämpfte. Ibrahim war in seine Unterhaltung vertieft. Wieder empfand sie die Distanz zwischen ihnen, dann gab sie sich ihrem Gefühl hin. Ja, es war ein Schmerz. Und dann überwältigender Kummer, fast Trauer. Sie wusste, was das zu bedeuten hatte, was es ihr über ihre Wünsche und Bedürfnisse sagte. Sie wollte geliebt werden. Sie stand auf und verließ den Tisch, denn hier, das war klar, würde sie die Liebe nicht finden.
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Drei Uhr nachts war der Zeitpunkt, wo die Reichen und die Schönen von den Drogen ihrer Wahl auf geistige Getränke umstiegen. Sasha saß auf dem Achterdeck der Staid Matron und schlürfte Dom Perignon mit Nigel Benthurst, ihrem Gastgeber. Sie hörte ihm nur halb zu und bekam im Grunde nicht mehr mit, als dass er in jener affektierten, fast stotternden Manier sprach, die ihrer Beobachtung nach geradezu kennzeichnend war für die Absolventen englischer Eliteschulen. Überhaupt schien sein ganzes Gebaren den längst vergangenen Glanzzeiten des englischen Oberhauses zu entstammen. Selbst Sasha fand es schwierig, dieser pathetischen Erhabenheit etwas entgegenzuhalten, zumindest in der Unterhaltung.

»Scheint, als hätte Ihr Ibrahim viel Freude an seinen neuen Freunden, Abdul und Walid. Sie auch?«, sagte Nigel in seiner abgehackten Sprechweise.

Eton? Der kleine Widerling ging ihr langsam auf die Nerven. Sie spähte nach hinten in die Kabine der Yacht, wo sich die Party hauptsächlich abspielte, konnte Ibrahim aber nicht entdecken.

»Sorry. Falscher Ansatz. Mein Fehler«, sagte Nigel. »Ich fang noch mal von vorn an. Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten, Sasha. Würde meinen, es läge in, in Ihrem eigenen, äh, Interesse.«

»Wie das?« Wieder der Blick zurück in Richtung Kabine. Er traf auf den eines Gastes von etwa Mitte dreißig, der drei Meter entfernt saß und genüsslich eine Zigarre paffte. Der schmuddelige Amerikaner. Der Mann, mit dem Nigel letztens auf der Christina die ganze Nacht politisiert hatte.

»Hab den Eindruck, dass Ibrahim dabei ist, den falschen Dampfer zu besteigen«, sagte Nigel. »Es ist ein bisschen, äh, ähm, furchterregend, im Grunde. Diese Burschen da, Abdul und Walid, das sind Extremisten. Mit Verbindung zu Terroristen. Sie versuchen, Ibrahim für sich zu gewinnen.«

Sasha spielte mit ihrer Perlenkette, als wollte sie alles von sich weisen, was Nigel soeben gesagt hatte. Lass mich in Frieden. Sie hatte die Nase voll von all diesem Gerede. Scheißpolitik. Und was führten diese Männer denn nun mit Ibrahim im Schilde? Was führte Nigel im Schilde? Sie sah erneut zu dem schmierigen Amerikaner hin. Steckte er auch in irgendeiner Weise mit drin? »Reden Sie mit mir?«, fragte sie Nigel.

»Ähm, ja, in der Tat.«

»Und?«

»Ich sagte, dass diese Burschen meiner Meinung nach Extremisten sind.«

»Was wollen Sie, Nigel?«

»Nun, äh, im Grunde Ihre Hilfe. Unsere Leute wollen, dass Ihr Ibrahim ihnen die kalte Schulter zeigt oder sie wenigstens, nun, unschädlich macht. Wir passen auf ihn auf.«

»Sie meinen, Sie beobachten Ibrahim?« Was geht hier vor?

»Nein, die anderen.«

Sasha beugte sich vor und sah ihm scharf in die Augen. »Warum erzählen Sie mir das?«

»Ich habe Sie, äh, ein bisschen unter die Lupe genommen. Sie sind klug. Und wissen es besser. Wertebewusstsein und so weiter. Sie haben gesehen, wie der Durchschnittssaudi lebt. Doppelmoral. Königshaus. Armut. Auf engstem Raum. Das Land ist dabei, im Sumpf zu versinken. Öl, soziale Unruhen, mehr Öl, fünfundneunzig Prozent der Bevölkerung verdient im Jahr weniger als die Zinsen auf die Einnahmen aus zehn Minuten Ölförderung. Die königliche Familie thront immer noch über allem und steht sich ganz gut dabei, alles, was recht ist. Besonders gut mit den Gebühren, die sie auf alles erhebt, was ins Land kommt. Militärische Ausrüstung. Maschinen. Agrargüter. Was immer Sie wollen.«

»Die Familie engagiert sich sehr für Verbesserungen aller Art. Sie bauen an der Zukunft des Landes«, sagte Sasha. Sie dachte an Jassar, der sicherlich hell empört wäre über Nigels Worte.

»Wachen Sie auf. Es braut sich Unheil zusammen in ihrem famosen Königreich. Sie wüssten es, wenn Sie drauf achten würden.«

Sasha hielt nach Ibrahim Ausschau, sah ihn aber nirgends. Sie wollte flüchten. Das Problem war nur, dass das, was Nigel sagte, plausibel klang. Doch im gleichen Moment, da sie dies dachte, wurde ihr klar, dass die Sache geplant war. Dies war keine zufällige Unterhaltung, wie man sie im Trubel einer Party auf der Yacht eines reichen Engländers führt. Tatsächlich hatten Nigels Andeutungen verdächtige Ähnlichkeit mit dem, was der schmuddelige Amerikaner auf der Christina von sich gegeben hatte.

»Lassen Sie mich beschatten?«, fragte Sasha.

»Nur wenn Sie es wünschen.«

»Natürlich nicht. Was wollen Sie von mir?«

»Lassen Sie uns die Augen offen halten. Sie halten die Augen offen. Erzählen uns, was abläuft, kommen zu mir, zu uns. Das ist alles.«

Sie erwog, ihm zu sagen, er solle sich zum Teufel scheren, sagte aber stattdessen: »Na gut, ich höre Ihnen zu. Aber wer sind Sie eigentlich?«

Er sah sie eindringlich an, versuchte sie offenbar abzuschätzen. »Ein besorgter Freund.«

»Verstehe. Nur so ein Typ, der auf Yachten herumhängt und die Mädchen vor den neuen Kumpeln ihrer Freunde warnt.« Er antwortete nicht. »Nebenbei vielleicht noch ein bisschen im sozialen Bereich engagiert?« Sie beschloss, es gut sein zu lassen und zu sehen, ob sie Näheres in Erfahrung bringen konnte, bevor sie ihn mit ihrer Haltung verprellte. Aber wütend war sie doch. Wütend auf Nigel, weil er ihr nachspionierte. Wütend auf Ibrahim. Wütend auf den schmuddeligen Amerikaner, der ein paar Meter weiter in seiner derangierten Kakihose und seinem zerknitterten Baumwollhemd dasaß und seine blöde Zigarre rauchte. Im Grunde wütend auf alle an diesem Abend.

»Ibrahims neue Freunde werden ihn in Schwierigkeiten bringen. Er wird sich noch wünschen, dass er sich nie für etwas anderes interessiert hätte als Sex, Drugs und Rock ’n’ Roll. Dieser kleine Urlaub in Kalifornien vor einem Jahr hat ihm womöglich mehr Schaden als Nutzen gebracht.«

Plötzlich verspürte sie – Angst. Wie zum Teufel konnte Nigel von der Betty-Ford-Klink wissen? Wer war dieser Nigel? Und tatsächlich, er und seine Leute, wer immer sie sein mochten, sie beobachteten Ibrahim. Und sie. »Was soll das heißen?«

»Nur das, was ich vorhin sagte. Wir haben ihn beobachtet. Und zwar, äh, besonders sorgfältig, seitdem er diese beiden streunenden Hunde aufgelesen hat. Helfen Sie uns. Helfen Sie sich selbst.«

Sie musste dringend nachdenken, sich neu aufstellen, also erhob sie sich und ging zur Kabine, um nach Ibrahim zu suchen. Der schmuddelige Amerikaner mit seiner Zigarre nickte ihr lächelnd zu. Sie stolzierte an ihm vorbei, mit fliegenden Perlen, die Schultern durchgedrückt, alles rein instinktiv, denn mit ihren Gedanken war sie ganz woanders, vollauf beschäftigt damit, was sie Ibrahim sagen würde, sobald sie ihn aufgespürt hatte.

[image: Image]

Prinz Ibrahim und Sasha waren schwer damit beschäftigt, sich für die nächtlichen Vergnügungen anzukleiden, er in der oberen Etage ihrer Doppelsuite im Baron David, sie unten im Wohnzimmer. Es machte ihr Spaß, sich unten umzuziehen, wo die linde Abendluft durch die Fliegengittertüren hereinwehte und sie in der Ferne die glitzernden Lichter sehen und unter ihren Füßen die erdende Kühle des Marmorbodens spüren konnte. Noch schöner wär’s gewesen, wenn die Aussicht sie von dem hätte ablenken können, was ihr doch erhebliche Bauchschmerzen machte. Sie probierte ein weiteres der über die Sofas verteilten Kleider an, um anschließend Ibrahim herbeizurufen, damit er sein Urteil abgebe.

Sie versuchte schon den ganzen Abend, in eine Diskussion über Abdul und Walid und ihre politischen Ziele einzusteigen. Frustrierenderweise war es ihm aber stets gelungen, ihr auszuweichen. Tja, dann muss ich wohl einfach Klartext reden. »Ibrahim, diese Typen, Abdul und Walid. Was wollen die eigentlich von dir?«

Er blickte von der Galerie zu ihr herunter und zuckte die Achseln. »Nichts.« Sie sah unzufrieden zu ihm hoch, er bemerkte es und wandte sich ab. Er musste aber ihre Blicke im Rücken gespürt haben, denn nach einer Weile drehte er sich wieder um und sagte: »Es ist nur so, dass wir einige gemeinsame Ansichten haben.«

Eine lahme Antwort, wie sie fand. Deine Nonchalance macht mich nur noch mehr nervös. »Sieht eher so aus, als würden sie dir ihre Ansichten aufdrücken.«

Er runzelte die Stirn und wandte sich erneut ab. Sie ärgerte sich, fühlte sich provoziert, um so hartnäckiger am Ball zu bleiben. »Du musst es ja wissen«, sagte er noch, bevor er im Schlafzimmer verschwand.

Ich bin noch nicht fertig mit dir. Sasha suchte ein weiteres Kleid heraus. »Wie wär’s mit dem hier?«, rief sie, eins mit Blumenmuster hochhaltend.

Er trat ans Geländer zurück. »Zu viel ländlicher Touch.«

»Weißt du, du nimmst seit Neuestem Standpunkte ein, die allem widersprechen, womit du dich früher identifiziert hast.« Da. Reichte das, um ihn in Wallung zu bringen? So leicht würde sie ihn nicht davonkommen lassen, und wahrscheinlich erwartete er auch gar nichts anderes von ihr.

»Wohl kaum.«

Du willst dich immer noch auf keine Diskussion einlassen. Glaub aber nicht, dass du mich abwimmeln kannst. »Wohl kaum? Deine Familie ist nicht geeignet, die heiligsten Stätten des Islam zu betreuen? Der saudischen Regierung ist jede Legitimität abzuerkennen?«

»Das haben sie nie gesagt.«

»Sie waren nahe dran. Was ist in dich gefahren? Warum auf solche Leute hören?«

Ibrahim seufzte. »Ich werde eines Tages der politischen Führung Saudi-Arabiens angehören«, sagte er. »Es kann nicht schaden, sich mit den Anschauungen unserer Wählerschaft vertraut zu machen. Es ist nichts dagegen einzuwenden, wenn unsere eigenen Denkmuster infrage gestellt werden.« Er hatte die Unterarme aufs Geländer gestützt und lehnte sich gewissermaßen zu ihr herab. Eine arrogantere Haltung schien Sasha kaum vorstellbar.

Ich hasse es, wenn du mir gegenüber diesen gequälten paternalistischen Ton anschlägst. Sie überlegte, ob sie seine Haltung nachäffen sollte, um ihm zu zeigen, wie lächerlich das aussah, kam jedoch zu dem Schluss, dass er entweder gar nicht begreifen würde, was das sollte, oder aber ernsthaft in die Luft ginge. »Nein, gegen einen Dialog ist nichts einzuwenden. Aber ich fürchte, die benutzen dich nur als Aushängeschild, mit dem sie für ihre Sache werben können. Und als eine Art Trophäe, die sie ihren Anhängern präsentieren wollen.«

»Du weißt nicht, wovon du redest.«

»Ach nein? Was würde dein Vater sagen, wenn er wüsste, dass du dich mit einem Pack gemein machst, das die Überzeugungen deiner eigenen Familie infrage stellt, ihre Religion, ihre …«

»Wer bist du, um über meine Religion zu sprechen?«, schnitt er ihr das Wort ab.

Gut. Endlich hab ich dich aus der Reserve gelockt. Eben noch wollte sie ihn bei den Haaren packen und zwingen, ihr zuzuhören. Doch jetzt wusste sie, dass sie ihn im Sack hatte. Treiben wir den Stachel ruhig noch ein bisschen tiefer. »Ich möchte behaupten, dass ich nicht viel weniger darüber weiß als du selbst. Mit Sicherheit habe ich mich intensiver mit den Lehren befasst als du in den letzten anderthalb Jahren.«

»Ach richtig, ich hatte ganz vergessen, dass du ja eine Koranschülerin bist.« Sein Sarkasmus tropfte von der Galerie herunter. »Und vermutlich verstehst du auch von der saudischen Politik genauso viel wie ich und meine Familie, richtig?«

Na, wenigstens ist er jetzt bei der Sache, auch wenn er sich wie ein verdammter Bauerntrampel aufführt. Sie schlug die Augen nieder, um einzulenken und ihm zu zeigen, dass sie ihn nicht grundsätzlich infrage stellen wollte. Du bist doch wirklich ziemlich berechenbar, Ibrahim. »Ich möchte nur wissen, was vorgeht«, sagte sie.

»Was vorgeht, ist, dass ich mich auf die Rolle vorbereite, die ich in der Zukunft dieses Landes spielen werde.«

Ihr eigener Zorn wuchs. »Wie kannst du das sagen, wenn du mit Leuten übereinstimmst, die nichts weniger als die Legitimität der Herrschaft deiner Familie anzweifeln? Diese Leute sind Gift. Sie bedrohen deine Familie, eure religiösen Werte, und du merkst es nicht einmal.«

»Was zum Teufel faselst du da, Weib?«

Faseln! Weib! Sie fühlte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. »Dein Bedürfnis nach Anerkennung, der Wunsch, dir einen Namen zu machen, hat dich auf Abwege geführt! Diese Leute sind extremistische Fundamentalisten, und du lässt dich von ihnen durch die Manege ziehen wie ein dressierter Affe! Du scheinst zu vergessen, dass du zur königlichen Familie gehörst!« Als sie sein Gesicht sah, bereute sie ihren Ausbruch. Oje, jetzt geht’s los.

Er packte das Geländer. »Ich habe nie vergessen, wer ich bin! Du bist es, die vergessen zu haben scheint, wer sie ist, Konkubine! Also halt jetzt den Mund oder sei dir über die Konsequenzen im Klaren! Du kannst ganz schnell wieder dort landen, wo mein Vater dich hergeholt hat!«

Seine Worte prasselten auf Sasha ein, als würde er sie anspucken. Ihr Verstand versuchte den Strudel der in ihr tobenden Gefühle in den Griff zu bekommen, all die Gedanken, die Ausbeute von fast zwei Jahren, zu ordnen, die jetzt auf sie einstürmten, nachdem die schöne Vorstellung – war es denn wirklich nur Wahn und Illusion gewesen? –, sie wäre ein Teil dieser Familie, ein Mitglied der saudischen Elite, von der Realität zerschmettert worden war. Jetzt wurde ihr klargemacht, dass er sie in die Ecke schmeißen konnte wie seine benutzte Wäsche. Ein Mann, der nicht einmal wusste, was »Wäsche« eigentlich bedeutete, der keine Ahnung hatte, was mit seiner Kleidung passierte, nachdem er sie zerknüllt auf dem Boden hatte liegen lassen. Endlich gewannen ihre Gedanken wieder Klarheit. Oh, Ibrahim. Wie kannst du nur? Nachdem ich dich vom Boden aufgehoben und wieder auf die Füße gebracht habe. »Ich habe es nicht verdient, dass du so mit mir sprichst«, sagte sie. »Ich habe nichts getan, was eine solche Respektlosigkeit rechtfertigt.«

Er blickte hinunter zu ihr, und sie sah, wie der Zorn aus seinen Zügen wich. Er schien ihre Gedanken lesen zu wollen. Sein Gesicht zeigte Sanftmut, dann sogar – war es möglich? – Scham? Er stieg die Treppe hinunter, kam schweigend auf sie zu, nahm auf dem Weg ein Kleid in die Hand. Sie probierte es an, sah, dass es ihm nicht gefiel, und zog es wieder aus.

Er legte ihr die Hände auf die Schultern, streichelte sie und küsste ihren Hals. »Manchmal hast du keinen richtigen Begriff davon, was du mich eigentlich fragst«, sagte er sanft. Dann: »Das da gefällt mir.« Er zeigte auf ein Kleid auf dem Sofa. »Ich glaube aber, es würde ohne das hier noch besser bei dir aussehen.« Er knöpfte ihren BH auf, entfernte ihn und drehte sie zu sich herum. »Und das hier brauchst du auch nicht.« Er zog ihren Strumpfgürtel hinunter und hielt ihn, während sie aus ihm herausstieg. Dann half er ihr, in das Kleid zu steigen, schob ihr die Träger über die Schultern, drehte sie um und zog den Reißverschluss hoch.

Ibrahim war offenbar der Ansicht, dass der Streit damit beendet sei, schließlich gab er sich alle Mühe, ihr gefällig zu sein, und sie brauchte nur zu akzeptieren, dass seine Worte etwas waren, was einem im Eifer des Gefechts schon mal herausrutschen konnte. Typisch für ihn. Aber er hatte ihr Vertrauensverhältnis beschädigt, und es war ausgeschlossen, dass sie sich noch einmal der Täuschung hingab, es reparieren zu können. Zeit, auszusteigen. Dann dachte sie an Jassar und wusste, dass sie nicht gehen konnte, ohne ihm – vielleicht noch bevor Ibrahim selbst sich dessen in voller Konsequenz bewusst wurde – vor Augen zu führen, dass der Sohn im Begriff war, gegen ihn – seinen eigenen Vater – Partei zu ergreifen. Sie dachte an Nigel Benthursts Worte über Ibrahims neue Freunde: Sie sind gefährlich. Sorge um Jassar verdrängte jetzt den Widerwillen gegen den Mann, der vor ihr stand. Ja, er musste unbedingt davon erfahren. Von ihr.


DRITTES BUCH

KAPITEL 17

AUGUST, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Die schal gewordenen Überreste seines Abendessens, ein angebissenes Sandwich und die durchweichten Pommes, die er praktisch nicht angerührt hatte, verliehen Daniels Büro ein Aroma, das dem des Konferenzraums in der letzten Woche ähnelte. Jassar ist verflucht fordernd und pingelig. Ich muss so präzise sein, wie es geht. Die Worte, die er die ganze Woche über benutzt hatte, um sich anzufeuern, fügten sich in seinem Gehirn zu einem Mantra zusammen: Das und noch fünfundzwanzig Prozent Erfolgsprämie. Er hockte gerade über einem Entwurf der Präsentation von sechs Übernahmekandidaten im Bereich Raffination und Marketing, die er und sein Team für die anstehende Konferenz mit Prinz Jassar in Wien vorbereiteten. Sein Nacken war steif vom langen Sitzen in der immer gleichen Haltung. Oder kommt es von der Anspannung? Er las die Zeit auf seiner Armbanduhr ab. 10.30 Uhr. Mit Erleichterung vermerkte er die Tatsache, dass Lydia sich für ein paar geschlagene Stunden nicht in seine Gedanken eingeschlichen hatte.

Seine beiden Kollegen kauerten auf ihren Stuhlkanten auf der anderen Seite seines Schreibtisches, die Gesichter ihrerseits in die Vorlage vergraben. Walter Purcell, der Vizepräsident, und Steven Pace, sein Mitarbeiter, zeigten Spuren des nicht nachlassenden Drucks, das Projekt endlich unter Dach und Fach zu bringen – gelockerte Krawatten und geöffnete Hemdkragen, zerzauste Haare und aufgerollte Ärmel. Daniel selbst präsentierte sich noch immer wie aus dem Ei gepellt, vermutete aber, dass seine Augen rot unterlaufen waren vor Müdigkeit. Und der anhaltende Stress ließ seine Bewegungen zappelig werden.

Den Blick gesenkt, mit eiserner Disziplin und ohne ein Lächeln fuhr Daniel fort, seine Kopie der Vorlage genauestens, Punkt für Punkt, durchzugehen. Die beiden Untergebenen wechselten verstohlene Blicke, als Daniel auf die letzte Seite zusteuerte. Schon mehrfach waren sie in den letzten Tagen nahe dran gewesen, nur um dann doch zu einem weiteren Entwurf genötigt zu werden.

Mit einem intensiven Seufzer lehnte Daniel sich schließlich in seinem Sessel zurück, ließ den Kopf kreisen und den Nacken knacken. »Ich würde sagen, so stehen wir gut da, Leute. Ausgezeichnete Arbeit.« Lächelnd ließ Purcell die Schultern sacken. Pace schob seinen Hintern auf den Stuhlsitz und streckte die Arme über den Kopf. »Wie lange brauchen Sie, um die neuen Anmerkungen noch einzuarbeiten?«

»Eine, vielleicht zwei Stunden«, sagte Purcell.

Daniel nickte. Die beiden Männer erhoben sich und verließen das Zimmer.

Daniel blickte aus dem Fenster. Drei Tage. Kein Anruf, keine Spur von ihr seit Freitag. Dann, zum tausendsten Mal seit Lydias Verschwinden, schmorten seine Gedanken durch und sein Magen kehrte sich von innen nach außen. Er ballte die Faust, ein-, zwei-, dreimal. Zum Teufel mit dir. Sie war einfach abgehauen und hatte ihm nicht einmal die Befriedigung gewährt, sie rausschmeißen zu können. Er hatte zu diesem Zweck extra eine gepfefferte Brandrede entworfen und sie seither zwanghaft, quasi auf Autopilot, alle paar Stunden vor sich hin deklamiert. Er schlug mit der Faust auf den Schreibtisch, immer noch in der Hoffnung, sie beizeiten an den Mann, respektive die Frau bringen zu können, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Präsentation zu, die vor ihm lag. In der nächsten halben Stunde skizzierte er die ersten Stichpunkte für die Zusammenfassung der strategischen Überlegungen, nach denen die Saudis weitere Raffinerie- und Marketingfirmen aufkaufen sollten.

Doch schon bald bissen sich seine Gedanken wieder in den Schwanz. Hat nicht einmal versucht, eine logische Erklärung anzubieten dafür, was sie mit meinem Computer gemacht hat. Oder für die Pässe und das Geld. Er sackte im Sessel zurück, ließ den Bleistift fallen und atmete heftig aus. Oder die Akten. Und der ganze Stapel ist mit ihr verschwunden. Wieder einmal fragte er sich, wo Lydia herkam, wer sie in Wirklichkeit war. Und erneut spielten seine Eingeweide verrückt, als er zu ergründen versuchte, was es mit dem Geld und den Pässen auf sich haben mochte – ein groß angelegter Betrug? Oder war sie einfach verrückt? Sein Herz, so bitter getäuscht, stöhnte auf vor Schmerz.

Wen kümmert’s, versuchte er sich einzureden.

Daniel erhob sich, ließ den Kopf noch einmal kreisen und die Halswirbel knacken, streckte sich ausgiebig. Von seinem Schreibtisch ging er zum Fenster und blickte, durch sein grobes, zerrissenes Spiegelbild in der Scheibe hindurch, auf die glitzernden Lichter von Midtown. Liebt sie mich? Das war eine Frage, die er sich in den letzten drei Tagen wiederholt gestellt hatte. Ein schmerzhafter Luftklumpen drängte sich seine Kehle hinauf, er wandte sich jählings vom Fenster ab und starrte voller Wut die Wand an, die eben als Ersatz herhalten musste für Lydia.

Ich kann das gerade überhaupt nicht gebrauchen. Nicht während er an der ersten Präsentation für Jassar arbeitete, dem ersten Schritt hin zu dem befreienden Geldregen, den die Saudis auf ihn niederprasseln lassen könnten, die große Gelegenheit, sein Berufsleben wieder richtig aufregend zu machen. Auch wenn die Blase in meinem Privatleben wieder geplatzt ist.

»Ich habe tatsächlich an dich geglaubt«, sagte er laut, gegen die Schwellung in seiner Kehle und das Brennen in seinen Augen ankämpfend.

Wieder trat er ans Fenster. Sein Herz verlangte nach ihr. Wem will ich hier etwas vormachen? Und dann war er plötzlich an einem anderen Ort. Er sah sie vor sich, zum Greifen nahe, war aber, als hätten seine Nerven den Dienst quittiert, nicht imstande, sich zu bewegen, sie zu berühren, zu spüren. Nicht imstande, seinen Hunger zu stillen. Das war der Augenblick, da er sich eingestand, dass er sie liebte.
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AUGUST, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Kovarik saß am Schreibtisch und rieb sich das Schienbein. Mann, tat das Bein heute weh. Muss an der Luftfeuchtigkeit liegen. Er wartete auf Kareem Kapur oder wie auch immer der Mann in Wirklichkeit heißen mochte. Zwei Kopien seiner sechsundzwanzigseitigen Liste lagen vor ihm, eine für Kapur, eine für ihn selbst. Keine Überschrift, nur eine Liste von vierzehn Investmentbankern aus der Öl- und Gasbranche, ihren sechsundfünfzig Kunden, die die Industrie mit Betriebssoftware versorgten, sowie viertauseneinhundertachtundzwanzig von deren Kunden aus der Öl- und Gasindustrie. Geordnet war die Liste nach der Rangfolge der Banker mit den meisten Kunden, und ganz oben stand Daniel Youngblood.

Das lockte ihm, trotz der Schmerzen, ein Lächeln auf die Lippen. Vielleicht bot sich ihm auf diese Weise eine Gelegenheit, es Daniel heimzuzahlen, dass er ihm das Bein zertrümmert hatte. Der Scheißkerl hatte seinen Aston in der S-Kurve in Watkins Glen an jenem Memorial Day gegen die Mauer gedrängt. Kovarik hatte diesen Unfall in Gedanken wohl schon fünftausend Mal rekapituliert, aber er begriff noch immer nicht, woher Daniel die Chuzpe genommen hatte, stur auf seiner Fahrlinie zu bleiben, als Kovarik ihn innen überholen wollte. Genug davon.

Er schüttelte den Kopf und warf einen Blick auf seinen Bildschirm, um zu sehen, was der Markt machte. Seine Assistentin meldete sich. »Mr Kapur ist da.«

Kovarik deutete auf sein Bürosofa, als Kapur eintrat. Er kam mit den zwei Ausdrucken seiner Liste hinter dem Schreibtisch hervor und setzte sich neben Kapur. Der Mann trug denselben braunen Anzug wie neulich schon – sah aus wie bei K-Mart gekauft, hing an ihm wie ein Sack, die Ärmel viel zu lang. Und dazu noch dieses zerknitterte Polyesterhemd mit der Zehn-Dollar-Krawatte.

»Willkommen.« Er schüttelte Kapur die Hand.

»Ist das die Liste?« Kapur hatte einen eindringlichen, nicht gerade freundlichen Blick aufgesetzt.

»Ja.« Kovarik übergab ihm eine Kopie. »Sie werden zufrieden sein.«

Kapur blätterte ein wenig. »Wie ich sehe, stehen Sie ziemlich weit unten auf der Liste.«

»Ich wollte mich im Hintergrund halten. Wenn Sie wollen, kann ich meine übrigen Kunden noch hinzufügen, aber einen so großen Unterschied macht das auch nicht.«

»Ich wundere mich eher, dass Sie Ihren Namen überhaupt mit draufgesetzt haben.«

»Falls die Liste in die falschen Hände gerät, würde es auffallen, wenn ich nicht draufstünde.«

»In die falschen Hände geraten könnte sie nur durch Sie«, sagte Kapur, ohne aufzublicken. »In diesem Fall wüsste ich, an wen ich mich zu wenden hätte.« Jetzt hob er den Kopf, ein drohendes Funkeln in den Augen.

Kovariks Nacken verspannte sich.

Kapur blätterte zur ersten Seite zurück. »Dieser Youngblood. Sieht so aus, als hätte er das halbe Geschäft in der Tasche, wenn man nach den Endkunden geht.«

»Ja, er ist einer der maßgeblichen Player.« Die Worte machten Kovarik einen schlechten Geschmack im Mund.

»Sie kennen ihn.«

»Schon sehr lange.«

»Wär’s ein Problem, wenn er sich bei dieser Sache verheddert?«

Kovariks Puls beschleunigte sich. »Nichts wäre mir lieber. Er ist ein selbstgerechtes, pharisäerhaftes Arschloch.«

»Klingt nach was Persönlichem.«

»Yeah, sehen Sie also zu, dass Sie ihn irgendwie in die Scheiße reiten können.« Kovarik lächelte. Er dachte an Angie, dann rieb er sich das Schienbein.
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Habib vertrieb sich in der Lobby des Waldorf Astoria die Zeit, bis er gegen acht Uhr der Meinung war, der Investmentbanker von der Credit Suisse, Philip Adair, müsste jetzt Feierabend gemacht haben und nach Hause gekommen sein. Zwei Blocks von Adairs Gemeinschaftshaus an der Park Avenue/Ecke Neunzigste stieg er aus dem Taxi und ging den Rest zu Fuß. Die FedEx-Uniform saß sehr bequem. Zum Pförtner in der Eingangshalle des Gebäudes sagte er: »Paket für Philip Adair, 12 G.«

»Legen Sie’s hier hin, ich quittiere es Ihnen.«

»Ich brauche seine Unterschrift.«

Der Pförtner sah Habib geringschätzig an, dann griff er zum Telefon und klingelte die Wohnung an.

Im Fahrstuhl vermerkte Habib das vertraute Adrenalinrauschen und die geschärften Sinne – er konnte das Zitronenöl auf der Holzverkleidung riechen, die stachligen kleinen Härchen im Nacken des Fahrstuhlführers sehen – wie vor jedem derartigen Einsatz. Es war besser, die Sache selbst zu regeln. Jetzt wo er die Liste von Kovarik hatte, brauchte er Adair nicht mehr. Und Adair forderte mehr Geld als Kovarik, außerdem spielte er auf Zeit, bei ihrer letzten Unterredung hatte er weinerlich und ängstlich geklungen. Das Letzte, was Habib gebrauchen konnte, war, dass Adair den Schwanz einzog und sich dem FBI vor die Füße warf. Es war eindeutig das Beste, Adair selbst zu erledigen. Wenn er es den Leuten des Scheichs überließ, würden die es entweder ganz vermurksen oder zu viel Aufmerksamkeit auf sich lenken. Und das Risiko bestand, dass der Scheich denken würde, Habib könne seine eigenen Probleme nicht selbst regeln.

Habib stieg aus dem Fahrstuhl und bewegte sich so bedächtig, dass er hörte, wie dessen Tür zuging, bevor er sich Adairs Wohnung zuwandte. Vor der Tür blieb er stehen und blickte sich prüfend um, bevor er die mit Schalldämpfer versehene Sig-Sauer-Automatik aus der Tasche zog. Er klopfte. Sein Pulsschlag hämmerte in den Ohren.

Die Tür wurde geöffnet.

»Mr Adair?«

»Ja.«

Habib hob die Sig Sauer und jagte Adair eine einzelne Kugel in die Stirn. Nachdem er die Tür zugezogen hatte, ging er zum Treppenhaus.


KAPITEL 18

AUGUST, LAUFENDES JAHR. WIEN, ÖSTERREICH. Das Hotel Sacher befindet sich gegenüber der Staatsoper, beide Gebäude sind Zeugnisse jener Habsburger Monarchie, die die Kultur des alten Wien geprägt hat. Jassar hatte friedlich in der Präsidentensuite »Madame Butterfly«, der opulentesten, die das Sacher zu bieten hatte, geschlafen, nachdem sein Flugzeug so zeitig gelandet war, dass er sich im Anschluss an ein sehr angenehmes Abendessen bereits um neun Uhr zurückziehen konnte. Nach seinem Gebet duschte er, zog sich an, nahm ein bescheidenes Frühstück in seiner Suite zu sich und setzte sich dann in den vom Sacher zur Verfügung gestellten Rolls-Royce, um in die Obere Donaustraße zum Hauptquartier der OPEC zu fahren, wo die Tagung der Ministerkonferenz stattfand, an der er zusammen mit seinem Cousin Prinz Naser, dem saudischen Ölminister, teilnahm.

Während der üblichen Rechenschaftsberichte – über Produktion und Förderquoten, Preisspannen und so weiter und so fort – ließ Jassar die Gedanken schweifen, ohne die Sechzigerjahre-Einrichtung des etwa zwanzig mal dreißig Meter großen Hauptversammlungsraums wahrzunehmen. Seine traurigen Augen blickten täuschend leblos, äußerlich präsentierte er sich ruhig, während es in seinem Innern überaus lebhaft zuging. Von seinem Sitz an der Seite Prinz Nasers aus blickte er sich angelegentlich unter seinen Kollegen um, den Ölministern aller weiteren elf OPEC-Mitglieder, darunter alle sieben Vertreter der Vereinigten Arabischen Emirate. Als sein Blick unvermeidlich auch auf Hector Vincenzio fiel, den venezolanischen Ölminister, kräuselten sich seine Lippen. Schweinefleischfressender Mistkerl. Er gab sich weiterhin gleichmütig, wartete aber nur auf die Gelegenheit, das Wort zu ergreifen, um in aller Form eine Abstimmung über das Projekt, das Kartell ins einundzwanzigste Jahrhundert zu führen, zu beantragen und auf den Weg zu bringen. Vier Stunden später, nach lebhafter Diskussion und der Auszählung der Stimmen, hob Naser die ineinander verschränkten Hände und zwinkerte Jassar in einer westlichen Siegerpose zu. Jassar wandte sich zum Gehen und der beschwingte Schritt ließ seine arabische Kleidung aufrauschen. Heute, dachte er, machen wir den ersten Schritt, um uns auf eine Stufe zu stellen mit den breit gefächerten westlichen Mischkonzernen – BP, Exxon/Mobil, Royal Dutch/Shell –, die das Ölgeschäft und die Welt beherrschen.
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Zwei Stunden später lagerte Jassar inmitten der auf dem Esstisch und dem Servierwagen verstreuten Überreste seines Abendessens. Er gab sich keine Mühe, seine Erschöpfung vor Assad al-Anoud, dem Chef seiner Geheimpolizei, zu verbergen, der ihm gegenübersaß.

»Das ist der letzte der unsere Finanz- und Rechtsberater betreffenden Überwachungsberichte, Herr Minister«, sagte Assad. »Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«

Jassar schüttelte den Kopf, während er sich abwesend über eine Augenbraue strich. Fast habe ich Angst, ihn zu fragen, wie es zu Hause aussieht.

»Wie Sie wünschen. Und wir haben ein Team in Stellung gebracht, das Mr Youngbloods Kommen und Gehen während seines Aufenthalts in der Stadt beobachten wird.«

Jassar, dem die Maßnahme einleuchtete, gab sein Einverständnis. Assad legte die Akten, die er im Schoß gehalten hatte, auf einem Beistelltisch ab. »Es gibt noch etwas, auf das ich Ihre Aufmerksamkeit lenken muss, Herr Minister Jassar.«

Jassar bemerkte den veränderten Ton. Was kommt jetzt?

»Wir hatten gestern eine weitere Demonstration vor dem Arbeitsministerium. Diesmal waren es fünftausend Studenten.«

Unerbittlich, diese Probleme. Und sie werden unerträglich werden, wenn wir nicht schnell handeln. Jassar suchte nach Kraftreserven in seinem Innern, wurde aber nicht recht fündig.

»Und unsere Geheimdienstberichte deuten darauf hin, dass die Studentenorganisationen an den beiden Hauptuniversitäten von Riad einen gemeinsamen Marsch mit schiitischen Gruppen vorbereiten.«

Bin Abdur. Wir haben nicht viel Zeit. Er verspürte ein geradezu herzzerreißendes Verlangen, den Mann – Scheich bin Abdur – ein für allemal zu packen und ihm die Kehle zuzudrücken, bis seine Augen herausplatzten, um seinen Körper anschließend den Würmern vorzuwerfen, die in der nächtlichen Wüste den Abfall fraßen. Als er bemerkte, dass Assad ihn mit sorgenvollem Blick betrachtete, begann sein Gesicht vor Scham zu glühen. Jassar kannte Assads nächsten Tagesordnungspunkt und fürchtete sich davor. Er wartete etwas, bevor er fragte: »Und was wissen wir Neues über Bin Abdurs sonstige Pläne?«

»Unsere Agenten haben inzwischen bestätigt, dass er aktiv Computer-hacker anwirbt mit dem Ziel, Sabotageakte gegen die Öl- und Gasindustrie zu verüben.«

»Und?« Jassar rieb sich die Stirn und starrte die Wand an.

»Wir haben Agenten, die sich als Hacker ausgeben, um auf diese Weise vielleicht mehr zu erfahren.« Er machte eine Pause, schien zu zögern. »Und es könnte sein, dass wir ein bisschen Glück gehabt haben. Ein Hacker, den er engagiert hat, scheint einen unserer eigenen Agenten, mit Namen Alica, ins Spiel gebracht zu haben, der somit in der Lage sein könnte, seine genaueren Pläne zu ergründen.«

»Das ist erfreulich«, sagte Jassar. »Gute Arbeit.« Erst jetzt hob er wieder den Kopf, um Assad anzusehen, dem mächtig die Brust schwoll, wahrscheinlich in Reaktion auf das Kompliment. »Aber werden Sie nicht übermütig; bleiben Sie auf der Hut und beobachten Sie, was sich daraus entwickelt. Am besten kehren Sie sofort nach Riad zurück.«

Assad sackte in sich zusammen. »Sehr wohl, Herr Minister.«


KAPITEL 19

AUGUST, LAUFENDES JAHR. WIEN, ÖSTERREICH. Jassar entdeckte die Nachricht, die ihm unter der Tür hindurch in seine Suite im Hotel Sacher geschoben worden war. Er hoffte, dass sie von ihr war. Er wartete auf Neuigkeiten. Nach dem Öffnen bekam er eine säuberlich abgetippte, vom Geschäftszentrum des Hotels transkribierte Botschaft zu sehen.

WIR SIND DRIN. UNSER MANN HAT DEM PREIS ZUGESTIMMT, UM ALI FÜR PHASE EINS ZU ENGAGIEREN. ER ZAHLT TOPHONORAR FÜR TOPLEISTUNGEN. FÜNFUNDSIEBZIGTAUSEND VORAB AUF DREIHUNDERTTAUSEND BEI ERFOLGREICHEM HACK INS COMPUTERNETZWERK VON SAUDI-ARAMCO. ICH HALTE DICH AUF DEM LAUFENDEN.

ALICA

»Gut«, sagte Jassar laut. Jetzt würde er verfolgen können, was Bin Abdur im Schilde führte. Er begann auf und ab zu gehen, bearbeitete seine Augenbraue mit dem Daumen. Noch ein Meeting morgen Vormittag, dann konnte er zurück nach Riad fliegen. Er ging zum Telefon, um sich mit Assad in Verbindung zu setzen. Saudi-Aramco musste in Alarmbereitschaft versetzt werden.


KAPITEL 20

AUGUST, LAUFENDES JAHR. WIEN, ÖSTERREICH. Delta-Flug Nummer 2770 hob um 18:30 Uhr vom Kennedy Airport ab, an Bord J. Daniel Christian Youngblood III, der als allerletzter Passagier zugestiegen war, nachdem er noch um 18:14 Uhr vor der Sicherheitsschleuse sechs Kopien einer lebenswichtigen Kundenpräsentation aus den Händen eines atemlosen, wild dreinblickenden James Cassidy in Empfang genommen hatte. Daniel landete morgens um 9:20 Uhr in Wien. Als er über die Philharmonikerstraße auf das Sacher zuschritt, dessen internationale Flaggenparade an diesem noch windstillen Sommermorgen schlaff durchhing, während die kühnen roten Markisen im Sonnenlicht aufblitzten, spürte er das Gewicht seiner Reisetaschen in den Armgelenken und schmeckte den Cognac nach, den er im Flugzeug getrunken hatte, um wenigstens ein paar Stunden Schlaf während des Fluges zu finden.

Diese Präsentation muss es bringen, das ist das Beste, was ich zu bieten habe. Das Sacher enttäuschte Daniel nicht: Während er duschte, wurde sein Anzug in schaufensterpuppenartiger Perfektion gebügelt, und das dampfende Frühstück stand so pünktlich auf dem Tisch, dass jedem Schweizer Hotelier die Tränen gekommen wären. Nach der Dusche hatte er wieder etwas Farbe auf den Wangen, die Schatten um die Augen allerdings waren geblieben. Um elf Uhr klopfte er an die Tür von Prinz Jassars Präsidentensuite »Madame Butterfly«, wobei ihm die Schmetterlinge, die sich in seinem eigenen Magen tummelten, ein leises Kichern entlockten. Seine Aktentasche fühlte sich erstaunlich leicht an. Sechs Kopien der Präsentation und ein möglichst wacher Verstand, das war alles, was er in diesem Moment benötigte. Sein Adrenalinpegel begann zu steigen.

Jassar öffnete die Tür. Daniel versuchte sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen, ihn in traditioneller arabischer Kleidung anzutreffen. Aber natürlich. Sicherlich hat er ständig irgendwelche OPEC-Sitzungen.

»Daniel, kommen Sie, treten Sie ein, Sie sind überaus pünktlich.« Seine Hand beschrieb einen ausladenden Bogen.

Korrekt und liebenswürdig wie immer, wirkt aber irgendwie zerstreut. Und sein Gesicht sieht so aus, wie ich mich fühle.

»Hatten Sie einen angenehmen Flug?«, fragte Jassar, während sie zu einem Konferenztisch im hinteren Teil der Suite gingen.

»Ja. Keine besonderen Vorkommnisse.«

»Ich habe mir erlaubt, Tee, Kaffee, Saft und etwas zum Frühstück für Sie zu bestellen«, sagte Jassar.

»Danke«, sagte Daniel und bereitete sich einen Tee, obwohl er gar keinen wollte. Als er sich umdrehte, hatte Jassar sich bereits ans Kopfende des Tisches gesetzt und betrachtete sinnend dessen blank polierte Oberfläche. Dieser Mann ist mit seinen Gedanken ganz woanders. Hoffentlich kann ich ihn aus seiner Abwesenheit reißen. Ihn vielleicht irgendwie locker machen.

»Es gab ein paar Änderungen in meinen Plänen, unter anderem aufgrund von dringlichen Angelegenheiten zu Hause«, sagte Jassar, ohne aufzusehen. »Mir ist bewusst, dass Sie einen weiten Weg für diese Zusammenkunft auf sich genommen haben, aber wäre es dennoch zumutbar, wenn wir sofort anfingen, damit mir Zeit für meine übrigen Tagesgeschäfte bleibt?«

»Selbstverständlich«, sagte Daniel. Irgendwo in seinem Innern geriet ein Nerv in Schwingung. Er setzte sich, nahm einen Schluck Tee und zog dann die Präsentation aus seiner Aktentasche. Noch einmal regten sich leise Zweifel, dann schob er ein Exemplar des Schriftsatzes »Ausgewählte Übernahmemöglichkeiten im Bereich Raffination und Marketing – Vorlage an das Königreich Saudi-Arabien« über die einschüchternde Mahagoniplatte. Durchatmen, es langsam angehen lassen. »Wie Sie dem Inhaltsverzeichnis entnehmen können, stellen wir zunächst allgemeine strategische Überlegungen an in Bezug auf eine Ausdehnung Ihrer Aktivitäten im Bereich Raffination und Marketing, anschließend folgt eine bündige Erörterung von sechs konkreten Übernahmeobjekten. Im Wert bewegen sie sich zwischen fünfhundert Millionen und vierzig Milliarden Dollar.« Jassar schlug sein Exemplar auf und begann den Text zu überfliegen.

Okay, nimm es, wie es kommt. Er ist nicht in der Stimmung, Seite für Seite alles durchzugehen. »Ah«, sagte Daniel beflissen, »ich sehe, Sie haben sich bereits die ConocoPhillips-Gesellschaft Refining & Marketing vorgenommen. Wie Sie sehen werden, glaube ich, dass gerade hier das strategische Ziel …«

»Zu sehr auf eine geografische Region konzentriert«, sagte Jassar, ohne aufzublicken.

Ein bisschen abrupt, Jassar. Okay. Versuchen wir, ein bisschen mehr an Reaktion herauszukitzeln, und sei es nur, damit ich verstehe, was du nicht willst, um anschließend das einkreisen zu können, was du willst.

Jassar wandte sich dem nächsten Übernahmekandidaten zu. Er schien uninteressiert.

Verdammt, dachte Daniel. Sein Blick huschte zwischen Jassars Vorlage und seiner hin und her. »Dorchester Refining. Eine interessante Angelegenheit für Sie. Ich kenne die Situation sehr genau, da ich erst vor Kurzem dem LBO-Fonds geholfen habe, es aus einer Konkursmasse zu erwerben. Sie sind erst knapp einen Monat im Besitz, aber da sie durchaus dafür bekannt sind, Sachen schnell weiterzugeben …«

»Abgenutzte alte Anlagen, wenige Marken.« Jassar blickte auf. »Hier ist gar kein langfristiges Franchise als Kaufmöglichkeit vorgesehen.« Er blätterte die nächsten drei Seiten um, nahm die Lektüre wieder auf.

Daniel drückte den Rücken durch. Vergessen waren die Schmetterlinge im Magen. Jetzt bildete sich dort ein ausgewachsener Knoten. Er sah, dass Jassar die Zusammenfassung der Raffinations- und Marketingoperationen von Forrester aufgeschlagen hatte. »Dieser nächste wäre der kleinste Deal in dieser Gruppe. Wie vorhin schon angedeutet, schätzen wir das Volumen auf etwa eine halbe Milliarde Dollar.« Jassar beschäftigte sich die folgenden dreißig Sekunden mit der betreffenden Seite. Ein Funken Interesse?

Jassar überblätterte die nächsten drei Seiten.

Verdammt.

Dann fuhr Jassar mit dem Finger eine Seite hinunter, blätterte ein paar Seiten zurück – um was zu überprüfen? –, hielt dann inne und vertiefte sich in die aufgeschlagene Seite.

Daniel versuchte erneut, sich dem Vorgehen anzupassen. »Ich zögere etwas, Ihnen einen ausführlicheren Kommentar anzubieten, da Sie offenbar ziemlich in Eile sind. Wenn ich aber nur ein paar kleine Anmerkungen zu diesen letzten Objekten machen dürfte?« Er musterte Jassars Gesicht, mahnte sich zur Gelassenheit, die Situation war in jedem Fall noch beherrschbar. Keine Katastrophe. Notfalls lege ich ihm noch eine weitere Liste vor.

Jassar lächelte, zuerst nur mit den Augen, dann kamen auch die Mundwinkel ins Spiel. »Gute Arbeit. Diese letzten drei ergeben in der Kombination eine interessante Möglichkeit. Simco besitzt Raffinerien und ein Netz von Tankstellen unter verschiedenen Markennamen in ganz Skandinavien, während Petro und Dontol auf ähnliche Weise in Südeuropa und an der Ostküste der Vereinigten Staaten aufgestellt sind.«

Daniel zwang sich zunächst, gleichmütig zu erscheinen, entschloss sich dann aber zur Offenheit. »Wohl wahr, aber Dontols Marktanteil in seiner Region ist bescheiden, es könnte durchaus bessere Züge geben, um ein Tankstellennetz in den USA aufzubauen.«

»Ich mache mir da keine Sorgen.«

Daniel fühlte einen Teil der Anspannung von sich abfallen. Soll mir recht sein, solange du nur weißt, worauf du dich da einlässt.

»Es ist nur so«, sagte Jassar, »dass Sie alle drei liefern müssen, sonst lohnt sich die Sache nicht.«

Es traf Daniel wie ein Schlag in die Magengrube. »Das ist knifflig«, brachte er heraus. Er stellte Augenkontakt her, um seinen Standpunkt deutlich zu machen. »Wie Sie wissen, sind solche Deals unkalkulierbar, und wir könnten Monate investieren …« Genauer gesagt, ich könnte Monate investieren. »… um am Ende dann doch mit leeren Händen dazustehen, weil es nicht gelungen ist, alle Teile des Puzzles gleichzeitig zusammenzusetzen.«

Jassar erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln. »Das weiß ich. Aber genau dafür bezahlen wir Sie ja, nicht wahr?«

»Selbstverständlich.« Okay. Botschaft ist angekommen. Über das Wie kannst du später noch nachdenken. Schnapp dir den Auftrag und gut.

Jassar durchblätterte die restlichen Seiten der Präsentation oberflächlich, dann erhob er sich, um anzuzeigen, dass das Meeting beendet war. »Danke, dass Sie gekommen sind, Daniel. Ich bitte um Entschuldigung, dass ich Sie so eilig abkanzele und Ihnen kein besserer Gastgeber bin.« Er lächelte. »Aber Sie haben jetzt viel Arbeit vor sich. Und ich habe andere Verpflichtungen. Ich bringe Sie zur Tür.« Er hielt kurz inne. »Oh, das hätte ich beinahe vergessen.« Er übergab Daniel einen Umschlag. »Ihre Auftragsbestätigung, unterschrieben, und ein Scheck über Ihre erste Honorarpauschale.«

Daniel streckte die Hand aus. »Danke sehr, Prinz Jassar. Ich werde Sie nicht enttäuschen.« Ein Lächeln war in seinem Gesicht festgefroren. Wie kommt es, dass mich der blöde Spruch »Überleg dir gut, was du dir wünschst – es könnte in Erfüllung gehen« gerade jetzt anspringt?

Daniels Magen nagte an ihm, als er in sein Zimmer im ersten Stock des Sacher zurückkam. Er betrachtete die Originalausfertigung der Auftragsbestätigung, die Jassar ihm überreicht hatte. Eine unterschriebene Auftragsbestätigung. Und ein Scheck über zwei-fünfzig. Und eine Million von der Firma für den Vertragsabschluss. Und Dieudonne kann sich da nicht mehr rauswinden. Denn das war im Rahmen seiner Bonusverhandlung mit dem Seniorpartner schriftlich fixiert worden. Aber irgendwie klang es doch unglaubwürdig.

Er dachte an die Geschäfte, die er für Jassar in Angriff nehmen sollte. Sieht nach einem Transaktionswert von fünf bis sechs Milliarden aus. Wahrscheinlich fünfundzwanzig bis dreißig Millionen in Gebühren. Er brauchte keinen Taschenrechner, um zu ermitteln, auf was sich seine fünfundzwanzig Prozent von diesem Betrag belaufen würden. Trotzdem, es ist alles oder nichts. Könnte sein, dass ich mir sechs Monate lang den Arsch aufreiße, um alle drei zu bekommen, und wenn auch nur einer abspringt, guck ich in die Röhre.

»Auf jeden Fall gibt das richtig Druck«, teilte er dem leeren Zimmer mit. Da war noch etwas, das ihn störte. Er hatte schon öfter erlebt, dass Kunden aufgrund von halb garen Informationen schwerwiegende Entscheidungen trafen und auf der anderen Seite brillante Ideen leichthin verwarfen, aber Jassar hatte ihn soeben, nach gerade mal fünfzehn Minuten, autorisiert, fünf bis sechs Milliarden Dollar auszugeben.

Jassar war wahrhaftig in Eile gewesen. Hätte ich ihm Katzenfutter serviert, hätte er auch das geschluckt.


KAPITEL 21

AUGUST, LAUFENDES JAHR. WIEN, ÖSTERREICH. Nachdem Daniel die Suite verlassen hatte, konnte Jassar es kaum erwarten, zurück nach Riad zu kommen, so zappelig fühlte er sich. Aber eine Sache gibt es vorher noch zu tun, dachte er zum fünften Mal. Er blickte zum Telefon, dann auf seine Uhr, trommelte mit den Fingern auf den Beistelltisch und lenkte seine Gedanken noch einmal auf die anstehenden Geschäfte. Endlich klingelte das Telefon. Er kontrollierte seine Uhr. 11.59.32. »Hallo, meine Liebe, du bist achtundzwanzig Sekunden zu früh«, sagte er, ohne zu fragen, wer dran war.

»Dir ist klar, wie riskant das hier ist?«, sagte Alica am anderen Ende der Leitung.

»Ja, ich weiß, aber ich hielt es für wichtig, dass wir direkt miteinander sprechen. Du klingst wie ein älterer Mann, der in einem Windkanal feststeckt.«

»Ich benutze einen Stimmenverzerrer. Können wir’s kurz machen? Diese Leitung könnte ohne Weiteres zurückverfolgt werden – oder angezapft sein.«

»Wie du möchtest, aber schalte bitte den Verzerrer aus. Ich muss deine Stimme hören, damit ich weiß, dass du es auch wirklich bist. Die Lage spitzt sich zu, und man muss wirklich mit allem rechnen.«

»Okay.« Sie schaltete das Gerät aus. Ihre Stimme klang angespannt, aber er war sich fast sicher, dass sie es war.

»Was hast du für mich?«

Sie sprach hastig. »Es ist Folgendes … Gott, das ist echt verrückt über Telefon … Scheich bin Abdur hat uns angeheuert, damit wir uns in Saudi Aramcos Hauptraffinerie einhacken, als Probelauf sozusagen, und wir wissen jetzt, dass wir logische Bomben legen sollen.« Ihr Sprechtempo verlangsamte sich, als wollte sie ein wenig in den technischen Details schwelgen, die sie ihm beschrieb. »Logische Bomben, falls du es nicht weißt, sind speziell zugeschnittene Programme, die darauf ausgelegt sind, Software zu befallen, die Systeme lenkt. In diesem Fall sind es mechanische Prozesse – automatisierte Ölpipelines, Raffinerien, Bohranlagen und so weiter. Und zum vorherbestimmten Zeitpunkt machen sie alle ›Bumm‹, oder je nachdem.«

Keine Frage, sie war es. »Was für andere Angriffsziele?«

Die stakkatohaft vorgebrachte Frage schien Alica an ihre Besorgnis über die unsichere Leitung zu erinnern. Sie hielt inne. »Ich ruf dich von einem anderen Apparat aus zurück.«

»Außergewöhnlich.« Jassar starrte den Hörer an. Zwei Minuten später klingelte das Telefon erneut.

»Mir ist wirklich überhaupt nicht wohl bei dieser Telefoniererei«, sagte Alica.

»Was für andere Angriffsziele?«, wiederholte Jassar.

Sie griff wieder auf ihre Maschinengewehrsprechweise zurück. »Das weiß ich noch nicht genau. Das kommt erst nach der Saudi-Aramco-Sache. Es ist kompliziert, so viel ist klar. Bin Abdur will, dass wir uns in die Computerprogramme der führenden Computerdienstleister für die Öl- und Gasindustrie einhacken. Ich weiß noch nicht, wer alles dazugehört, aber der größte von denen heißt Intelligent Recovery Systems. Die Programme der Firma machen alles, was man sich nur vorstellen kann im Öldienstleistungssektor – Steuerung von Raffinerien und Bohranlagen, sekundäre und tertiäre Erschließung, alles. Die Firma nimmt alle zwei Wochen routinemäßig Online-Updates ihrer Softwareprogramme vor. Wir legen unsere logischen Bomben in der Firmensoftware ab, wenn die Updates online an die Kundencomputer geschickt werden.«

»Wann macht es ›Bumm‹?«

»Das weiß ich nicht.«

Jassar bemerkte die neuerliche Anspannung in ihrer Stimme. »Hast du sonst noch was für mich, meine Liebe?«

»Reicht das nicht?« Jassar hörte statisches Rauschen in der Leitung, dann brach die Verbindung ab.

Adrenalin schoss durch seinen Körper. »Bist du noch da, meine Liebe?« Nichts. Er fragte sich, ob ihr Gespräch abgefangen worden war oder, schlimmer noch, ob jemand sie aufgespürt hatte. Mit Zwischenfällen solcher Art hatte er nicht gerechnet.


KAPITEL 22

AUGUST, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Daniel war es noch nicht gelungen, sich die Knoten aus den Beinen zu schütteln, als er am Tag nach seiner Besprechung mit Jassar gegen achtzehn Uhr nach Hause kam. Während des kurzen Zwischenaufenthalts in Heathrow hatte er sie ein bisschen strecken können, aber die folgenden acht Stunden des Schlussabschnitts bis zur Landung auf dem JFK-Flughafen waren immer absolut verheerend. Seine Nase kitzelte noch immer von dem während der Taxifahrt durch die Stadt genossenen Cocktail aus Abfallgestank, Straßenausdünstungen und Auspuffgasen, wie ihn nur ein drückend heißer Augusttag in New York City zusammenmixen kann. Das glamouröse Leben des Geschäftsreisenden. Er trat aus dem Fahrstuhl auf den Privatflur vor seiner Wohnung, schmuddelig und erschöpft, aber immerhin getröstet durch das vertraute Glänzen der elfenbeinfarben gestrichenen Holzarbeiten, die Tür aus Walnussholz und die Geborgenheit, die nur ein Parkettboden unter den Füßen vermitteln kann. Als er den Türknopf drehte, wurde der unterschwellige Eindruck, dass hier dennoch etwas nicht stimmte, durch ein nachhaltiges Magenflattern untermauert.

Das vage Unbehagen aber zerplatzte auf der Stelle, als er Lydias Koffer in der Eingangsdiele erblickte. Endlich habe ich die Möglichkeit, die Sache zu beenden. Und Schluss. Er atmete schwer aus und sein Magen ging auf Tauchgang. Er ließ seine Post fallen. Eine Flut von eingeübten Sätzen überschwemmte sein Bewusstsein. In den Ohren hämmerte der Puls. Dann jedoch stockte der vortragsreife Monolog plötzlich, sein Gehirn schien zu erstarren, wie Beton, der hart wird, bevor man ihn glatt gestrichen hat. Er spürte Lydias Anwesenheit, roch ihr Parfüm. Sein Blick huschte durch die Diele.

Dann hörte er Lydia im Wohnzimmer telefonieren und hielt den Atem an. Es war zweifellos Lydias Stimme, aber er hatte sie noch nie … was war das? … Arabisch sprechen hören. Ihr Rücken war ihm zugewandt, als er das Wohnzimmer betrat. Sie war am Gestikulieren, wedelte mit den Händen, und die Worte sprudelten aus ihr heraus. Sie stieß einen Arm zur Decke, um einem Punkt Nachdruck zu verleihen, und dann, als sie sich umdrehte und Daniel erblickte, erschlaffte ihr Mund und ihre Augen wurden groß wie Untertassen. Sie wandte sich zurück zur Wand, sagte ein paar weitere Sätze in gemessenem Ton und drückte eilig die Aus-Taste.

Daniels Puls raste. Was zum Teufel war das? »Ich wusste nicht, dass du Arabisch sprichst.« In seiner Brust rumpelte es. »Das wird ja alles immer bizarrer.«

Lydia stand in der Mitte des Wohnzimmers, sie trug eine schlichte Baumwollbluse und Jeans. Die geschwungene Taillenlinie, die Elastizität ihrer Beine, alles schlug wieder über ihm zusammen wie eine Killerwelle. Gott, so schön. Mit Schmerzen erinnerte er sich an das Gefühl, sie im Arm zu halten. Die weiche Feuchtigkeit ihrer Augen wärmte ihn. Ein Kloß wanderte den Hals hinauf. Wie habe ich mich so schnell so tief verstrickt? Er kämpfte gegen seine Gefühlsregung an und verlieh seiner Stimme einen festen Ton, voller Entschlossenheit, die eigentlich gar nicht vorhanden war.

Lydia ging auf ihn zu, ein Lächeln auf den Lippen, das aber augenblicklich gefror. Wie er sie so ansah, wollte er sie bitten, ihn zu belügen, ihm alles auszureden. Dieses schwimmende Gefühl im Magen, als würde man fallen, fallen, fallen.

Er riss sich zusammen. »Ich habe dir vertraut, an dich geglaubt, habe dich in mein Leben gelassen. Dir mein Heim geöffnet.«

»Ich weiß, ich weiß. Es tut mir leid.«

Er blickte ihr unverwandt in die Augen. Sie zogen ihn in ihre Verletzlichkeit hinein. »Ich war völlig offen und arglos. Und du ziehst da irgendeine hinterhältige Nummer …«

»Ich kann es erklären«, unterbrach sie ihn.

»Egal, was es war, das interessiert mich gar nicht mehr.« Er wusste, dass das Unsinn war, natürlich interessierte es ihn. Selbst wenn er Schluss machen würde, die Neugier juckte ihn gewaltig. Nein, die windige Hoffnung, dass durch ihre Erklärung sich alles in Luft auflösen würde.

Ihre Augen wurden ganz groß, die Farbe wich ihr aus dem Gesicht.

Mitleid kroch in Daniels Herz. Das wird nicht einfach werden.

Sie sah ihn beschwörend an. »Ich weiß, dass du dich betrogen fühlst. Ich weiß, dass du wütend bist …«

Sein Zorn flammte auf. »Und ob ich wütend bin, verdammt noch mal!«

» … und ich weiß, dass meine kleine Einlage bei dir im Esszimmer eine kindische Idee war.«

»Kleine Einlage? Kindisch? Herrgott, du hast versucht, mein verfluchtes Haus niederzubrennen!«

»Daniel, bitte.« Lydia bewegte sich auf ihn zu, ihre Unterlippe zitterte.

Komm mir jetzt nicht so.

»Sei nicht albern«, sagte sie. »Wenn ich das Haus hätte niederbrennen wollen, meinst du nicht, dass mir das auch gelungen wäre?« Sie machte eine Pause, holte tief Luft. Dann sprach sie mit sanfter Stimme weiter. »Bitte. Willst du mich nicht wenigstens versuchen lassen, es dir zu erklären?«

Daniels Blick blieb zornig. »Okay.« Jetzt will ich aber was Vernünftiges hören. Im gleichen Moment brandete die Hoffnung wieder auf, dass ihre Erklärung ihn vollkommen zufriedenstellen würde.

»Willst du dich nicht hinsetzen?« Sie ging zurück zur Sitzecke und setzte sich ans eine Ende des Sofas, sodass am anderen Ende genug Platz für ihn blieb.

Daniel rührte sich nicht. Sein kurzer Wutanfall hatte jedes Verlangen aufgezehrt, ihr eine Ansprache zu halten. Jetzt wollte er, in seinem wie auch ihrem Interesse, die Sache einfach abschließen. Niemandem war damit gedient, noch einmal alles durchzukauen. Sein Vertrauen war verletzt. Sie hatte ihm eine falsche Identität und falsche Absichten vorgespiegelt, er wollte damit nichts mehr zu tun haben, und dieser Tatsache mussten sie beide ins Auge blicken.

Zögernd entschied sich Daniel für einen Queen-Anne-Sessel gegenüber der Couch. Lydias Hände waren reuevoll im Schoß gefaltet, die Knie zusammengepresst. »Lass mich vorausschicken, dass ich emotional reagiert habe. Ich fühlte mich in meiner Privatsphäre verletzt. Du hattest mein Zimmer in Milford ohne meine Erlaubnis betreten. Das hat mich aufgeregt, dann wütend gemacht, und so ist die Sache schließlich eskaliert.«

»Das rechtfertigt nicht dein Verhalten.« Daniel fühlte sich ihr erschreckend fern.

»Ich will gar keine Entschuldigungen vorbringen. Ich versuche nur zu erklären. Und ich weiß, dass meine Reaktion überzogen war, aber du hattest mir immerhin zugesichert, dass das mein Zimmer sei. Mein privater Rückzugsraum.«

Ungeduldig auf seinem Sessel herumrutschend, fragte sich Daniel, was das für eine Rolle spielte. Dennoch antwortete er. »Und was hat es mit all dem Bargeld auf sich? Und den Pässen?« Er hörte die Resignation in seiner Stimme. Er würde konsequent bleiben, darauf bestehen, dass sie ging. Diese lobenswerte Standfestigkeit sollte ihm doch eigentlich Auftrieb geben, oder? Andererseits spürte er jetzt deutlich, wie ungeheuer schmerzlich es für ihn sein würde. Und er musste feststellen, dass er sich Sorgen um Lydia machte.

»Es ist nicht so schlimm, wie es vielleicht den Anschein hat.« Ihr Blick, aus vorgebeugter Haltung, war ein dringender Appell an ihn. »Na schön, ich bin keine Fotografin. Ich bin Exporteurin. Die Pässe und das Bargeld gehören zu den Mitteln, mit denen ich staatliche Restriktionen umgehe.« Sie suchte sein Gesicht nach einer Reaktion ab. Er kam ihr in keiner Weise entgegen. »Manchmal arbeite ich für ausländische Regierungen. Nichts Illegales, es geht nicht um Waffen oder dergleichen, aber ich exportiere Maschinen und Ausrüstungen, Computer. Sensible Gegenstände.«

»Warum dann die Lügen? Was war denn so schwerwiegend, dass du nicht mit mir darüber reden konntest?« Er beobachtete sie jetzt ganz genau. Na los. Bringen wir’s hinter uns.

»Manchmal werde ich beobachtet. Ich hatte Angst, ich könnte dich abschrecken, wenn ich dir alles erzählen würde. Mehr steckt nicht dahinter. Irgendwann hätte ich’s dir natürlich gesagt.«

»Das ergibt keinen Sinn.« Warum sollte sie sich eine solche Räuberpistole ausdenken? All die – durchweg unbefriedigenden – Erklärungen, die er in den letzten Tagen durchgespielt hatte, kamen ihm wieder in den Sinn. Drogen. Irgendein Betrug, vielleicht sogar Spionage. Der bloße Gedanke daran, womöglich neben einer Spionin geschlafen zu haben, versetzte seine Eingeweide in Aufruhr. Er setzte sich gerade, wie um die bösen Träume abzuschütteln, die ihn heimsuchten. Dann: »Ich liebe dich.« Er stockte, konnte kaum glauben, dass er ausgerechnet diesen Moment gewählt hatte, es auszusprechen, es überhaupt zu sagen. »Aber du hast mich angelogen. Ich traue dir nicht. Ich weiß nicht mal, wer du bist.« Er sah sie mit distanziertem Blick an, spürte den bittersüßen Schmerz einer beendeten Affäre. Lydias Augen standen voller Tränen.

»Es gibt nicht viel, was ich sagen kann, außer wie viel du mir bedeutest, wie leid es mir tut und dass ich gerne versuchen würde, alles zu erklären.«

Daniel wollte, dass sie endlich aufhörte. Warum ließ sie nicht locker? Warum bestand sie auf ihren Erklärungen?

»Manchmal klingt die Wahrheit ein bisschen seltsam«, sagte sie, sich noch weiter vorbeugend.

Seltsam ist gar kein Ausdruck.

Lydia atmete tief durch. »Wenn ich dir erzählen würde, wie oft ich zum Beispiel diesen ganzen IRA-Quatsch umgehen musste.« Sie hob den Kopf. »Hast du mal versucht, mit einem britischen Pass nach Nordirland einzureisen – oder ein arabisches Land zu betreten oder zu verlassen, wenn du israelische Visastempel in deinen Papieren hast?« Sie seufzte. »Es lohnt sich einfach nicht, sich mit derlei Komplikationen abzuplagen, wenn man die Möglichkeit hat, es zu vermeiden. Glaub mir, das ist alles.« Sie sah ihn mit schmerzlichem Blick an.

»Warum machst du immer so weiter?«, sagte Daniel schließlich. »Merkst du nicht, dass ich dir nicht glaube?«

Sie zuckte zusammen und lehnte sich zurück, als hätte sie diese Möglichkeit nie erwogen. Nach einer Weile sah sie ihn wieder an, offen, gleichsam ungeschützt. »Ich mache so weiter, weil ich weiß, dass ich Mist gebaut habe, und dich nicht verlieren möchte. Und ich bleibe hier, bis du mir wieder vertraust. Oder mich rausschmeißt.«

Wie er sie so sah, sich vorbeugend, mit der geschmeidigen Energie der kleinen Tänzerin, da fragte Daniel sich, ob er ihr würde widerstehen können. Hm, langsam wurde die Sache zu einem beinahe philosophischen Problem. Gab es hier etwas zu beweisen? Er beugte sich ebenfalls vor, als gälte es, in einer zähen Verhandlung das entscheidende Argument auf den Tisch zu bringen. »Aha. Und was war mit meinem Computer?«

Lydia erstarrte. Aber sie hielt seinem Blick stand, mit eingefallenen Wangen. Offenbar hatte sie an der Frage mächtig zu kauen.

Daniel musterte sie mit neuerlicher Distanz. Er fragte sich, worüber sie groß nachdachte, warum sie so lange brauchte, um eine Antwort zu finden.

Sie zögerte immer noch. Dann holte sie Luft, und er wusste, dass das jetzt ein Knackpunkt seines Lebens war, in ihrer Antwort beschlossen. »Es tut mir leid, dass ich dein Vertrauen verletzt habe«, sagte sie. »Aber es war im Grunde unbedeutend.« Daniel hörte die Worte wie eine Art Nachlese. Er hatte vorher schon entschieden, dass er ihr nicht glauben würde. Dieser Blick und das lange Zögern, das hat doch seinen Grund. Gleich darauf wiederum kam er zu dem Schluss, dass es doch eine plausible Erklärung gab, denn sein Bauchgefühl sagte ihm, dass sie ihm eigentlich reinen Wein einschenken wollte, sich das aber aus irgendeinem Grunde nicht gestattete, und dieser Zwiespalt hatte sich eben in ihrem Zögern ausgedrückt. Und deswegen würde er sie nicht wegschicken, bis er eine Erklärung für alles gefunden hatte, denn seine Gefühle für sie waren ja keine Einbildung! Die alte Spruchweisheit fiel ihm ein, wonach man, wenn man überlegen muss, ob man verliebt ist, es garantiert nicht ist. Aber darüber dachte er gar nicht nach, denn das war nicht die Frage. Die Frage war, was sie im Schilde führte und wie die Erklärung aussah, die er akzeptieren konnte und die bewirkte, dass er sie nicht verlor.

Für seinen Magen war das alles jedenfalls entschieden zu viel.

Als Daniel den Mund öffnete, entwischten ihm die Worte, ohne dass er sie in Schach halten konnte, wie Murmeln, die über eine abschüssige Platte rollen. »Vielleicht solltest du gehen«, sagte er. Er sah das unterdrückte Entsetzen in ihrem Gesicht. Er war dankbar dafür: Immerhin zeigte sie eine Reaktion und nicht nur die toten Augen einer Lügnerin.

Lydia hob die Hände, als wollte sie ihm Einhalt gebieten. Tränen schwammen in ihren Augen. »Gerade eben hast du mir gesagt, dass du mich liebst. Glaubst du, da könnte ich jetzt einfach so gehen?«

Warum habe ich das Gefühl, dass sie mir schon wieder was vorspielt? Erst großer Schrecken, dann Tränen. Daniel kniff die Augen zusammen. Aber sie macht es verdammt gut. »Was erwartest du – dass ich dankbar bin, der Angeschmierte sein zu dürfen in dem Schwindel, den du abziehst?«

»Daniel, bitte, wir müssen das vernünftig klären.«

Er hörte die Nervosität, nein, Panik in ihrer Stimme und hielt inne. »Was ist los?«

»Was würdest du sagen, wenn ich dir mitteilte, dass ich beobachtet werde? Dass du beobachtet wirst.« Ihr Gesicht verriet Furcht. »Ich habe ein paar wilde, blödsinnige Sachen gemacht, als ich jung war.« Sie lehnte sich zurück. »Was ich dir über meine Vergangenheit erzählt habe, als wir uns kennenlernten, und auch gerade eben, das ist nicht die Wahrheit. Gut, einiges schon, aber das Wesentliche habe ich weggelassen. Dass ich im Stich gelassen worden bin von, nun ja, nennen wir sie weiter Sophie, aber der Name tut nichts zur Sache. Die Frau, die mich aufgezogen hat. Ich bin in eine schwierige Situation geraten, die ich dir lieber nicht schildern möchte.« Ihr Blick forschte in seinen Augen, seinem Gesicht. Er spürte die Dringlichkeit, die darin lag. »Ich bin in eine politische Sache verwickelt worden. Und dann ist alles explodiert. Und das ist noch lange nicht alles. O Gott«, fuhr sie mit erstickter Stimme fort, »man ist hinter mir her, die ganze Zeit schon. Viele Jahre. Religiöse Eiferer, Fanatiker. Ich habe mich irgendwie durchgeschlagen. Gelegenheitsjobs. Und auch, wie du sicherlich befürchtet hast, Spionage.«

Daniel wurde wieder vom Gefühl des Fallens ergriffen, immer tiefer in die Grube hinein, die sich beim Betreten der Wohnung vor ihm aufgetan hatte. Und es war noch kein Grund abzusehen. »Das ist alles so vage.« Wer war »man«? Und was bedeutete »alles ist explodiert«?

»Bitte, stell keine weiteren Fragen. Du würdest nichts mit mir zu tun haben wollen, wenn du alles wüsstest. Lass mir wenigstens meine Würde.«

»Hör auf. Sofort.«

»Ich muss gehen. Ich packe meine Taschen und bin weg.«

»Nein, ich lass dich nicht gehen. Schon gar nicht, wenn du in Gefahr bist. Du bleibst schön hier. Wir klären dieses Problem gemeinsam!« Daniel bemerkte den gebieterischen Ton in seiner Stimme. Was konnte sie, fragte er sich, wohl Schreckliches getan haben, dass er, wenn er davon wüsste, nichts mehr mit ihr würde zu tun haben wollen? Die Frage war, wie man ihre Situation in den Griff kriegen konnte. Zuerst mal musste er natürlich herausfinden, worum genau es ging. Zumindest die richtigen Fragen formulieren. Einen Schritt nach dem anderen.

»Du kannst es nicht klären!« Sie rückte mit dem Gesicht dicht an ihn heran, und er konnte die Hoffnungslosigkeit in ihren Augen erkennen. »Du kannst nur weglaufen. Immerzu. Diese Leute sind wahnsinnig.«

»Ich sagte, wir klären das.« Daniel spürte den Schock der Dringlichkeit. »Aber der erste Schritt ist der, dass du mir die ganze Wahrheit sagen musst. Wer bist du und was geht hier vor?«

Sie warf die Arme um ihn. »O Gott, halt mich einfach fest.«
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KAPITEL 23

AUGUST, VOR EINUNDZWANZIG JAHREN. NIZZA, FRANKREICH. Tom Goddard hatte sich im Stile eines Jay Gatsby selbst erfunden, schon vor Jahren, auf einer Fahrt mit dem Greyhound-Bus von Troy, Michigan, nach New York City. Der Gedanke daran entlockte Tom ein Lächeln. Aus seiner Sicht machte ihn das zum ultimativen Spion: Sogar seine Vergangenheit war ausgedacht. Er ging noch weiter zurück in seiner Biografie, um Zeit totzuschlagen, darin war er gut, denn das machte er die ganze Zeit. Es gab jede Menge Zeit totzuschlagen. Polizisten auf Observation aßen haufenweise Donuts; Tom dachte nach. Rauchte Zigarren. Dachte über Politik nach, zum Beispiel darüber, warum die al-Mujari-Deppen, die er in Nizza im Visier hatte, das taten, was sie taten. Er hatte Abdul und Waleed hier aufgespürt und beobachtete jetzt, wie sie sich mit Ibrahim gemein zu machen versuchten, hatte aber im Grunde noch nichts herausgefunden, was ihm nicht schon vor zwei Monaten, bei seiner Ankunft, bekannt gewesen wäre: Eine Gruppe von muslimischen Fundamentalisten mit terroristischen Verbindungen schürte Opposition unter den Saudis, und das alles garte im Schnellkochtopf der stetig wachsenden Kluft zwischen der königlichen Herrscherschicht und dem kleinen Durchschnittssaudi. Über derlei Dinge dachte er also nach, rauchte seine Zigarren dazu und hielt die Augen offen.

Im Moment wartete er auf seine Zielperson, das schwarzhaarige Mädchen. Sicherlich würde sie ihn sehen, wenn sie rauskam, und sich gleich denken, dass er nach ihr suchte. Aus seinen Gesprächen mit Nigel und aus denen, die er letztens mitgehört hatte, wusste er, dass sie nicht dumm war. Und sie war einigermaßen reif. Er musste nur sehen, ob er sie dazu bringen konnte, sich zu öffnen. Er saß auf der Terrasse des »Wellenbrecher«, dem Restaurant im Hotel Baron David de Duval. Es war der üblich strahlende Tag in Nizza. In der Luft lag süßer Blumenduft und der eher herbe Geruch von mediterraner Erde und trockener Vegetation. Eine kühle Brise strich über den Hügel, auf dem das Baron David lag, und milderte die drückende mittsommerliche Mittelmeerhitze. Ein paar wenige Gäste bevölkerten die Terrasse. Gläserklirren und das Klappern von Besteck verrieten, dass die Kellner dabei waren, die Tische fürs Mittagessen einzudecken.

Er sah einen Mann von etwa Mitte fünfzig mit seidenem Hawaiihemd, hellbraunen, am Hintern durchhängenden Hosen und geschmacklosen gelochten Schuhen, der mit einer langbeinigen Brünetten am Arm an einen der Tische trat. Für eine halbe Sekunde dachte er, es sei das schwarzhaarige Mädchen. Die Frau war vielleicht fünfundzwanzig, hatte hochgedrückte Brüste und einen super Knackarsch, aber es war eindeutig jemand anderes. Und zwar ebenso eindeutig auch nicht die Tochter von dem Typen. Der sich in diesem Moment in den lohfarbenen Segeltuchsessel gleiten ließ, als hätte er einen Bandscheibenvorfall. Vielleicht hatte Fräulein Steile Titte ihn ein bisschen hart rangenommen. Dass sie überhaupt mit so einem alten Furz – potthässlich obendrein – zusammen war, hatte, das war so was von klar, einzig und allein mit seiner Rolex aus reinem Gold zu tun.

Es gab noch mehr Zeit totzuschlagen für Tom, daher ging er in seiner Biografie noch ein Stück zurück in die Zeit, da er als Terrance Godchaux in Flint, Michigan, geboren worden war, als Sohn eines Klempners und einer Getränkekellnerin. Seine Highschool-Karriere blieb unauffällig, und da er es im Footballteam der Schule als Tight End nicht mal so recht zum Stammspieler brachte, gab’s auch keine Aussicht auf ein College-Stipendium. Seine Mutter hatte ständig »Freunde« zu Besuch, und es dauerte eine ganze Weile, bis er kapierte, dass sie ihr Geld gaben, und als ihm dann auch noch klar wurde, dass sein Vater nichts dagegen unternahm, hatte er die Schnauze voll und haute in den Sack, ab zur nächsten Greyhound-Station mit einer lumpigen Reisetasche und ausgerechnet dem Großen Gatsby unterm Arm, und als der Bus in New York einlief, da war Tom Goddard geschaffen worden. Tom winkte einem Kellner und bestellte einen großen Nizza-Salat mit der verführerischen Sardellen-Vinaigrette. Damit brachte er weitere fünfundvierzig Minuten über die Runden.

In New York eingetroffen, streicht Tom Goddard ein bisschen durch die Gegend, kellnert, bringt zwei Jahre an der State University New York hinter sich und schafft einen Abschluss in Politikwissenschaft an der New York University. Direkt von der Uni weg wird er vom CIA verpflichtet. Dass er bei seiner Bewerbung gelogen hat, erweist sich als sattes Plus. Er habe Unternehmungslust und Einfallsreichtum bewiesen, meinte der Rekrutierungsleiter für den Abschnitt New York und umwarb Tom hartnäckig. Nach vier Jahren als Nachwuchsgeheimdienstler am Heimatstandort in Langley zog er ein bisschen um die Welt. Costa Rica. England. Israel. Saudi-Arabien.

Ein knochiges Jüngelchen, vielleicht fünfundzwanzig, stolzierte auf einen Tisch hinter dem Oberkellner zu, gefolgt von einem großen dunkelhaarigen Mädchen in einem bedruckten Sommerkleid, gelb mit grünen Blumen drauf, mit dünnen, hübsch gebräunten Beinen. Nee, das isse auch nicht. Diese hier trägt eine verspiegelte Sonnenbrille, anscheinend ist sie sauer auf den Jungen, denn sie starrt nur geradeaus, nachdem sie Platz genommen haben, bewegt den Kopf nicht und sagt keinen Ton, während der Junge, bei dem die Sehnen am Hals hervortreten, die ganze Zeit, während er die Speisekarte studiert, auf sie einredet, auch noch, als der fette Hilfskellner Wasser einschenkt, und er hört nicht mal auf zu reden, als sie aufsteht und ins Hotel zurückgeht.
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Sasha näherte sich den Tischen auf der Terrasse, als ihr ein großes junges Mädchen mit bedrucktem Kleid und verspiegelter Sonnenbrille entgegenkam, energisch, die Lippen zusammengekniffen, offenbar mit einer Stinkwut im Bauch. Als sie über die Schulter des Mädchens spähte, begann ihr Puls sich zu beschleunigen. Da war der schlunzige Amerikaner! Saß an einem der Tische, die unvermeidliche Zigarre in der Hand. Er trug ein knittriges, bis knapp über den Brusthaaransatz zugeknöpftes Baumwollhemd und charakteristisch zerknitterte, bermudaähnliche Shorts sowie Sandalen. Nur seine jungenhaft blonden Haare waren so tadellos frisiert, als käme er frisch von einem Filmset. Was machte er hier? Dass es ein Zufall war, bezweifelte sie. Ja, sie wollte mit ihm reden. Sie senkte den Blick, ging weiter und, jawohl, er bemerkte sie sofort. Sie ging zu einem Tisch unter einem Sonnenschirm nahe der Hauswand. Direkt in seinem Blickfeld, für den Fall, dass er Ermunterung brauchte. Sie machte es sich im Sessel, hinter ihrer Sonnenbrille, bequem und beobachtete, wie er die Asche von seiner Zigarre schnippte. Ja, sie würde noch warten, bevor sie zu Jassar ging. Erst noch mehr erfahren. Sie würde Ibrahim beobachten, hören, was Nigel und unter Umständen dieser schmuddelige Amerikaner wussten, und dann zu Jassar gehen.
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Inzwischen, mit fünfunddreißig, war Tom Goddard Chief of Station in Riad und hatte fünfzehn Agenten in Saudi-Arabien unter sich. Gedankenverloren ließ er die Jahre Revue passieren, dann: Ah, da ist sie. Er schnippte die Asche von seiner Zigarre und erhob sich. Das schwarzhaarige Mädchen betrat die Terrasse und setzte sich unter einen Schirm, eine große runde Sonnenbrille vor dem Gesicht. Gebräunte Haut, Sandalen, ein blauer Bikini, der unter einem weißen Baumwollstrandkleidchen hervorlugte, das kaum den Hintern bedeckte – einen sehr ansehnlichen Hintern übrigens.
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Gut, dachte Sasha, als der schmuddelige Amerikaner sich erhob. Ohne auch nur den Versuch zu machen, nonchalant zu erscheinen, kam er mit freudigem Lächeln auf sie zugeschlendert, als läge ihm etwas besonders Albernes auf den Lippen wie »So sieht man sich wieder« oder dergleichen. Dann stand er vor ihrem Tisch. So übel sah er gar nicht aus, wenn man über die zerknitterten, ausgebeulten Klamotten hinwegsah. Die sandfarbenen Haare waren so adrett, als hätte er sich gerade fürs Highschool-Jahrbuch fotografieren lassen, und die blauen Augen dermaßen blau, dass man sich fast fragte, ob sie echt waren. Er war schätzungsweise eins fünfundachtzig groß und hatte breite, athletische Schultern, die selbst das schlabbrige Hemd nicht verbergen konnte. Er schien etwa Mitte dreißig zu sein.

»Hi«, sagte er. »Ich bin Tom Goddard. Wir sind uns schon auf der einen oder anderen Party begegnet.«

»Begegnet« trifft es nicht ganz. Du hast mich beobachtet. Beziehungsweise meine Gespräche belauscht. »Ja, ich erkenne Sie. Ich erinnere mich, dass Sie und Nigel kürzlich ein sehr lebhaftes Gespräch auf der Christina geführt haben.« Sie nahm die Brille ab, um zugänglich zu erscheinen und sicherzugehen, dass er sich auch zu ihr setzte. Ja klar, sie würde ihn einladen, mit ihr zu lunchen.

»Sind Sie allein?«, fragte er.

»Nicht, wenn Sie mir Gesellschaft leisten.« Er zog sich einen Stuhl zurück und nahm Platz. »Ich bin Sasha.« Sie hielt ihm die Hand zum Schütteln hin. Dabei musterte sie eingehend seine Augen. Sie waren wirklich unfassbar blau, und hätte sie nicht schon so viele Augen in ihrem Leben gesehen und nicht eben dieses Leben geführt, dann wäre sie möglicherweise versucht gewesen, ihm ihr Herz auszuschütten. »Einer von den reichen Müßiggängern hier in Nizza oder nur auf Besuch?«, fragte Sasha. Nicht übertrieben beiläufig, er sollte schon merken, dass sie eine Absicht verfolgte, alles andere wäre Zeitverschwendung. Außerdem hatte er sich immerhin an ihren Tisch bemüht, sicherlich verfolgte er seinerseits Absichten, und sie bezweifelte, dass sie romantischer oder erotischer Art waren. Schließlich hatte er sie mit Ibrahim zusammen gesehen, wusste über ihre Beziehung Bescheid.

Er kicherte wie einer, der darin nicht sehr geübt ist. »Weder noch. Ich bin geschäftlich hier.« Sie konnte sich vorstellen, dass die meisten Frauen ihn recht attraktiv finden würden.

»Das überrascht mich. Schien für mich so, als wären Sie in Ihrem Element, bei den Partys, meine ich. Letztens habe ich Ihren Freund Nigel auf der Staid Matron kennengelernt. Sie habe ich dort auch gesehen. Was genau führen Sie beide eigentlich im Schilde?«

Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Ich habe Nigel selbst erst dieses Jahr kennengelernt.«

Oh, jetzt komm schon. Dieser Mann konnte etwas anstrengend sein. Sie sah ihn skeptisch an, aber entweder merkte er es nicht oder er stellte sich dumm. »Tatsächlich? Ich habe Sie beide doch schon den ganzen Sommer lang beobachtet, wie Sie intensive Gespräche geführt haben. Hatte manchmal was geradezu Konspiratives an sich.«

»Oh, das. Wir teilen gewisse politische Ansichten.«

Politik. Genau. »Nach meiner Unterhaltung mit Nigel würde ich vermuten, dass Sie etwas mit der Situation in Saudi-Arabien zu tun haben.«

»Das könnte man wohl sagen. Das fällt sowieso in mein Gebiet.«

»Oh?« Ja, er wurde wirklich langsam anstrengend. Selbst wenn er etwas durchsickern ließ, kam es immer nur tröpfchenweise. Was wollte er denn nun?

»Außenministerium. US-Botschaft in Riad.«

Sasha gestattete sich ein Grinsen und achtete darauf, dass er es auch sah. Jetzt hab ich dich. Von wegen, nur zufällig hier in der Gegend. Waschechte Spione seid ihr, du und Nigel. »Ich wusste nicht, dass Angestellte des Außenministeriums sich Urlaube auf Privatjachten in Nizza leisten können.«

Er wiederholte das ungeübte Kichern. »Ich bin im besonderen Auftrag des Außenministeriums tätig.«

»Oh?« Kann ich mir vorstellen. Und wo genau steckst du deine Nase gerade hinein?

»In landwirtschaftlicher Mission. Möglichkeiten des Weinanbaus in Saudi-Arabien erkunden.«

Sie sah ihn mit gesteigerter Skepsis an. Und diesmal reagierte er sogar darauf.

»Die Landwirtschaft ist der am zweitschnellsten wachsende Wirtschaftssektor in Saudi-Arabien, ob Sie’s glauben oder nicht«, ließ er sich zu einer Erklärung herbei. »Die Regierung misst ihr große Bedeutung bei.«

Das Geplänkel begann sie zu langweilen. »Komisch. Ich habe Jassar noch nie darüber reden hören.« So, das müsste dich doch jetzt aus der Reserve locken.

Tom blieb ruhig und abgeklärt. »Oh, Sie kennen ihn? Er genießt großes Ansehen. Eindrucksvolle Persönlichkeit.«

Willst du mich gar nicht fragen, woher ich ihn kenne? Er hatte sie mit Ibrahim gesehen, aber selbst als Ibrahims Gefährtin hätte sie nicht automatisch Zugang zu Jassar. Nicht die Sorte Frau normalerweise, die man dem Herrn Vater unbedingt vorstellen würde. Nein, dieser Goddard hielt sich mit voller Absicht zurück. »Nun, ich bestelle mir jetzt etwas zu essen«, sagte sie mit einer gewissen Schärfe. Sie winkte einem Kellner. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihre Zigarre jetzt ausmachen könnten.« Er führt definitiv etwas im Schilde. Aber hält mich hin. Wozu dann der Vorstoß von Nigel, wenn heute gemauert wird? Wer sind diese Leute?

Tom drückte seine Zigarre im Aschenbecher aus und übergab diesen dem Kellner, als er an den Tisch trat.

Sasha sagte: »Ich brauche keine Speisekarte, ich nehme den Nizza-Salat, das Dressing bitte extra, und einen Eistee.« Sie sah Tom an. »Wollen Sie mir beim Mittagessen Gesellschaft leisten?«, fragte sie. Aus der leichten Schärfe war ein geradezu schroffer Ton geworden. »Ich kann den Nizza-Salat empfehlen. Dafür sind sie hier berühmt.«

»Hab davon gehört.« Er nickte dem Kellner zu. »Und ein Bier.«

Sie starrte ein bisschen über seine Schulter ins Leere, versuchte sich zu beruhigen. Es war sinnlos, ihre Frustration an einem kleinen Beamten des Außenministeriums auszulassen, denn das war er am Ende vielleicht nur. Iss mit dem unglückseligen Schluckspecht zu Mittag, und das war’s dann.

Goddard beugte sich vor, so wie sie es bei seinen gedämpften Unterhaltungen mit Nigel beobachtet hatte. »Ich störe Sie nicht in irgendeiner Weise, hoffe ich?«

Und schon schämte sich Sasha dafür, dass sie so ungeduldig mit ihm gewesen war.

»Sie möchten nicht vielleicht lieber alleine sein?«, sagte er.

»Im Gegenteil.« Sie hatte ein richtig schlechtes Gewissen wegen ihrer Schroffheit. Vielleicht versuchte er einfach nur freundlich zu sein. Und führte, im Unterschied zu Nigel, gar nichts im Schilde. Sie seufzte und spürte die Verkrampfung in den Schultern. »Ich bin heute einfach ein bisschen angespannt.«

Sie bemerkte, dass er sie abschätzend musterte. Irgendetwas hatte er definitiv im Sinn, schien kurz davor, es auszusprechen. Nein, dieser Bursche war kein Tolpatsch. Jetzt lehnte er sich zurück, den Arm auf die Sessellehne gestützt, als hielte er noch die Zigarre in der Hand und wollte sich an ihr gütlich tun. »Das hat Nigel auch gesagt an dem Abend«, sagte er in einem andeutungsvollen Ton, der ihr verriet, dass ihr Anfangsinstinkt sie nicht getrogen hatte.

Sie erwiderte seinen Blick, gab ihm zu verstehen, dass sie die Situation nicht als unbehaglich empfand. »Weiter«, sagte sie. »Was hat er noch gesagt?«

Er blieb erst stumm, schien noch zu überlegen. Dann ließ er sichtbar locker. Jetzt lächelte er mit dem ganzen Gesicht, sodass die Fältchen um die Mundwinkel und die Augen, die ihm etwas Markantes verliehen, betont wurden. Das echte Lächeln also, nicht das erstickte Grinsen, mit dem er seine Kicherversuche begleitet hatte. »Nur, dass Sie angespannt waren«, sagte er. Sie wusste, dass er wiederum nicht alles preisgab, spürte aber so etwas wie ein gegenseitiges Einvernehmen: Er wusste, dass er den Kontakt hergestellt, seine Botschaft, wie verschlüsselt auch immer, übermittelt hatte und dass sie angekommen war. Sie begriff, dass er sie auf die Probe gestellt hatte, vielleicht um zu sehen, ob er ihr trauen konnte, oder was auch immer. Jedenfalls hatte sie den Test bestanden und konnte sich sicher sein, dass sie mehr von diesem Tom Goddard hören würde.


KAPITEL 24

AUGUST, VOR EINUNDZWANZIG JAHREN. CAP FERRAT, FRANKREICH. Tom saß im Speisesaal der Staid Matron, die vor Cap Ferrat ankerte, wie üblich damit beschäftigt, Zeit totzuschlagen, während er auf Nigel wartete, seinen Amtskollegen vom britischen Geheimdienst. Angeödet von dem ihm über drei Generationen hinweg vererbten Müßiggängertum, hatte Nigel eine Laufbahn beim Secret Service angetreten. Er war einer der wenigen Briten, auf die Tom sich verlassen konnte, und das hatte er auch stets getan. Auch jetzt benötigte er alle Hilfe, die er bekommen konnte.

Er wartete auf Nigels Rückkehr, der nachschauen wollte, »wo zum Teufel dieser verdammte Kellner« war. Seltsamerweise schien die Jacht im blaugrünen Wasser zu schaukeln, obwohl er dieses, als er vorhin mit dem Motorboot hinausgefahren war, noch vollkommen unbewegt gefunden hatte. Der Duft irgendeines Geflügels – begleitet von süßlichen Aromen und eventuell einem Schuss Zitrus –, das in der Kombüse schmorte, vermischte sich mit der salzigen Seeluft. Er betrachtete die handpolierten Mahagoniwände, hörte das Eis in seinem Gin Tonic knacken und sah eine Weile dem Kondenswasser zu, das außen an seinem kristallenen Longdrinkglas herabrann. Schließlich nahm er das Glas und stellte es, während er mit der anderen Hand über die Mahagonitischplatte wischte, auf einen Untersetzer.

Nigel kehrte zurück. »Was sagtest du gerade noch mal?«, nahm er den Faden wieder auf.

»Ich glaube, sie könnte jetzt so weit sein, uns zuzuhören.«

Nigel nickte. »Hatte auch das Gefühl bei unserer letzten Plauderei.« Er trug eine gelbe Seidenkrawatte vor einem weiß glänzenden Baumwollhemd. Sein blauer Blazer, auf dessen Messingknöpfen kleine Anker zu sehen waren, hing über einem Stuhl. Tom hielt es für wahrscheinlich, dass Nigel der einzige Mensch in Nizza war, der auf einem Boot dieser Größe Krawatte trug. Und heute hatte diese Krawatte zwei Grübchen anstatt, wie sonst üblich, nur eine, genau in der Mitte unter dem Knoten. Hatte sich wohl in Eile angekleidet.

Tom sagte: »Sie ist einigermaßen verwirrt.«

Nigel sagte: »Ähm, stimme zu. Ahnt, dass sie in der Klemme steckt.«

Tom überlegte, ob er Nigel auf das Doppelgrübchen aufmerksam machen sollte. Aber wäre das nicht so, als würde man einem Briten sagen, er habe Mundgeruch? »Ja, sie hat Jassar erwähnt. Wollte mich wissen lassen, dass sie ihn kennt.«

»Und?«

»Das könnte unser Aufhänger sein. All unsere Erkundigungen haben ergeben, dass sie ein fast familiäres Verhältnis haben.« Nigel nickte. Tom musste an das Gespräch mit John Franklin denken, seinem Abteilungsleiter in Langley. »Benutzen Sie sie, wenn Sie können, aber seien Sie vorsichtig«, hatte Franklin gesagt. »Gehen Sie davon aus, dass sie zufrieden ist mit den Dingen, so wie sie sind.« Das glaubte Tom zwar nicht, aber man würde sehen.

»Das Gleiche aus Whitehall. Und von Aris Leuten in Tel Aviv.« Ein etwa fünfzigjähriger Kellner mit sandfarbenen Haaren trug ein Silbertablett herbei. Zwei goldumrandete Porzellanteller mit Ente à l’orange. Nicht gerade die klassische Wahl für ein handfestes Arbeitsessen. Tom kam gerade mit sich überein, dass er mit einem Truthahnsandwich glücklicher gewesen wäre, da fragte Nigel: »Ein bisschen Wein dazu?«

»Nein, danke.« Er hielt seinen Gin Tonic hoch und sah, wie Nigel zuerst den Untersetzer und dann den feuchten Fleck auf dem Tisch musterte. »Wo ist Ari?«, fragte Tom.

»Zuück nach Saudi-Arabien, in seiner Rolle als Mosin Mahavandi, Ölmakler.«

Tom fühlte, wie seine Säfte in Wallung gerieten. Er dachte an die beiden Mistkerle Abdul und Walid und den Wahnsinnigen, der sie geschickt hatte, Scheich bin Abdur, Mister Clownsgesicht, der heilige Hurensohn und geifernde Eiferer wider alle Falschgläubigen.

»Okay, wo stehen wir also? Hast du irgendwas Neues?«

»Nichts sonderlich Neues, nur, ähm, äh, weitere Bestätigung für das, was wir schon wussten, weitere eindeutige Verbindungen zu den terroristischen Ausbildungslagern im Sudan. Immerhin sind wir uns jetzt sicher, dass der Bruder des Scheichs, ein reicher Mistkerl mit Sitz in London, sie finanziert hat. Aber er hat es verdammt schlau angestellt: keine nachweisbaren Verbindungen, nichts, was wir schwarz auf weiß hätten.« Nigel kniff beim Sprechen die Augen zusammen, unter seinem fragilen Äußeren kam eine mentale Robustheit zum Vorschein, jene Zähigkeit, die Tom so überaus schätzte.

»Wir haben niemanden drinnen«, sagte Tom. »Unsere Leute waren es, die Abdul und Walid in Harvard aufgespürt haben. Nachdem eure Leute einen Kontakt zu Ibrahim in Saudi-Arabien letztes Jahr nachweisen konnten.« Ein Gefühl der Ungeduld stieg in ihm auf, aber er drängte es zurück. Diese al-Mujari-Typen gingen ihm an die Nieren, riefen die alte Hitzigkeit wieder in ihm wach, die er als Nachwuchsagent mühsam zu zügeln gelernt hatte. »Aber immer noch kein Glück beim Aufdecken irgendwelcher Terrorzellen in den USA, mit denen sie vernetzt sind.«

»Ari glaubt, er hätte drei Splittergruppen mit einschlägigen Verbindungen aufgespürt, und bei uns im Vereinigten Königreich müsste es auch welche geben, wenn der Bruder des Scheichs in London sitzt, aber noch haben wir sie nicht entdeckt.«

Tom seufzte. »Wenn man sich dazu anguckt, wie der Scheich und seine fundamentalistischen Kumpanen ihre Nadeln in die Gläubigen stecken, um sie in der Frage der Arbeitsplätze aufzuwiegeln, wird die Lage noch düsterer. Und jetzt wollen diese Typen auch noch Ibrahim umdrehen mit ihrem Gerede, das Land müsse zu den wahren islamischen Werten zurückkehren, und dabei gehen sie nicht mal besonders unauffällig vor. Die Lage erinnert mich stark an den Iran in der Zeit nach dem Schah. Ein Haufen von Fundamentalisten, die das Land zurück in die Steinzeit zerren wollen. Wie viel Zeit bleibt uns wohl noch in Saudi-Arabien?« Tom fühlte sein Herz pumpen.

»Schwer zu sagen. Ich kann dir aber verraten, wovor wir uns fürchten, alter Junge«, sagte Nigel. »Wenn die Saudis stürzen, dann bleibt uns kaum noch jemand als die verdammten Russen, auf den wir in Sachen Öl setzen können.«

»Und außerdem laufen dann ganze Horden von wahnsinnigen Terroristen über den Globus, finanziell bestens ausgestattet von der reichsten Ölnation der Welt.« Tom presste die Hände unter dem Tisch zusammen.

»Es wäre nicht das letzte islamische Land, das fällt. Die Türkei käme garantiert als Nächstes dran. Vielleicht sogar Pakistan.«

»Von Aris Befürchtungen gar nicht zu reden.« Er erinnerte sich noch an Aris Gesicht, als er ihm zum ersten Mal begegnet war, bei den Olympischen Spielen 1972, wo er zum Untersuchungsteam gehörte, nachdem arabische Terroristen sieben israelische Olympiateilnehmer ermordet hatte. »Bist du sicher, dass Sasha und Ibrahim heute kommen?«, fragte er Nigel.

»Auf jeden Fall. So eine große Party würde Ibrahim sich nie entgehen lassen. Ich entwickle mich hier zur Attraktion der Saison, alter Junge«, sagte Nigel. Er lüpfte eine Augenbraue. »Sie wird hier sein, ganz sicher.«

»Gut. Dann kann ich eine Gelegenheit für unseren Vorstoß schaffen.«
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Tom fasste eine weitere Zigarre ins Auge, entschied sich dann jedoch dagegen. Nach vier Havannas an einem Abend hatte er ohnehin einen ziemlich schalen Geschmack im Mund. Es war zwei Uhr morgens, er saß auf einem Liegestuhl und beobachtete die Party, die noch immer in vollem Gange war. Als er Nigel zuletzt gesehen hatte, war die Krawatte mit dem anstößigen Doppelgrübchen immer noch am Platz gewesen. Jetzt hatte er Sasha im Blick, die ihn geflissentlich übersah, nachdem sie sich für morgen zum Lunch verabredet hatten. Das war nicht schwer gewesen nach ihrem auf Arabisch geführten Streit mit Ibrahim, dem niemand sonderliche Beachtung geschenkt hatte. Anschließend hatte sie sich abgesondert und steif dagesessen. Sie ist bereit.

Seine Arbeit für heute Abend war getan, aber er beobachtete trotzdem weiter, inzwischen nur noch aus Spaß an der Freud. Sasha hatte irgendwann angefangen, von einer Gruppe zur nächsten zu gleiten, sie gab sich plötzlich ungewohnt zugänglich – offenbar war sie echt sauer auf Ibrahim –, doch bald schien sie es leid zu sein, sich den Typen zu entwinden, die kein Gespür dafür hatten, dass sie entschieden besser beraten gewesen wären, die Finger von ihr zu lassen. Trotzdem, Ibrahim hatte die Klappe aufgerissen und sich aufgeführt wie ein Idiot, was gar nicht so selten vorkam, wenn er zu viel Scotch intus hatte. Jetzt zahlte sie es ihm heim, saß in Gesellschaft eines teiggesichtigen Italieners in schwarzen Lederhosen und weißem Seidenhemd, das bis zu den Brusthaaren aufgeknöpft war. Vorsichtig, Mädchen. Treib’s nicht so weit, dass du rausgeschmissen wirst. Dann kann ich wieder bei null anfangen. Sashas Lächeln wirkte gequält, als müsste sie schwer an sich halten, um ihre wahren Gefühle nicht zu zeigen. Sie begann ihm leidzutun. Dann machte sie alles nur noch schlimmer, indem sie ihm einen »Hilf mir«-Blick zuwarf, verborgen unter der coolen »Mir würde das alles zum Hals raushängen, wenn ich nicht grad einen so irren Spaß hätte«-Fassade, die ihm wohlvertraut war.

Ja, sie ist bereit.

Tom fuhr fort, Sasha zu beobachten, sah die Bewegungen ihres Körpers in dem Seidenkleid, all diese Jugendlichkeit und Energie. Ihm war ein bisschen schäbig zumute. Die meisten Leute, die er rekrutierte, waren zwielichtige, schmierige Typen, nur auf ihren eigenen Profit aus. Aber bei Leuten wie diesem Mädchen, das praktisch noch ein Kind war, Leuten, die aus Überzeugung handelten, da war es schwer. Und beschissener als in diesem Fall konnte es kaum sein. Er versuchte sich aufzumuntern, indem er sich sagte, dass sie eine Hure war, wahrscheinlich sogar reich geworden dabei. Aber wenn er sie sich jetzt ansah, fühlte er sich seelenlos.

Von seinen Skrupeln angestachelt, überdachte er alternative Möglichkeiten. Es noch mal über Regierungskanäle bei Jassar versuchen? Nicht sehr aussichtsreich. Und damit würden sie auch nicht al-Mujari knacken können. Wenn aber Ibrahim erst mal drin war, könnte Sasha ihnen ausreichend Stoff liefern, mit dem sich die ganze Organisation lahmlegen oder sogar ausschalten ließ.

Und wenn sie doch eins der anderen Mädchen benutzten, die sie ins Auge gefasst hatten? Diese Nafta zum Beispiel? Aber nein, diesen Gedanken hatten sie schon einmal verworfen, aus gutem Grund. Nafta war nicht so nahe dran an Ibrahim. Und diese kleine Sasha hatte Schneid. Und Köpfchen. Entweder sie oder keine. Und dann erinnerte er sich an ihre Akte. Was für ein Leben. Von der Drogengräfin und dem Prinzen höchstpersönlich aufs Kreuz gelegt. Wieso zum Teufel stand sie Jassar trotzdem immer noch so nahe?

Ja, sie brauchten sie, und er würde jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Er wollte die Sache selbst in die Hand nehmen und sie keinem der Mitarbeiter überlassen, die seine Agenten betreuten. So viel immerhin konnte er für sie tun.
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AUGUST, VOR EINUNDZWANZIG JAHREN. NIZZA, FRANKREICH. Tom und Sasha saßen auf der Ufermauer entlang der Promenade des Anglais, der Hauptstraße von Nizza. Ein schlichter Mittagsimbiss, bestehend aus Käse, Brot und Wein, war zwischen ihnen angerichtet. Unermüdlich tuckerten die Autos im zäh fließenden Verkehr an ihnen vorbei. Die Mittagssonne hatte die Mauersteine erwärmt, und der Käse war im Begriff weich zu werden, wie die öligen Flecke auf dem Einwickelpapier verrieten. Sie schlürften Burgunder aus Pappbechern.

»Offenbar hatten Sie und Ibrahim mal wieder Streit gestern Abend.«

»Ja, das wird langsam schon zur Gewohnheit.« Sasha hatte das Gefühl, dass ihre Nervenenden bloß lagen. Sie hatte ein bisschen Angst, Tom gegenüber ganz offen zu sein, da sie nicht wusste, wohin diese Unterhaltung führen würde, nachdem er, das immerhin stand zu erwarten, endlich mit seinem Anliegen herausgerückt war. Andererseits war er aber heute auch ganz offen. Er strahlte eine Wärme aus, die ihr Vertrauen einflößte. Und eine erstaunliche Sanftheit steckte unter der rauen Schale.

»Geht’s gut?«, fragte er. Es gefiel ihr, mit welcher Ruhe er sprach.

»Ja, danke.«

Er sah den Käse an, als handelte es sich um eine neue, unbekannte Spezies. Sie konnte nicht erkennen, ob er entzückt war oder ratlos.

»Explorateur.«

»Oh. Toll«, sagte er. Sie lächelte. Sie kam zu der Erkenntnis, dass sie ihn mochte. Die unaufdringliche Fassade, die nicht immer nur Fassade war.

»Also, nicht dass ich mich nicht geschmeichelt fühlen würde, aber Sie haben mich offensichtlich nicht eingeladen, um mir Avancen zu machen.«

Er sah sie an, als versuchte er sich eine originelle Antwort zu überlegen, dann blitzte kurz ein Lächeln auf, bevor sein Gesicht wieder ernst wurde. »Nein. Wie Nigel schon sagte, wir beobachten schon seit einer Weile, wie diese Typen sich an Ibrahim ranhängen.«

Sasha schwieg. Ihr Herz schlug schneller in der Erwartung, dass jetzt alles auf den Tisch kommen würde. Aber schon zögerte er wieder, sah sie nur an, schien nachzudenken. »Sprechen Sie weiter«, drängte sie.

»Sie sind gefährlich. Und wir glauben, dass Sie uns helfen können.«

»Wie das?«

»Wie Nigel sagte. Beobachten und zuhören. Uns zutragen, was passiert. Den Rest machen wir.«

»Wer sind Sie?«

»CIA. Nigel ist beim britischen Secret Service. Dann gehört noch einer zu uns, den Sie noch nicht kennengelernt haben, Ari Verchik. Er ist beim israelischen Mossad.«

»Ich hab’s mir gedacht.« Das Blut schoss ihr ins Gesicht, ein kleines Triumphgefühl, weil ihre Vermutungen sich bestätigt hatten, doch sogleich vermischt mit einem Kitzel der Furcht. »Abdul und Walid, was sind das für Leute?«

»Sie gehören einer Organisation namens al-Mujari an, muslimische Fundamentalisten mit Sitz in Saudi-Arabien. Angeführt von einem Geistlichen namens Scheich bin Abdur. Sie streben an, die saudische Regierung zu stürzen und die Macht in die Hände des Volkes zu legen. Welches, versteht sich, von ihnen angeführt würde.«

»Und Ibrahim? Welche Rolle spielt er dabei?« Sie hatte das Gefühl, zu viele Informationen in zu kurzer Zeit aufzunehmen, war aber gleichzeitig gierig danach.

»Wahrscheinlich ist das Kalkül, dass sie ihn, falls es gelingt, ihn umzudrehen, als leuchtendes Beispiel benutzen können. Außerdem hätten sie mit ihm jemanden in der königlichen Familie, von dem sie aus erster Hand erfahren, was läuft.«

»Sie haben ihn bereits umgedreht.« Ihr war, als würde ihr jemand den Bauch eindrücken, und sie sah Toms Blick unverwandt auf sich gerichtet.

»Wie das?« Plötzlich wurde ihr mulmig zumute. Woher wusste sie denn, wer Tom war? Oder Nigel? Tom hatte offenbar ihren veränderten Gesichtsausdruck bemerkt, denn er fragte: »Stimmt was nicht?«

»Mir ist eben aufgefallen, dass ich nur Ihr eigenes Wort dafür habe, wer Sie sind.«

»Nun, unglücklicherweise laufen wir nicht gerade mit Ausweisen durch die Gegend.« Er griff in seine Tasche und reichte ihr eine Visitenkarte des Außenministeriums mit dem Aufdruck: Thomas A. Goddard – Botschaftssekretär. »Hier. Rufen Sie die Botschaft in Riad an. Oder besser noch, rufen Sie bei der Information an und lassen Sie sich die Nummer geben, damit Sie wissen, dass dies keine Scheinkarte ist. Geben Sie Ihren Namen an. Man wird Ihren Anruf erwarten. Die Botschaft wird Sie dann mit dem CIA-Hauptquartier in Langley verbinden. Wollen Sie das tun?«

Sasha nickte. Ihr wurde plötzlich klar, dass sie sich auf etwas einließ, das viel schwerwiegender war, als sie sich vorgestellt hatte.

»Was ist los? Was stört Sie? Sprechen Sie sich aus.«

Das gefiel ihr, dieser besorgte Ton. Und auch wieder diese Sanftheit. Ja, sie mochte ihn. Er war nachdenklich, rücksichtsvoll, wie Jassar. Sie konnte sich vorstellen, dass Jassar ihn auch mögen würde. »Nichts.« Sie sah ihn wieder an. »Es passiert nur halt nicht jeden Tag, dass man eine Laufbahn als Spionin einschlägt.« Sie lachte nervös. »Kommen wir wieder zur Sache, würde ich sagen. Also, was geht vor?«

»Wie gesagt, sie planen, die Macht zu übernehmen. Die königliche Familie zu vertreiben, und zu diesem Zweck werben sie Ibrahim an.«

»So wie Sie mich anwerben.«

»Ja.«

»Heikle Geschichte.«

»Ja.« Wieder sah er ihr in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Ich frage mich, warum ich nicht einfach weglaufe. Nichts mit der ganzen Sache zu tun haben.«

»Und?«

»Ich glaube, Sie wissen es. Ich wette, Sie wissen eine ganze Menge über mich. Sie sind sorgfältig, bedachtsam. Sicherlich ist Ihnen bekannt, wie nahe ich Jassar stehe.«

»Ja.« Er blickte kurz zu Boden, hob dann wieder den Kopf. Schämte er sich?

»Also wissen Sie …« Sie hielt inne. Wahrscheinlich wusste er tatsächlich alles über sie. Christina. Ihr Verhältnis zu Jassar. Ihr Leben mit Ibrahim, ihre Rolle als Konkubine. Sie erinnerte sich, dass sie in einer ähnlichen Situation, bei der Vorstellung, Bekannten aus ihrem früheren Leben zu begegnen, klipp und klar beschlossen hatte, sich niemals und bei niemandem dafür zu entschuldigen, wer und was sie war. Damals nicht und jetzt erst recht nicht. Also? »Also wissen Sie, dass ich mir um Jassar Sorgen machen würde.«

»Genau wie wir«, sagte er ernsthaft.

Sie wurde von Schwindel ergriffen, sah ihn an. »Sie sagten, diese Leute wollten … Sie verwendeten das Wort Umsturz.«

Tom antwortete nicht gleich, musste offenbar nachdenken. Und beobachtete sie dabei. Ein Gedankenblitz traf Sasha und versetzte sie in Panik. Bisher hatte sie sich nie gestattet, die Sache zu Ende zu denken. Dabei lag die Schlussfolgerung so nahe. Jassar war vielleicht tatsächlich in Gefahr!

»Wir versuchen, sie aufzuhalten. Wollen Sie uns helfen?«

»Was genau haben Sie vor? Warum wenden Sie sich nicht direkt an die saudische Regierung? An Jassar?«

»Das haben wir schon probiert. Sie beharren darauf, dass das eine interne Angelegenheit sei. Privat sozusagen.« Er beugte sich ihr entgegen, so wie am Mittagstisch im Baron David, so wie bei seinen Gesprächen mit Nigel. »Werden Sie uns helfen?«, fragte er noch einmal.

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte sie. Sasha ahnte, dass ihre Entscheidung ihr Leben auf eine Weise umkrempeln würde, von der sie sich überhaupt noch keine Vorstellung machte. Aber hatte es nicht bereits einen anderen Kurs genommen, und zwar unwiderruflich? Ihre Beziehung zu Ibrahim würde niemals wieder die alte sein. Sie musste daran denken, wie sie gestern Nachmittag die Zähne hatte zusammenbeißen müssen, um auf Ibrahims Zärtlichkeiten einzugehen, und doch wusste sie genau, dass sie das durchhalten konnte. Dann trat ihr Jassar vor Augen, und mit Beklemmung im Herzen wurde ihr klar, dass sie gar keine Wahl hatte. Wie konnte sie weggehen, wenn er in Gefahr war?


KAPITEL 25

AUGUST, VOR EINUNDZWANZIG JAHREN. CAP FERRAT, FRANKREICH. Sasha hoffte sehr, dass sie den Eindruck eines zwanglosen Beisammenseins vermittelten, wie sie da so auf dem Achterdeck der Staid Matron saßen, vier Freunde, die unter einem strahlend blauen Nachmittagshimmel miteinander anstießen. Was in ihrem Innern vorging, war freilich eine ganz andere Geschichte. Und ihr war klar, dass ihre Körpersprache – Arme steif auf der Sessellehne, beide Füße auf dem Boden, wie um jederzeit aufspringen zu können – einiges von der Unruhe preisgab, die sie fest in den Klauen hielt. Tom, Nigel und der Neue, Ari Soundso, der israelische Mossad-Agent, saßen um sie herum, als wollten sie sie ins Kreuzfeuer nehmen. Das sanfte Schaukeln der Jacht verstärkte ihr Gefühl, keinen festen Boden unter den Füßen zu haben.

»Was hat Ibrahim gesagt?«, fragte Tom.

»Er hat gar nichts gesagt. Sind Sie zufrieden?« Tom musterte sie, offenbar spürte er, dass sie wütend war. Und war das ein Wunder? Von Tom auf einen Drink eingeladen, in der Annahme, dass er daran interessiert sei, an ihr kürzliches Gespräch anzuknüpfen, dann aber plötzlich von drei Männern quasi in den Hinterhalt gelockt. Allerhöchstens hätte sie noch mit Nigel gerechnet, aber nicht mit diesem Ari. Sie sah Tom provozierend an, um ihre letzte Bemerkung zu unterstreichen.

»Das beweist noch gar nichts«, sagte Tom. »Wir können nicht davon ausgehen, dass er irgendetwas in dieser Richtung Ihnen gegenüber durchblicken lässt.«

»Er redet immer noch mit mir. Er hört auf mich.«

»Sasha, wir sind uns, ähm, im Zweifel, ob Sie wirklich, äh, darauf gefasst sind, worum es hier geht. Wir glauben, dass Sie es, ähm, äh, vielleicht gar nicht so genau hören wollen.« Nigel wedelte mit beiden Händen. »Ich sage es trotzdem. Abdul und Walid stehen in ständigem Kontakt mit der al-Mujari. Wir wissen, dass sie in einem Terrorcamp im Sudan ausgebildet wurden. Und wir wissen, dass sie und ihre, äh, schiitischen Extremistenfreunde es ernst meinen damit, die saudische Regierung zu stürzen. Die Königsfamilie, die durch ihren Kontakt mit den westlichen Ungläubigen korrumpiert ist. Sie kennen die einschlägigen Sprüche.« Er machte eine Pause.

Was geht hier vor? Sie sah Tom an. Ja, sie wollten sie offenbar unter Druck setzen, um ihr ihr Anliegen zu verkaufen.

»Im Grunde ist es noch schlimmer«, sagte Ari. »Wir haben von geplanten Mordanschlägen gehört. Todeskommandos.« Er suchte ihr Gesicht nach einer Reaktion ab. »Sie stehen doch auch Prinz Jassar nahe, nicht wahr?«

Fahrt zur Hölle, falls ihr Spielchen mit mir treibt! »Ja«, sagte Sasha zurückhaltend. »Ich stehe ihm nahe.«

»Al-Mujari arbeitet seit Jahren auf diese Entwicklung hin«, sagte Tom. Es klang fast entschuldigend. »Ich habe es Ihnen bereits gesagt, Sie sind in Gefahr.«

»Wovon sprechen Sie?«

»Wir sind davon überzeugt, dass sie versuchen, die königliche Familie zu infiltrieren«, sagte Nigel. »Seit er aufs College geht, sind sie dabei, Prinz Ibrahim zu bearbeiten und ihn für ihre Sache zu gewinnen.«

Sie sah Tom an, als wollte sie ihm zu verstehen geben, dass sie das alles schon einmal durchgekaut hätten. Beziehungsweise, alles eben wohl doch nicht. Neu war ihr, dass Abdul und Walid und ihre Spießgesellen schon so lange an Ibrahim dran waren. »Ich sagte Ihnen bereits, dass Ibrahim ihnen nach dem Munde redet«, sagte sie zu Tom. »Aber das kann wohl kaum als Infiltration bezeichnen. Worauf wollen Sie hinaus?«

»Wir wissen, dass sie Mordanschläge auf den König und den Kronprinzen planen«, sagte Tom. »Aber wir dachten, Sie sollten wissen, dass auch Prinz Jassar auf der Todesliste steht.«

Sasha warf unwillkürlich den Kopf zurück, als hätte sie eine Ohrfeige empfangen. Ihr Blick drückte gleichzeitig Wut, Angst und Empörung aus. Wie könnt ihr es wagen, mich derart manipulieren zu wollen? Sie beugte sich vor. »Hören Sie, meine Herren«, sagte sie. »Ich mag es nicht, wenn ich unter Druck gesetzt werde!« Sie blickte in Toms blaue Augen und gab ihm zu erkennen, dass sie sich betrogen fühlte. »Billige Tricks, Schocktaktik – oder wie man solche Mätzchen in Ihrem Gewerbe bezeichnet.« Sie atmete durch, versuchte ihre Fassung zurückzugewinnen. »Zuerst bearbeiten Sie mich abwechselnd, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Und was haben Sie sich als Nächstes ausgedacht?«

Nigel und Ari sahen Tom an, als wollten sie sagen: »Da hast du uns aber ein schönes Früchtchen angeschleppt.« Tom gab den anderen einen Wink. »Lasst mich allein mit ihr reden«, sagte er. Nigel und Ari standen auf und entfernten sich, wobei Nigel noch eine etwas ungelenke Verbeugung hinlegte. Tom seufzte. »Tut mir leid. Es war nicht unsere Absicht, uns gegen Sie zu verbünden. Wir wollten Ihnen nur mit allem Nachdruck zu verstehen geben, dass Jassar in Gefahr ist. Wenn Sie sich davon unter Druck gesetzt fühlen, dann ist das leicht nachzuvollziehen. Es war meine Idee, also machen Sie den beiden bitte keinen Vorwurf. Wir können die Sache abbrechen, wenn Sie es wünschen.«

Sasha musterte ihn, die Hände um die Sessellehnen geklammert, immer noch misstrauisch, immer noch wütend. Sie wussten genau, dass sie nicht einfach davonlaufen würde, wenn es um Jassar ging. »Woher wissen Sie das alles? Dass Jassar auf der Liste steht?«

Toms Miene ließ seine Verletzlichkeit erkennen. »Wir können es beweisen«, sagte er sanft. Er schwieg für einen Moment, überlegte. »Was wollen Sie tun?«

Sasha antwortete nicht, da sie sich diese Frage gerade erst selbst gestellt hatte. Von irgendwelchen nicht nachprüfbaren Hinweisen abgesehen, hatte sie immer noch nichts, womit sie zu Jassar gehen konnte. Und wenn sie Tom aufforderte, ihr alles zu sagen, was er wusste, konnte sie nicht sicher sein, dass er nicht doch etwas zurückhielt. Zu vermuten war es. Vielleicht sollte sie das Spiel einfach eine Weile mitspielen. Vielleicht konnte sie Tom trauen, jedenfalls solange er nicht wieder versuchte, sie in die Enge zu treiben.

»Wir brauchen Ihre Hilfe wirklich«, sagte Tom. »Ich habe alles genauestens durchdacht, habe auch alternative Möglichkeiten durchgespielt. Aber sie würden nicht funktionieren. Sie sind unsere beste Waffe.« Er sprach bedächtig, als würde er jedes Wort erst prüfen, bevor er es aussprach. Wieder beugte er sich vor, was offenbar seine Methode war, einer wichtigen Bemerkung Nachdruck zu verleihen. »Falls Sie sich bereit erklären, uns zu helfen, würde ich als Ihr Kontakt fungieren. Niemand sonst. Alles, worum wir Sie bitten, ist, an Ihrem Platz zu bleiben und uns zu berichten. Information, nur darum geht es.«

Sasha nickte mehr oder weniger mechanisch. Sie wollte sich nicht verpflichten, aber eine Möglichkeit finden, der Sache auf den Grund zu gehen.

»Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«, sagte Tom.

»Okay.« Plötzlich fühlte sie sich ausgelaugt, saft- und kraftlos.

»Warum stehen Sie Jassar so nahe? Ich meine, nach – allem, was war?«

Sasha spürte einen Druck in der Kehle. »Wir waren einander von Anfang an verbunden.« Ihr Blick schweifte in die Ferne, über Toms Schulter hinweg. »Ich habe ihm vergeben. Und er hat mich fühlen lassen, noch bevor er sich entschuldigte, dass es ihm leidtut. Eine komplexe Geschichte. Belassen wir’s dabei.« Ihr Blick kehrte zu Tom zurück. »Ich will mir Ihr Angebot durch den Kopf gehen lassen. Ich werde mit Jassar darüber sprechen, wenn’s sein muss, fliege ich dafür extra zurück.«

Toms Kopf fuhr hoch, seine Augen blitzten. »Das können Sie nicht. Jassar darf davon nichts wissen. Wir haben es auf diesem Weg versucht, wie ich Ihnen bereits sagte.«

»Ich kann ihn nicht belügen!« Panik stieg in Sasha auf, erst jetzt begriff sie so recht, was sie von ihr verlangten.

»Bedenken Sie, wie das aussehen würde – ein Haufen ausländischer Geheimdienstler wirbt Sie an, um seinen Sohn zu beobachten. Selbst wenn Sie sagen, dass es nur zu seinem Schutz ist. Er wird es nicht schlucken. Es gibt nicht genug Beweise. Genau dafür brauchen wir Sie ja.«

Sasha fühlte sich von einem Schwindel erfasst, das Schaukeln des Boots wurde ihr unerträglich. Ein Gefühl absoluter Leere, der Abwesenheit jeglicher Emotion und jeglichen Begriffs von Realität ergriff sie, als wäre der einzige Halt, den sie je besessen, ihr plötzlich entzogen worden. Wie konnte sie tun, was von ihr verlangt wurde, ohne Jassar davon zu erzählen?
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Sasha betrat die Maisonette, die sie sich mit Ibrahim teilte, noch immer in dem seltsam starren, gefühllosen Zustand, der sie auf der Staid Matron befallen hatte. Wie in Trance nur nahm sie ihre Umgebung wahr. In der Mitte des Zimmers stehend, zog sie sich die Schuhe aus, um den kalten Marmor unter ihren Füßen zu spüren und so dem Gefühl der Bodenlosigkeit etwas entgegenzusetzen. Gott sei Dank war Ibrahim nicht da. Sie wusste nicht, wie sie in ihrer zombiehaften Verfassung auf ihn reagiert hätte.

War es möglich, dass er von den Plänen dieser Leute wusste, seinen Vater zu ermorden? Sollte sie mit Ibrahim sprechen? Nein. Absurder Gedanke. So etwas war nicht mehr möglich mit ihm. Keine Gefühle, kein Vertrauen.

Und zu Jassar gehen? Nun, sie hatte Tom gehört. Das war bereits versucht worden. Ohne Glück. Und bestimmt hatten sie konkretere Informationen zu bieten als sie. Ja, sie waren Außenstehende. Sasha war es nicht. Sie konnte Jassar dazu bringen, sich die Fakten anzuhören. Aber dazu musste sie sie erst mal kennen, und es war nicht damit zu rechnen, dass man einer zwanzigjährigen Konkubine geheime Informationen anvertraute. Mit Sicherheit nicht Tom, dazu war er zu vorsichtig. Diese Männer waren Profis. Konnte sie sich ihnen zur Verfügung stellen und es dann Jassar berichten? Nicht, bevor sie über harte Fakten verfügte. Und die grundlegende Frage blieb bestehen: Wie konnte sie nach deren Vorstellungen handeln, ohne Jassar etwas davon zu sagen?

Jetzt brach der Kummer hervor, der sich in ihr angestaut haben musste, als sie begriffen hatte, was man sich von ihr erhoffte. Ihr totenähnlicher Zustand, das ahnte sie jetzt, war wohl auf die stille Erkenntnis zurückzuführen, dass eine Entfremdung von Jassar unvermeidlich war. Dadurch, dass sie ihre Aktivitäten vor ihm verheimlichen musste, würde ein Graben zwischen ihnen aufgerissen. Sie warf sich in einen Sessel und schlug die Hände vors Gesicht. Vielleicht würde sie Jassar verlieren. Wo auch immer diese Sache hinführen mochte, irgendwann würde er wahrscheinlich davon erfahren. Und man konnte auch nicht abwarten und hoffen, dass sich das Problem von selbst erledigte. Nicht, wenn zutraf, was Tom und die anderen behaupteten.

Langsam ließ sie die Hände wieder sinken. Der einzige Ausweg bestand darin, es zu tun. Und ihr war auch klar, warum: Sie war Jassar nicht nur verbunden, sie liebte ihn. Wie einen Vater. Sie würde es für ihn tun, weil sie ihn liebte, und mit dieser Gewissheit wäre sie imstande, das alles durchzustehen, auch wenn es am Ende dazu führte, dass sie ihn verlor.


KAPITEL 26

FEBRUAR, VOR ZWANZIG JAHREN. RIAD, SAUDI-ARABIEN. Sasha lag auf dem Bett im Schlafzimmer von Ibrahims Suite und tat so, als würde sie schlafen. Das hatte sie die letzten sechs Monate so gemacht und war sich daher sicher, dass ihr niemand auf die Schliche kam. Sie versuchte Ibrahim, Abdul und Walid zu belauschen, die nebenan im Wohnzimmer noch eine Sitzung abhielten, bevor die allabendliche Party begann. Während Ibrahim sich schon mal den einen oder anderen Scotch in den Magen schüttete, füllten Abdul und Walid ihn mit fundamentalistischer Rhetorik ab. Leider konnte sie nicht alles verstehen, aber sie hatte auch Angst, sich an die Tür zu stellen. Unmöglich.

Nach langem Hin und Her hatte sie sich schließlich bereitgefunden, für Tom Goddard zu arbeiten, musste aber zu ihrem großem Ärger feststellen, dass das gar nicht so einfach war. Seit ihrem Streit in Nizza hielt Ibrahim sich ihr gegenüber bedeckt. Und er war, wenn Abdul und Walid mal wieder auf Besuch kamen, klug genug, nur mit gedämpfter Stimme oder aber gar nicht zu reden, solange sie in der Nähe war.

Sie verstand nur etwa jedes dritte Wort im anderen Zimmer und beschloss schließlich doch, näher an die Tür heranzurücken, auf die Gefahr hin, ertappt zu werden. Falls sich jemand dem Schlafzimmer näherte, würde sie vorgeben, gerade aufgewacht zu sein und noch im Halbschlaf durchs Zimmer zu torkeln. Lahme Strategie. Aber besser als gar nichts. Sie glitt aus dem Bett, zog ihr Höschen aus, um im Notfall vielleicht wenigstens auf den Schockeffekt setzen zu können, und schlich dann auf Zehenspitzen zur Tür.

»US-Militär … Luftwaffe … Armee … Training … wie die Ölfirmen …«, hörte sie durch den Spalt der extra nicht ganz geschlossenen Tür. Es schien Abduls Stimme zu sein.

»… Bomben … sie werden sehen …« Ein weiterer Fetzen, den sie aufschnappte, diesmal von Walid.

Und jetzt eindeutig Ibrahim: »Destabilisieren … aber vorsichtig.« Sie beugte sich dem Spalt entgegen, spähte hindurch. Ibrahim! Kam direkt auf die Schlafzimmertür zu. Von einem Adrenalinschub getrieben, rannte sie zurück zum Bett und hechtete unter die Decke. Mit hämmerndem Puls stellte sie sich schlafend, in der Hoffnung, dass er sie nicht gehört hatte.

Ibrahim kam herein, blieb an der Tür stehen, als wollte er seinen Augen Zeit lassen, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Das Licht schaltete er nicht an. Dann trat er ans Bett, setzte sich auf die Kante und strich ihr übers Haar. Seine Berührung war sanft, und unter anderen Umständen, vor einem Jahr noch, hätte sie sie für liebevoll gehalten. Vielleicht sollte sie das ja auch sein. Er beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss. Sie tat so, als würde sie erwachen.

»Oh«, sagte sie. »Ist es schon Zeit für die Party?«

»Ja. Wir müssen bald los. Zeit, dass du dich anziehst.«

Sie wälzte sich herum, streckte die Arme aus und zog ihn an sich. Sie fühlte sich irgendwie unrein dabei, aber sie dachte an Jassar und versuchte, ihren Körper zu entspannen, damit Ibrahim nicht spürte, dass sie ein Problem hatte. Sie beherrschte diese Technik inzwischen ganz gut, vor allem, wenn sie miteinander Sex hatten. Es war, als würde sie ihre tägliche Arbeit verrichten, während sie die ganze Zeit von einem anderen träumte, der nicht existierte, um die Sache durchzustehen. Nicht so schwer letzten Endes, wie sie befürchtet hatte.

»Ich steh dann mal auf«, sagte sie. »Ich brauche nicht lange.«

Aber sie war unzufrieden. Es funktionierte einfach nicht. Hier und da mal ein paar Worte aufschnappen, damit kam man nicht weiter. Sie brauchte etwas Solideres. Und gerade jetzt, wo Ibrahim Semesterferien hatte und Abdul und Walid auch hier waren, würden ihre Gespräche garantiert das Gewünschte liefern. Der Zeitpunkt war gekommen, Tom davon zu überzeugen, dass sie den Plan ändern mussten, um die erhofften Beweise zu erlangen. Einmal schon hatte sie Jassar geholfen, Ibrahim eine schlechte Angewohnheit auszutreiben; vielleicht würde ihr das noch ein weiteres Mal gelingen, auch wenn es sicherlich nicht einfach war, aber mit den nötigen Beweisen konnte sie vielleicht wenigstens Jassar außer Gefahr bringen, um anschließend von hier zu verschwinden und ihr Leben weiterzuleben. Auf welche Weise auch immer.
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Sasha hörte das Geklapper der Schreibmaschinen und Fernschreiber in der Nachrichtenzentrale der amerikanischen Botschaft in Riad. Mitarbeiter im Collegealter, die meisten von ihnen blauäugige Blondinen, liefen mit allerlei Papieren und wichtigtuerischem Gebaren hin und her. Sie ließ die Räumlichkeiten auf sich wirken, das pulsierende Zentrum der Geschäftigkeit hinter einer Fassade, die davon nichts ahnen ließ: die schwelgerische Alte-Welt-Erhabenheit der Eingangshalle und des öffentlichen Bereiches, zugänglich für andere Diplomaten und die immer mal wieder vorsprechenden amerikanischen Staatsbürger, die Hilfe bei Problemen mit der Religionspolizei suchten.

»Mit welcher Ausrede sind Sie hergekommen?«, fragte Tom. Er sah sie missbilligend an, wie ein Lehrer seine Schülerin, die ihr Referat mit Verspätung abgeliefert hat.

»Nafta und ich sind shoppen gegangen. Ich fliege nächste Woche mit Ibrahim in die Vereinigten Staaten. Die Frühjahrsferien sind fast vorbei. Ich brauche ein Visum, deshalb bin ich hier. Wir werden von einem Königsgardisten begleitet, er und Nafta warten beide draußen. Viel Zeit habe ich nicht.« Sie warf ihm einen Blick zu, der besagte, dass sie auf seine bevormundende Missbilligung gut verzichten konnte.

»Nun, ich glaube, ich kann den Vorgang ein bisschen verschleppen, sodass Sie einen Grund haben, noch mal wiederzukommen, um das Visum abzuholen. Eine weitere Gelegenheit, uns zu unterhalten, falls nötig.« Er machte eine Pause, nickte ihr dann zu. »Was ist denn so wichtig?«

»Ich brauche ein Tonband«, sagte sie.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass das zu riskant ist.« Er sah sie mit unbewegtem Gesicht an, als wollte er ihr zu verstehen geben, dass das Gespräch beendet sei.

»Das ist mir egal. So wie bisher funktioniert es nicht. Sie sind jetzt alle da. Und trotzdem bekomme ich immer nur Bruchstücke mit.«

»Was ist, wenn Sie ertappt werden?« Tom brachte seine typische Bedächtigkeit ins Spiel, um ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen. »Ich weiß Ihre Unerschrockenheit zu schätzen, aber überstürzte Aktionen führen zu nichts. In diesem Geschäft sind Methodik und Sorgfalt gefragt.« Er machte eine Pause. »Wenn Sie zu viel auf einmal wollen, bringen Sie Ihr Leben in Gefahr.«

Seine Worte kamen unerwartet, trafen sie wie eine Beleidigung. Instinktiv setzte sie zur Retourkutsche an: »Dann müssten Sie und Ihre Geheimdienstkumpel wieder ganz von vorne anfangen, nicht wahr?«

»Sie wollen mir nicht nur erzählen, wie ich meinen Job zu machen haben, sondern auch, was ich denke?«, sagte Tom.

Sie bereute ihre scharfe Reaktion, und ihr wurde bewusst, wie gestresst sie war, aber auch enttäuscht von Toms Widerstand. »Tut mir leid.«

Er nahm ihre Entschuldigung entgegen, ohne mit der Wimper zu zucken. »Vielleicht dramatisiere ich ja zu sehr. Aber was ist, wenn Sie erwischt werden?«

»Ein Risiko besteht nur beim Reinschmuggeln des Geräts.«

»Und wenn Sie die Bänder wieder rausbringen?«

»Das werde ich nicht tun. Ich höre sie mir einfach an. Und berichte Ihnen per Telefon.«

»So haben wir das noch nie gemacht. Sie könnten die Telefone anzapfen.«

War er jetzt nicht tatsächlich übervorsichtig? Sollte er sie nicht eher antreiben als bremsen? Falls sie geschnappt wurde, konnte er seine Hände doch einfach in Unschuld waschen. Warum war er so dickköpfig? »Dann machen wir’s auf dem üblichen Weg. Briefe an meine ›Freunde‹.«

Er sah sie nachdenklich an, schien das Für und Wider noch mal abzuwägen, bevor er schließlich nickte. »Okay.«

»Und wenn ich etwas wirklich Aufregendes herausfinde, kann ich ja immer noch entscheiden, ob es das Risiko wert ist, das Band herauszuschmuggeln.«

»Machen Sie mich nicht wahnsinnig.«

Sie überlegte, ob er ihr vielleicht immer noch irgendetwas verheimlichte. Vielleicht war sie aber auch ein bisschen paranoid. Oder das war einfach die Art und Weise, wie diese Leute arbeiteten. Er ist eben vorsichtig, rief sie sich in Erinnerung.
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Das Tonbandgerät zu platzieren, war ein Problem. Welches war der geeignete Ort? Die Frage plagte sie, während sie und Ibrahim Sex hatten. Sie war sogar so abgelenkt, dass ihr Beitrag weniger inspiriert als sonst ausfiel. Und das war noch längst nicht alles. Auch das Timing, die Frage, wann sie das Gerät in Betrieb nehmen sollte, war eine harte Nuss. Ständig kam die Putzkolonne vorbei und stellte Ibrahims ganze Wohnung auf den Kopf. Und kaum war man mal für ein paar Minuten allein, stand eine der Dienerinnen auf der Matte oder oft auch Nafta.

Und es gab auch noch andere Notwendigkeiten zu beachten. Zum Beispiel die, dass sie die Favoritin bleiben musste, wenn sie ihren Zugang zu Ibrahim behalten wollte, und damit die Möglichkeit, ihn zu beobachten. Es gab inzwischen neue, jüngere Mädchen, keine ernsthafte Konkurrenz, aber es konnte einen schon nachdenklich machen. Ein Warnzeichen, wie auch dies: Mit Schaudern hatte sie letztens mitbekommen, wie Ibrahim zwei der Mädchen an Abdul und Walid »verliehen« hatte. Seufzend überließ sie sich der Erschlaffung nach ihrem Höhepunkt, der Befreiung vom Druck und auch von der geistigen Anspannung. So konnte sie sich besser aufs Wesentliche konzentrieren. Sie beobachtete Ibrahim.

Er streichelte ihren Oberschenkel. Schöpfte er keinen Verdacht? Waren Männer so begriffsstutzig? Oder war Ibrahim einfach so arrogant? Würde er, solange er das bekam, was er brauchte, keine Fragen stellen?

»Für einen Moment dachte ich eben, du würdest mir irgendwie abhandenkommen.«

»Tatsächlich?« War es zu merken gewesen? Vielleicht war er doch nicht so stumpfsinnig.

»Hast darüber nachgedacht, ob das neue Kleid deine Beine richtig zur Geltung bringt?«

Seine Herablassung ließ sie zusammenzucken. »Nein, hab mich nur furchtbar über einen eingerissenen Fingernagel geärgert.«

Er lachte.

»Ich bin drüber weggekommen«, sagte sie.

»Allerdings.« Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss. Musste er unbedingt so freundlich sein? Wieder einmal regte sich das schlechte Gewissen.

Er klopfte ihr leicht auf den Hintern. Gut. Das war sein Zeichen, dass es Zeit für ihn wurde. Er wälzte sich aus dem Bett.

»Ich hüpf schnell unter die Dusche. Und dann ab ins Ministerium.«

Sasha wartete, bis sie das Wasser laufen hörte, kalkulierte unterdessen, wie viel Zeit sie hatte. Es konnte eine Weile dauern, den geeigneten Platz für das Tonband zu finden, vielleicht fünf Minuten, alles in allem. Sie stand auf und ging, immer noch nackt, in den Vorraum. Sie musterte das Sofa, im Hinterkopf immer die Reichweite des Aufnahmegeräts – zwanzig Meter. Ihr Blick fiel auf einen Beistelltisch mit Gittertür, in dem nie etwas aufbewahrt wurde. Das war’s, jetzt hieß es schnell zu Werke gehen. Sie lief in ihr eigenes Zimmer, das an Ibrahims Empfangsraum angrenzte.

Eine Frau stand mitten im Zimmer. Sasha schoss das Blut ins Gesicht, der Schreck ging ihr durch Mark und Bein. »Nafta!«

»Du bist ein bisschen sehr leicht angezogen, Schwester.«

Sasha musste lachen. Sie gab der Freundin einen Kuss auf die Wange. Sie würde sich ihren Morgenmantel überziehen, dann in Ibrahims Vorraum zurückgehen und das Tonbandgerät verstecken. Aber wenn Nafta ihr nun folgte? Und was hatte sie hier überhaupt zu suchen? »Was machst du hier?«

»Ich wollte nicht zur Verfügung stehen«, sagte sie. Erst jetzt bemerkte Sasha, wie aufgelöst sie war. »Um Abdul und Walid Gesellschaft zu leisten.« Nafta wandte den Blick ab. Offenbar schämte sie sich, sich überhaupt solche Gedanken machen zu müssen, schließlich war sie selbst einmal die Favoritin gewesen. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen«, sagte sie. »Ich hab mir gedacht, dass sie hier nicht nach mir suchen werden.«

»Überhaupt nicht.« Sie umarmte Nafta, dann schlüpfte sie in ihren Morgenmantel, das kleine Aufnahmegerät war unauffällig in der Tasche versteckt. »Ich komme wieder, sobald Ibrahim ins Ministerium gegangen ist. Wir lassen uns einen kleinen Imbiss bringen.«

Bedrückt über die Situation ihrer Freundin, kehrte Sasha in Ibrahims Wohnung zurück. Alles still und Ibrahim immer noch in der Dusche. Gut. Sie öffnete die zwei Türen des Beistelltisches, ohne Händezittern, mit klarem Verstand, aber flacher Atmung. Sie legte das Tonbandgerät in das Fach und stellte die langsame Geschwindigkeit ein, die Tom zufolge eine Aufnahmedauer von vier Stunden ermöglichte. Als sie die Türen wieder schloss, hörte sie, wie die Dusche abgestellt wurde, und eilte in Richtung Schlafzimmer. Dann ein jäher Schreck: Sie hatte ihre Fingerabdrücke nicht abgewischt! Keine Zeit mehr dafür, sie würde das später erledigen müssen. Dann dachte sie daran, dass man, falls das Gerät gefunden wurde, vielleicht eins der anderen Mädchen verdächtigen würde. Sie sah Nafta in ihrem Zimmer vor sich und beschloss, sich nicht um die Abdrücke zu kümmern. Falls die Sache aufflog, sollte niemand anders an ihrer Stelle festgenommen werden.

Sie warf den Morgenmantel ab und schlüpfte unter die Bettdecke, aber die Erleichterung darüber, ihren Job glücklich erledigt zu haben, wurde sogleich von einem beunruhigenden Gedanken vertrieben: Genauso riskant, wie das Gerät zu platzieren, war es, die Bänder sicherzustellen. Und sie abzuhören. Und Kopien zu machen und diese zu verwahren. Um das Material für Jassar zu sichern. Ihr wurde verdammt mulmig zumute.
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Sasha begriff, dass sie ein geschäftsmäßigeres Verhalten an den Tag legen musste, denn die selbstgefällige Mitarbeiterin der US-Botschaft zögerte kurz, bevor sie sie passieren und den Konferenzraum betreten ließ, in dem Tom auf sie wartete.

»Ich bin fassungslos. Sie werden es nicht glauben«, sagte Sasha, das Tonband in der Hand. Am Telefon hatte es Streit mit Tom darüber gegeben, ob sie das Band herbringen sollte – und darüber, dass sie überhaupt angerufen hatte –, aber es war wirklich dringend.

»Keine Sorge, ich werd’s glauben.«

»Hören Sie sich das an«, sagte sie, während Tom das Band einlegte und das Gerät laufen ließ.

Abduls Stimme war zu hören. »Es ist also beschlossen. Wir bombardieren die Militäranlagen, sobald wir die Pläne haben.«

Dann Ibrahim: »Ich kann sie besorgen. Es dauert vielleicht etwas, aber ich kriege sie. Ich komme Ende Juni aus dem College zurück.«

Walid war der Nächste: »Das dauert zu lange!« Tom hob die Hand, als Sasha auf Schnellvorlauf schaltete.

»Moment«, sagte er.

»Den Rest können Sie sich später anhören.« Sie stoppte das Band, fand die nächste Stelle zum Vorspielen.

Jetzt wieder Walid: »Ich bin befugt, für Scheich bin Abdur zu sprechen. Du wirst als neues Oberhaupt der saudischen Regierung eingesetzt werden. Hinterher. Er betrachtet dich als rechtschaffenen Muslim. Er weiß, dass sowohl die Schiiten als auch die Sunniten dich akzeptieren werden. Du bist gut ausgebildet und ebenso gut mit den Lehren des Islams vertraut.«

Ibrahim als Nächstes: »Was ist mit meinem Vater?«

Eine lange Pause, ein paar Hintergrundgeräusche, dann Abdul: »Er wird in den Ruhestand gehen. Als Berater dienen, wenn er möchte. Dem Willen des Volkes kann man sich nicht widersetzen. Und dem Willen Allahs.«

Walid: »Es gibt keinen Gott außer Allah!«

Stimmen – waren es mehr als drei? – »La ilaha ilallah!«

Sasha drückte erneut auf die Vorspultaste. Jetzt ertönte eine Stimme, die sie nicht kannte, sie kam über eine Freisprechanlage: (undeutlich) »Ibrahim, du bist ein rechtgläubiger Muslim in einem Meer aus Ungläubigen … Wir bestimmen dich dazu, die Macht zu übernehmen.«

»Ist das nicht schrecklich?«, sagte Sasha. Ihr Blut kochte, voller Abscheu dachte sie an all die Dinge, die sie … ihr Körper, ihre Hände … mit Ibrahim machte … Toms Gesicht zeigte einen Ausdruck, den sie noch nie an ihm gesehen hatte. Sehr ruhig, sehr reserviert. »Wessen Stimme war das?«, fragte sie.

Tom sah sie an, ließ aber die Worte noch nicht über die Lippen. Sie konnte erkennen, dass er versuchte, eine Entscheidung zu treffen.

Was bedeutet das jetzt wieder?

»Das ist er«, sagte Tom schließlich. »Scheich bin Abdur.«


KAPITEL 27

JULI, VOR ZWANZIG JAHREN. PARIS, FRANKREICH. Tom hatte wie üblich den Eindruck, dass die amerikanische Botschaft in Paris eher für die Franzosen entworfen worden war als für die Amerikaner – diese lächerlich schmalen Türdurchgänge, wo man als breitschultriger Typ kaum hindurchkam, die bis zur Decke ragenden Fenster, die für seinen Geschmack etwas Feminines hatten, und die dünnen Säulen, die in keiner Weise die Unerschütterlichkeit eines anständigen amerikanischen Steinklotzes vermittelten, etwa in der Art des Washington Monuments. Nigel passt hier rein, dachte er mit Blick auf den ihm gegenüber sitzenden Kollegen, der alte Dandy.

Ari, urig wie immer mit seinem dunklen Teint und der Körperbehaarung, kam auf ihn zu, um ihn herzhaft zu umarmen. Kurz darauf steckten sie über dem polierten Eichentisch die Köpfe zusammen und redeten Tacheles.

»Ibrahim ist aus dem Ruder gelaufen, selbst Sasha sieht das inzwischen ein. Wir müssen unsere Maßnahmen verschärfen, und zwar deutlich«, sagte Tom. »Diese Scheißkerle sind besser organisiert, als wir dachten. Sie planen Sprengstoffanschläge auf die amerikanischen Militärbasen in Dhahran und Riad. Ferner Attentate auf die königliche Familie. Erst das Verhältnis zu ihren Verbündeten zerrütten, dann die Regierung stürzen. Es gab schon verrücktere Pläne, die verwirklicht wurden.«

»Wie schnell?«, fragte Nigel.

»Nächste Woche«, sagte Tom. Ari und Nigel sahen sich betroffen an. »Was glaubt ihr, wie schnell wir reagieren können?«

»Wir glauben, dass wir in der Lage sind, drei von ihnen auszuschalten«, sagte Ari. »Und wir haben die Möglichkeit, es wie einen Machtkampf innerhalb der Splittergruppen und den lokalen al-Mujari-Zellen aussehen zu lassen. Vielleicht haben wir Glück und können ein paar interne Konflikte bei al-Mujari entfachen.«

Nigel sah Ari bewundernd an. »Raffiniert«, sagte er. »Wir können selbst auch an einen herankommen. Ziemlich weit oben in der, äh, Organisation. Wir halten ihn für den Führer der Zelle.«

»Und woran hast du gedacht?«, sagte Ari zu Tom.

»Ihr Plan ist, Ibrahim als neues Oberhaupt einzusetzen. Da können wir nur eins tun.«

»Und das wäre?«

»Wir nehmen Ibrahim aus dem Spiel.« Tom wusste besser als die anderen, was er da sagte. Er dachte bereits an Sasha, überzeugt davon, dass sie damit klarkommen würde, jedenfalls wenn sie erst einmal alle Fakten kannte. »Ibrahim ist der Einzige aus dem inneren Kreis der Königsfamilie. Schalten wir ihn aus, ist die Sache fürs Erste erledigt.«

»Wie wollen wir das anstellen?«, fragte Ari.

Tom fühlte, wie sein Magen sich zusammenzog. Er sagte: »Sasha. Sie wird es tun müssen. Sie ist die Einzige, die nahe genug an ihn rankommt. Überlasst mir das«, sagte er. »Ich rede mit ihr. Sie ist meine Agentin, also liegt es an mir.«

»Unangenehm. Der Bursche, mit dem sie schläft«, sagte Nigel. »Liebt sie ihn?«

Ari antwortete für Tom: »Auf keinen Fall.«

»Trotzdem, Jungs, wird nicht leicht für sie werden.«

»Sie wird es verstehen, sobald wir ihr alles erzählt haben«, sagte Tom. »Liebhaber oder nicht, sie hat den Schneid, es zu tun.«
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JULI, VOR ZWANZIG JAHREN. RIAD, SAUDI-ARABIEN. Sasha stieg aus der Limousine, die vor der französischen Botschaft in Riad hielt. Sie ging mit erhobenem Kopf, die Arme unter der schwarzen Abaya verschränkt. Ein Königsgardist eskortierte sie durch das Tor und ins Gebäude. Sie hatte Toms dringliche Nachricht erhalten und war hergekommen, um sich unter dem Vorwand, ein Visum für ihre Reise nach Nizza zu beantragen, mit ihm zu treffen. Sie war nervlich angeschlagen. Fühlte Schmerzen in den Beinen. Als wäre der Zwang, dieses Schattenleben zu führen, nicht schon Belastung genug, wurde diese noch verstärkt durch die Einschränkungen, die es mit sich brachte, eine Frau in Saudi-Arabien zu sein. Sie konnte keinen Schritt aus dem Palast heraustun, ohne dass sie einen dieser verfluchten Gardisten im Schlepptau hatte. Es wurde ihr zusehends lästig. Aber sie hatte sich zur Geisel ihres Wunsches gemacht, Jassar zu schützen.

Sie wusste, dass Tom etwas von ihr erbitten würde, das über das Bisherige hinausging, und sie hatte sich bereits entschieden, dem nicht nachkommen zu wollen. Sie war ausgelaugt. Es waren Monate vergangen, seit sie ihm die Bänder gegeben hatte, die ihrer Ansicht nach genügend Beweise enthielten, um damit zu Jassar zu gehen. Er sagt, in seiner Welt bewegt sich alles nur langsam. Sie hatte allerdings allmählich den Eindruck, dass sich da überhaupt nichts bewegte. Vielleicht sollte sie doch mit dem, was sie wusste, und ihren Tonbandkopien zu Jassar gehen, ohne abzuwarten, was Tom und die anderen an Informationen zu bieten hatten.

Eine junge Französin im Kostüm führte sie zu einem kleinen Konferenzraum, während der Königsgardist im Empfangssaal Platz nahm.

Tom saß allein hinter dem Konferenztisch, sein Gesicht war ernst. »Hallo, Sasha.«

»Hallo«, sagte sie in einem Ton, der ihre Verärgerung deutlich erkennen ließ. »Sie sagten, es sei dringend.«

»Ja. Wie viel Zeit haben wir?«

»So lange, wie es dauert, ein Visum zu bekommen.« Sie sah sich im Raum um. »Theoretisch sind wir hier ja in Frankreich. Also ewig?« Sie lachte, aber das munterte sie nicht auf. Tom lächelte, jedoch eher gequält.

»Die ganze Angelegenheit hat eine jähe Wendung genommen«, sagte er. Er befingerte unablässig die Tischkante, ein nervöser Tick, den sie noch nie an ihm beobachtet hatte. »Die Lage ist ernst und erfordert sofortige Schritte unsererseits.«

»Unsererseits?«

»Die Amerikaner, die Briten und die Israelis übernehmen die Führung. Die NATO sitzt mit im Boot, sonst wären wir nicht hier in der französischen Botschaft.« Sasha hob erwartungsvoll ihr Kinn. Tom fuhr fort: »Wir sind dabei, einige Maßnahmen gegen die al-Mujari zu koordinieren …«

»Maßnahmen?«, warf sie ein. Die Schärfe in ihrer Stimme fiel ihr selbst auf.

»Ich bin mir nicht sicher, ob Sie das alles wissen wollen, aber wahrscheinlich müssen Sie es, und in jedem Fall haben Sie es sich verdient.« Sashas Atem ging schneller. »Einige Leute werden von der Bildfläche verschwinden oder jedenfalls aufhören, ein Ärgernis darzustellen.« Sein Blick hatte einen kalten Schimmer angenommen. »Die Welt hat nur Vorteile davon, glauben Sie mir.«

Es ging also darum, Menschen zu töten, begriff sie. Ihre Finger fühlten sich taub an. Dann ein plötzlicher Wutausbruch: »Und zweifellos werden Sie mich bitten, irgendwas dabei zu tun. Nämlich was?«

Er reagierte mit Stirnrunzeln auf die Aggressivität ihrer Frage. »Wir sind hier keine Feinde. Sie und ich, wir stehen auf der gleichen Seite, wissen Sie noch? Es gibt keinen Grund für Spannungen zwischen uns.«

Sasha sah ein, dass er möglicherweise recht hatte. Dennoch: »Sie haben mich aber nicht so dringend herbestellt, um mir das zu sagen. Sie wollen meine Hilfe, stimmt’s?«

»Ja.« Sein Blick war jetzt weicher, suchte den Kontakt zu ihr wie gewohnt. Aber fest stand, dass er sie gleich bitten würde, bei der Tötung eines Menschen zu helfen. Wider Willen fragte sie: »Wen?«

Die Antwort kam ohne Zögern. »Ibrahim.«

Der Schock fegte ihr durchs Gehirn. »O mein Gott, das kann nicht Ihr Ernst sein!« Sein Gesicht blieb unbewegt. »Haben Sie den Verstand verloren? Ich dachte, irgendjemand, irgendein gesichtsloser … Jemand, den ich nicht kenne. Er ist Jassars Sohn! Um Gottes willen, ich habe mit ihm geschlafen. Ja, er ist ein ahnungsloser, egoistischer Narr, der von anderen für ihre Zwecke ausgenutzt wird. Aber ihn deshalb töten?«

»Es muss sein.«

»Sagen Sie mir nicht so was!«

»Vielleicht sollte er es Ihnen selbst sagen.« Tom stellte ein Tonbandgerät auf den Tisch, drückte auf die Abspieltaste. »Das haben wir gestern in Walids Hotelzimmer aufgenommen.«

»Wir brauchen dir nicht zu sagen, was die Lösung ist«, sagte Abdul mit sich beinahe überschlagender Stimme.

»Die Scharia erlaubt es nicht, einen arabischen Bruder zu töten, aber sie erlaubt uns, die Ungläubigen zu vertreiben!«, sagte Walid erregt. Es war offenbar das Fazit eines langen, leidenschaftlichen Wortwechsels. Sasha hörte ein tiefes, zustimmendes Grunzen, unverkennbar von Prinz Ibrahim. Sie spannte die Schultern an. »Es ist keine Sünde, kein Verstoß gegen die Scharia, das ungläubige Regime von der heiligen arabischen Halbinsel zu vertreiben. Es verletzt nicht die Gebote der Scharia, wenn sie getötet werden müssen, um den Schandfleck der Ungläubigkeit von unserem heiligen Land zu wischen, der Heimat der beiden heiligsten Stätten des Islams!«

»Dann, heiliger Freund, musst du wählen zwischen dem Leben deines eigenen Vaters und der Reinheit des islamischen Staats, die es zu erhalten gilt!« Sasha war sich nicht sicher, ob sie einverständiges Gemurmel von Prinz Ibrahim hörte. Ihre Atmung hatte sich so sehr beschleunigt, dass sie eine bewusste Anstrengung machen musste, sie zu zügeln.

»Wirst du diese ernste Herausforderung annehmen, diese Prüfung, die Allah dir auferlegt hat? Entscheidest du dich für die Erhaltung der islamischen Nation? Entscheidest du dich für die Rückgabe der heiligen islamischen Stätten an das muslimische Volk? Entscheidest du dich für die Vertreibung der Ungläubigen? Entscheidest du dich für den Tod der saudischen Königsfamilie?«

»Ja«, erklang Prinz Ibrahims unmissverständliche Antwort. Sasha fühlte sich von heller Wut gepackt, und gleichzeitig schossen ihr die Tränen in die Augen. »Zur Hölle mit euch!«, schrie sie Tom an. »Ihr könnt mich alle mal!«

»Wär’s Ihnen lieber, wir tun nichts und lassen sie Jassar ermorden?«

Sasha sank im Sessel zurück, ihr Puls dröhnte in den Ohren. »Und Ibrahim zu töten, ist die Alternative? Dann helfe ich Ihnen also, seinen Sohn zu töten – Gott, ich habe Ihnen bereits geholfen!« Tom saß reglos, sein Gesichtsausdruck gab nichts preis. »Damit Jassar mich für den Rest meines Lebens hasst?«

»Es gibt keinen anderen Ausweg.«

»Bringen Sie Jassar das Band!«

»Sie werden ihn trotzdem töten.«

»Wenn Sie nicht wollen, werde ich es tun!« Sie griff nach dem Tonbandgerät. Tom entzog es ihr schnell und schaltete erneut auf Wiedergabe.

»Wirst du es tun?«, fragte Abdul.

Walid schaltete sich ein, immer noch mit fiebrig erregter Stimme: »Du bist der Einzige, der es tun kann. Niemand sonst kommt nah genug an ihn heran!«

Sasha glaubte, ihre Lunge würde platzen. »Ja! Ja, ich töte ihn!«, rief Ibrahim.

Sasha schlug mit beiden Fäusten auf den Tisch. »Genug! Es reicht!« Tom schaltete das Gerät ab. »Was soll ich also tun?«, fragte sie. Tom langte in seine Jackentaschen, und als die Hände wieder auftauchten, sah Sasha in der einen den blaugrauen Stahl einer Beretta und in der anderen einen Schalldämpfer.

»Oh, mein Gott! Das soll doch wohl nicht heißen, dass … ich …?«
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Fünf Minuten später ging Sashas Atmung immer noch in tiefen, japsenden Stößen, sie konnte nicht genug Luft bekommen und musste gegen den Drang ankämpfen, sich zu übergeben. Ihre Kehle war schon wund von der Anstrengung.

Tom deutete auf das Wasserglas, das er ihr gebracht hatte. Sie nahm einen Schluck. »Und Sie sind sich ganz sicher, dass Jassar uns nicht glauben würde, wenn wir zu ihm gingen?« Ihre Stimme war matt, und sie hörte das Zittern darin. Dafür wurden ihre Gedanken langsam wieder klarer.

»Selbst wenn er es täte, würde er vielleicht zögern oder Ibrahim zur Rede stellen wollen, und dann könnte alles vorbei sein, bevor wir die Chance haben einzugreifen«, sagte Tom. Erst jetzt nahm sie die Müdigkeit in seinem Gesicht wahr, die Falten um die Augen. Die sie immerhin inzwischen wieder voller Mitgefühl ansahen. »Außerdem geht es in diesem Stadium nicht nur um Ibrahim. Da sind noch andere. Und wie ich Ihnen sagte, handelt es sich um eine koordinierte Aktion. Wenn Sie zu Jassar gehen, erfahren sie davon und tauchen unter, und wenn wir jetzt nicht so viele von ihnen ausschalten, wie wir können, werden sie Jassar am Ende doch erwischen. Auch ohne Ibrahim.«

Wie sollte sie es anstellen, Jassar nichts zu sagen? Sie starrte die Pistole auf dem Tisch an, bis Tom sie in seine Tasche zurücksteckte.

Sasha sah Tom in die Augen. »Okay. Wann?«

»In drei Tagen. Nachts. Sie kommen jeden Tag ins Hotel, um Ihre ›Freundin‹ Maria zu sehen, die aus Italien zu Besuch ist; notfalls besuchen Sie sie auch wirklich. Wir werden alles tun, was nötig ist, um zu kommunizieren. Und drei Tage sollten ausreichen, um Ihnen beizubringen, wie man schießt.«

Sashas Wut ließ merklich nach, sie brauchte nur an Jassar zu denken, und schon stellte sich Klarheit ein, das Gefühl einer Bestimmung. »Nicht nötig. Ich kann schießen, seit ich zehn bin, Schrotflinten, Gewehre – und Pistolen. Außerdem wird es ein Schuss aus kurzer Entfernung sein.« Das Zittern in ihrer Stimme war verschwunden.
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Sasha nahm sich Zeit, die ganze Einrichtung von Jassars Arbeitszimmer noch einmal auf sich wirken zu lassen, da sie wusste, dass dies ihr letzter Besuch bei ihm sein würde. Zwei Tage noch. Im Anschluss an ihre Lektion erhob Jassar sich vom Fußboden und setzte sich in einen der Polstersessel. Sasha verharrte noch ein wenig vor ihm kniend und wickelte ihren Koran umständlich in sein spezielles Tuch ein. Bisher hatte sich ihr Wunsch erfüllt: einen ruhigen Abend mit Jassar zu verbringen beim Studium der heiligen Texte. Sie hatte um eine Unterrichtsstunde außer der Reihe gebeten, um sich im Stillen zu verabschieden und ihm genügend Informationen zu hinterlassen, mit denen er später die Lücken ausfüllen konnte, um wenigstens im Nachhinein, so ihre Hoffnung, alles zu verstehen.

Sie stand auf und setzte sich in den Sessel neben ihm. »Danke«, sagte sie. Sie betrachtete Jassar, die schlaffen Augenlider, die markante Nase und die ernste, nachdenkliche Stirn. Noch immer hatte er sanfte Augen.

»Keine Ursache. Du bist eine dankbare Schülerin.« Es lag Stolz in seiner Stimme.

Sie schenkte Tee ein. »Jassar«, begann sie. »Ich habe letztens daran gedacht, dass wir uns jetzt über zehn Jahre kennen.« Sie sah ihn nicken. Soweit war alles zu ihrer Zufriedenheit. »Und ich weiß noch, wie Sie zum ersten Mal über Ibrahim gesprochen haben, als Sie damals immer nach den Ölkonferenzen in Wien bei Christina eingekehrt sind.«

Er schlürfte seinen Tee. »Ja.«

»Ich erinnere mich, dass Sie große Hoffnungen auf ihn gesetzt haben …« Sie hielt inne, um abzuwarten, ob er darauf eingehen würde. War er von ihm enttäuscht? Sie wusste, dass Ibrahim ihm, seit er aus Harvard zurück war, im Ministerium assistierte, aber hatte Jassar irgendetwas vom Wandel seiner politischen Einstellung mitbekommen?

»Ich setze immer noch große Hoffnungen auf ihn. Er hat auf ganz wunderbare Weise in die Spur zurückgefunden. Das ist zum Teil dir zu verdanken, meine Liebe. Ich hoffe, du kannst ihm weiter eine Gefährtin sein, auch während er im College ist.«

Sasha antwortete nicht, wusste nicht, was sie sagen sollte. Gott, das wird nicht einfach. »Glauben Sie, dass er Ihnen im Ministerium nützlich ist?«

»Unbedingt. Er hat wesentliche Beiträge zum Arbeitsbeschaffungsprogramm geleistet, selbst in der kurzen Zeit, seit er aus dem College zurück ist.«

»Und er vernachlässigt auch seine religiösen Studien nicht?«

»Du bist zu bescheiden, meine Liebe. Ich bin sicher, dass das auf deinen Einfluss zurückgeht. Er zitiert jetzt sogar aus dem Koran.«

Wäre es doch bloß ihr Einfluss gewesen! Aber in Wirklichkeit war es die Spitze des al-Mujari-Eisbergs. Oder des Eispickels? »Mir kommt er hin und wieder ein bisschen anmaßend vor, seit er aufs College geht«, sagte sie. »Zumindest, was seine politischen Ansichten betrifft. Sie stimmen nicht immer so recht mit denen der Familie überein.«

Jassar winkte ab. »Ibrahim ist ein aufgeschlossener Geist. Harvard hat auf ihn abgefärbt. Er respektiert andere Ansichten.«

Sie klammerte sich an die Hoffnung, dass sie ihn dazu bewegen konnte, sich ihr Band anzuhören, um dann mit dem Ergebnis ihrer Intervention zu Tom zu gehen … »Was, wenn er unter den Einfluss von Leuten mit abenteuerlichen Ansichten geriete? Unvereinbar mit denen der königlichen Familie?«

»Mach dir keine Gedanken. Wenn so etwas geschähe, würde ich mich einmischen.« Er zwinkerte ihr zu. »Außerdem müsste er es dann ja erst einmal mit dir aufnehmen, und ich weiß genau, wie überzeugend du sein kannst.« Sie hatte einen Kloß im Hals. Er sprach weiter und machte es nur noch schlimmer. »Aber er und ich, wir haben uns noch nie so nahegestanden, vor allem, seit er aus dem College zurück ist. Nie zuvor habe ich mich so auf ihn verlassen im Ministerium, nie zuvor hat er mir so viel Hoffnung gemacht.« Sashas Zorn wuchs. Teuflisch.

»Ich gestehe, dass ich noch nie so zuversichtlich war, dass er in meine Fußstapfen treten wird«, fuhr Jassar fort. »Er hat sich zu einem … rechtschaffenen Charakter entwickelt.«

Warum war er so blind für die Wahrheit? Andererseits, wie auch sollte er als Vater nicht von seinem eigenen Sohn begeistert sein? Es bereitete ihr immer größere Schwierigkeiten, ihre Wut im Zaum zu halten. »Vielleicht wird sich manches aber doch ein bisschen anders darstellen, wenn Sie es mit etwas Distanz betrachten – vielleicht, wenn er im Herbst zurück aufs College geht.«

Jassar fiel ihr beinahe ins Wort. »Keineswegs. Dieses Jahr wird es besonders schwer sein, ihn gehen zu lassen.« Er machte eine Pause. »Wenn man älter wird, lebt man zusehends durch seine Kinder. Alle Hoffnungen und Träume gelten ihnen. Und Ibrahim ist mein ältester Sohn. Es gibt keinen vergleichbaren Stolz auf der Welt.«

Sasha wusste nicht, was ihr mehr Richtung und Klarheit verlieh – ihre Wut auf Ibrahim oder ihre Liebe für Jassar. Dagegen wusste sie genau, dass es ausgeschlossen war, Ibrahim auf die geplante Weise das Handwerk zu legen. Was sie zu Tom gesagt hatte, war ein Irrtum. Wenn es schon unumgänglich war, dass Jassar seinen Sohn verlor, dann musste sie wenigstens bei ihm bleiben und sich um ihn kümmern. Wie sollte sie es auch ertragen, Jassar zu verlassen? Tom würde alles andere als begeistert sein, aber der Plan musste geändert werden. Und zwar sofort, denn es blieb nicht mehr viel Zeit.


KAPITEL 28

JULI, VOR ZWANZIG JAHREN. RIAD, SAUDI-ARABIEN. Tom Goddard saß am Telefon und ließ einen mächtigen Anschiss von John Franklin, seinem Sektionschef in Langley, über sich ergehen. Seine Gedanken waren in Aufruhr. Zwei Stunden zuvor hatte Sasha ihm die Mitteilung vor den Latz geknallt, dass sie ihre Zusage, Ibrahim auszuschalten – als Teil einer Serie von sechs miteinander koordinierten Anschlägen, überwiegend unter seiner Aufsicht durchgeführt –, nun doch nicht einhalten wollte. Sie hatte die Beretta Cheetah mit dem maßgefertigten Schalldämpfer wie ein eiskalter Profi in den Palast geschmuggelt, um dann einen Tag später in ihrer schwarzen Abaya auf den Hocker im Bad der konspirativen Suite im Riader Hotel Le Meridien, wo die abschließende Einsatzbesprechung angesetzt war, zu sinken und zu erklären: »Wir müssen den Plan ändern.«

»Es ist alles vorbereitet«, sagte er, einen beruhigenden Ton anschlagend. Aber er hatte sofort gesehen, dass etwas nicht stimmte. Der nächste Gedanke war gewesen, sie zu beschwichtigen. Gut zureden. Dann weitersehen.

Auf ihrem Hocker sah sie aus wie ein kleiner Boxer, der auf den Gongschlag wartet. »Ich weiß«, sagte sie und sah ihn dabei so beiläufig an, als würde sie ihm mitteilen, was sie zum Frühstück gegessen hatte.

Er wollte es zunächst der Angst zuschreiben, spürte dann aber, dass sie überhaupt keine Angst hatte, und musste sich im selben Moment eingestehen, dass er vollkommen ratlos war.

»Alle Beteiligten stehen in den Startlöchern. Wir können jetzt nichts mehr ändern. Sagen Sie mir, was los ist. Ich weiß, dass Sie es durchziehen können.«

»Es nützt alles nichts, Tom.« Ihr Blick wurde weicher, als sie seinen Namen aussprach. »Ich habe keine Angst. Aber ich werde es nicht auf die Weise machen, wie wir es geplant haben.« Sie rutschte auf ihrem Hocker ein Stück zurück und saß, Ellbogen aufs Knie gestützt, seitlich leicht gekrümmt, als hätte sie ihn genug gequält und erwartete jetzt den Spruch des Richters.

»Wie meinen Sie das?«, fragte er mit jäh aufsteigender Panik.

»Ich werde Jassar nicht verlassen. Denken Sie sich eine Alternative aus. Ich habe versucht, andere Lösungen zu finden, aber ich habe keine Idee.« Sie senkte den Kopf und sah ihn, fast ein bisschen kokett, von unten an. »Sie sind der Spion. Lassen Sie sich etwas einfallen.«

Für einen Moment überlegte Tom, ob es sich um einen Bluff handeln könnte. Sie wollte Ibrahim ebenso dringend ausgeschaltet wissen wie er selbst. Pokerte sie um irgendetwas? Er hatte noch nie irgendwelche verborgenen Motive bei ihr erkennen können. Keine Hintergedanken. Dennoch musste er fragen: »Was wollen Sie?«

Sie warf den Kopf zurück. »Nichts. Außer einer Änderung des Plans, damit ich hierbleiben kann. Ich verlasse Jassar nicht. Er braucht mich und wird mich hinterher noch mehr brauchen. Und ich will ihn auch nicht verlassen. Er ist alles, was ich habe.«

Tom wurde von Franklins bellender Telefonstimme in die Gegenwart zurückgerissen. » … und dann drückt sie sich plötzlich.«

»Sie drückt sich nicht.«

»Ach was, ich höre doch ihre Zähne bis hierher klappern.«

»Sie wird tun, was zu tun ist. Ich glaube, sie will den Typen noch dringender loswerden als wir.«

Doch Franklin hatte noch nicht genug Luft abgelassen. »Mein Gott, wir haben die Planung, die normalerweise Wochen dauern würde, in ein paar Tagen durchgezogen. Sechs Zugriffe innerhalb von achtundvierzig Stunden. Das Timing ist von entscheidender Wichtigkeit, und alles ist aufeinander abgestimmt. Wie oft wollen Sie den Plan noch umschmeißen?«

»Sie will Jassar nicht verlassen«, wiederholte Tom so gelassen wie möglich.

»Meine Fresse, glaubt sie, dass er sie hinterher in die Arme nimmt und ihr vergibt? Ich meine, was für ein dummes Ding …?«

»Sie ist kein dummes Ding.«

Endlich gab er Ruhe. »Was schlagen Sie vor?«, fragte Franklin.

»Ein Team auf Ibrahim ansetzen.«

»Das haben wir doch schon versucht.«

»Wir haben die Idee fallen lassen, als Sasha sich bereit erklärte, Ibrahim selbst zu übernehmen. Außerdem war nicht klar, wie wir das Team hineinkriegen würden. Jetzt wird Sasha sie reinlassen.«

»Sie wollen sich immer noch auf sie verlassen? Nach dieser Erfahrung?«

»Sie wird es tun. Glauben Sie mir.«

»Das will ich hoffen. Aber wo zum Teufel wollen Sie in diesem Stadium noch ein Team herkriegen?«

»Die einzige Möglichkeit ist, ein Team von einem der anderen Zielobjekte abzuziehen. Wir bringen alle Söldner ins Spiel.«

»Na toll.«

Es reicht. Nun halt mal die Klappe. »Ich arbeite die Sache aus. Wir brauchen ein Dutzend Leute. Der Trupp geht rein, ohne bemerkt zu werden. Ein Schütze. Alle verwenden Schalldämpfer. Anschließend ein hoffentlich reibungsloser Rückzug.«

»Verrückt«, hörte er Franklin leise murmeln. Dann: »Können Sie die Leute dafür gewinnen?«

»Sie werden es tun. Wir müssen natürlich das Honorar erhöhen, aber ansonsten – ja.«

»Und diese Leute sind nicht zurückverfolgbar?«

»Nein. Es kann funktionieren, ohne Weiteres«, versicherte Tom, nicht nur um Franklin zu überzeugen, sondern auch, um sich selbst Mut zu machen.

»Wenn nicht, sind Sie übel dran.«

Wenn nicht, ist Sasha übel dran. »Es wird klappen«, sagte er nur. Er fühlte sich schäbig.
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Sasha war gespannt, welche Neuigkeiten sie in Maria Del Tredicis Suite im Hotel Le Meridien, ihrem konspirativen Treffpunkt mit Tom, erwarteten. Nachdem sie ihm die Verantwortung auferlegt hatte, einen Weg zu finden, der es ihr ermöglichte, ihr Leben hier mit Jassar weiterzuführen, befürchtete sie nun, Ereignisse in Gang gesetzt zu haben, die sie nicht kontrollieren konnte und deren Folgen ihr womöglich nicht gefallen würden. Welche Erwartungen setzte er in sie?

Ihre Seele heulte auf vor Schmerz. In weniger als sechsunddreißig Stunden würde sie diesen Leuten helfen, jemanden zu töten. Und nicht einfach irgendjemanden; vielmehr einen Mann, mit dem sie fast drei Jahre zusammengelebt hatte. Und dass sie so etwas tun würde, das war, ungeachtet ihrer Gefühle für Jassar, immer noch schwer zu glauben. Heute Abend wollte sie zu Ganesha beten, ihren Beseitiger aller Hindernisse. Ach, wenn er doch auch ihre Schuldgefühle würde beseitigen können!

»Hi. Bereit?«, fragte Tom, als sie Marias Zimmer betrat. Er war sehr ernst. Seine Augen waren prüfend auf sie gerichtet.

Keine Sorge. Mir geht’s gut. Sie nickte.

»Gut.« Er zog eine Skizze hervor. Sie erkannte den Lageplan von Ibrahims Suite und den umliegenden Fluren. Eine seltsame Empfindung überkam sie, jede Emotion in Bezug auf Ibrahim schien wie ausgelöscht. War das schlechte Gewissen dafür verantwortlich, aus Gründen des Selbstschutzes? Nein, sie fand ihn immer noch abstoßend. Aber da war auch eine Wut in ihr, eine notwendige Wut, die aber kontrolliert werden musste, verarbeitet und umgewandelt in eine entschlossene, gleichermaßen diabolische Reaktion auf Ibrahims Verrat. Immer wieder rief sie sich seine Worte auf dem Tonband in Erinnerung: »Ja, ich werde ihn töten.« Sie bemerkte, dass Tom sie forschend betrachtete.

»Alles klar. Machen Sie weiter.«

»Gut. Wir setzen ein Dutzend Männer ein. Das Team wird an dieser Stelle über die Außenmauer gehen.« Er markierte einen Punkt auf dem Plan. »Sobald sie drin sind, legen sie Sprengsätze – C4-Plastiksprengstoff –, für den Fall, dass etwas schiefgeht und sie die Mauer in die Luft jagen müssen, um zu entkommen.«

Sasha folgte seinen Ausführungen aufmerksam, aber merkwürdig unbeteiligt, als spielte sich das Ganze nur auf der Kinoleinwand ab.

»Das Team wird Schalldämpfer verwenden, falls sich also Wachen im Hof aufhalten, können sie sie vielleicht dennoch unbemerkt ausschalten und die Aktion nach Plan fortsetzen. Der Gruppenführer wird das vor Ort beurteilen und entscheiden. Ihr Teil des Plans kommt als Nächstes.« Er holte ein Paar Latexhandschuhe hervor und streifte sie über. »Sie werden einen Mikroschalter deaktivieren, der an dem Fenster, durch das sie kommen sollen, den Alarm auslöst.« Er zog einen Plastikstreifen aus seiner Tasche, hielt ihn hoch und pellte etwas Zellophanartiges von der Vorderseite ab. Der Klebstoff verströmte einen beißenden Geruch. »Cyanacrylat, extrem schnell trocknend und durch Luftkontakt aktiviert«, erläuterte er. Er hielt den Streifen an den metallenen Fensterrahmen. »Sie schieben ihn zwischen das Fenster und den Rahmen, so, und benutzen dann diesen Elektromagneten« – er zog einen Metallklumpen von der Größe eines Tennisballs aus einem Beutel –, »um das Stahlprofil des Fensters gegen den Rahmen zu pressen.« Er entrollte die Kabelschnur. »Der hat richtig Power.« Nachdem er den Stecker in die Steckdose gesteckt hatte, hielt er das Gerät an den Fensterrahmen und betätigte einen Schalter, worauf der Magnet mit dumpfem Knacken das Fensterprofil gegen den Rahmen drückte. Er ließ den Magneten los, der nun aus eigener Kraft am Platz blieb. »So weit alles klar?«

»Ja, machen Sie weiter«, sagte Sasha. Sie spürte wieder die unnatürliche Ruhe, die sie immer vor Reitwettbewerben ergriffen hatte. Sie wusste, dass die Erregung noch wachsen würde. Bis hin zur Begeisterung sogar. Ungeduldig wartete sie auf Toms weitere Instruktionen.

»Das hier ist ein anderer Fenstertyp, ein Schiebefenster, während die im Palast aufgestoßen werden.«

»Ich weiß.« Sie erinnerte sich, wie Ibrahim früher, bevor sie sich an den klimatisierten Palast gewöhnt hatte, das Fenster für sie geöffnet hatte, um ein bisschen Wärme hineinzulassen. Es gab ihr einen kleinen Stich. Reue?

»Das Cyanacrylat trocknet in weniger als dreißig Sekunden, danach können Sie das Fenster aufziehen, sodass das Team einsteigen kann. Der Kleber fixiert den Mikroschalter für den Alarm, aber die Plastikrückseite des Klebestreifens verhindert, dass das Fenster am Rahmen festklebt.« Er griff nach dem Elektromagneten, schaltete ihn ab und legte ihn auf den Boden, dann schob er das Fenster auf, um ihr zu zeigen, dass der Plastikstreifen nur auf der einen Seite des Fensterrahmens haftete. »Der Mikroschalter ist druckempfindlich, also sollte es auf unbestimmte Zeit halten.« Er setzte sich wieder. »Das wäre also Ihr Part. Lassen Sie die Handschuhe in dem Beutel neben dem Elektromagneten. Anschließend gehen Sie zurück ins Zimmer und warten. Der Anführer des Teams ist der Schütze. Eine Beretta mit Schalldämpfer. Er geht in Ibrahims Zimmer, macht es schnell und sauber. Mein Rat ist, Sie stellen sich schlafend, wenn alles vorbei ist. Und wachen behaglich auf, nachdem das Team verschwunden ist – die ganze Aktion wird nicht länger als drei bis fünf Minuten dauern –, und reagieren dann, wie man halt reagiert, wenn man aufwacht und …« Seine Stimme verlor sich.

»Einen toten Mann neben sich im Bett findet.«

»Genau.«

Sasha spürte die Kälte in Toms Ton. Das hier war ein Job für ihn, etwas, das getan werden musste. Es würde bald vorbei sein, und nach menschlichem Ermessen würde sie ihn danach nie wiedersehen.

»Das Team«, fuhr Tom fort, »geht auf dem gleichen Weg wieder raus, den es reingekommen ist. Und das war’s.«

»Und wenn es nicht funktioniert?«

Tom atmete durch. »Kommt drauf an, zu welchen Zeitpunkt etwas schiefläuft. Wenn sie auch nur halbwegs erfolgreich waren, sieht der Plan vor, die Mauer in die Luft zu jagen und einen Abgang zu machen. Drei Fluchtwagen werden draußen postiert sein. Schwarze BMWs 535s. Sie müssen Ihre eigenen Entscheidungen treffen. Ihr Vorwand ist, dass Sie von einem eindringenden Mordkommando überrascht wurden – so wollten Sie es haben. Falls Sie nicht entdeckt werden, während Sie den Alarm ausschalten, gibt es für Sie keinen Grund, die Flucht zu ergreifen.«

Das Wort »Flucht« durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag. Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht: dass sie, falls etwas schiefging, auch würde flüchten müssen. Dann wäre alles für die Katz gewesen, weil sie gezwungen war zu verschwinden, während Ibrahim vielleicht noch am Leben war und die Möglichkeit hatte … Sie unterdrückte jeden weiteren Gedanken daran.

»Falls Sie aus irgendeinem Grund wegmüssen, klettern Sie die Seile hinunter und gehen mit dem Team durch die Mauer. Springen Sie in eins der Fluchtautos. Sie werden an einem verabredeten Punkt abgesetzt, ich sammle Sie dann ein und bring Sie hier raus.«

»Und was dann?«, fragte sie. Nicht an Tom gerichtet, sondern über seine Schulter hinweg ins Leere. Tom hatte den Charakter der Frage anscheinend verstanden, denn er antwortete nicht. Sie richtete ihren Blick zurück auf sein Gesicht. »Wer sind diese Männer? Ihre?«

»Es sind Profis. Nicht zurückverfolgbar. Glauben Sie mir, die wissen, was sie tun. Und falls es irgendeinen von ihnen erwischt, kann er nicht mit uns in Verbindung gebracht werden. Oder mit Ihnen. Wir haben sogar Maßnahmen getroffen, damit es aussieht, als wäre es eine Aktion einer der konkurrierenden Fraktionen innerhalb der al-Mujari.«

Für eine Weile saßen sie schweigend da. Sasha drehte sich der Kopf, sie fragte sich, was als Nächstes passierte. Wo sollte sie hin, was sollte sie tun, falls sie flüchten musste? Und wenn der Plan fehlschlug und Ibrahim überlebte? Wieder zwang sie sich, nicht daran zu denken. »Wie sieht der Notplan aus?«, fragte sie.

Er sah ihr in die Augen. »Das liegt an Ihnen.«

Sie wusste, was er meinte. »Deswegen haben Sie auch die Beretta nicht zurückverlangt, nehme ich an.«

»Es liegt an Ihnen«, wiederholte er. »Ob der Plan funktioniert oder nicht, sie werden sie unzweifelhaft finden. Es dürfte unmöglich sein, eine Erklärung dafür anzubieten. Sie können sie immer noch abstoßen, wenn Sie wollen.«

Sasha schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mich schon entschieden. Ich werde eine Lösung finden – hinterher. Wissen Sie noch, was Sie sagten, als wir zum ersten Mal über diese Sache gesprochen haben?«

»Was denn?«

»Es muss sein.« Sie hörte die Festigkeit in ihrer Stimme und wusste, dass sie von der Reinheit ihres Motivs gestützt wurde. Aller Wankelmut war verschwunden, verdrängt von den Worten, die sie gerade ausgesprochen hatte.
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Sasha wich Ibrahim nicht von der Seite auf der Party am Abend, dem Abend. So hatte sie es schon den ganzen Tag lang gehalten, abgesehen von der Zeit, die er im Ministerium verbracht hatte, und einem Nachmittagsstelldichein mit Rachel Prinea, der neuen Konkubine. Sasha war es recht gewesen. Es war ein Freitag, und das hieß, dass ihr der Abend gehören würde. Nur ihr allein.

Sasha trug ihre Haare hochgesteckt und präsentierte ihren schlanken Nacken in einem elfenbeinfarbenen Seidenkleid von Chloé. Ihr Brillant-Solitär lenkte die Aufmerksamkeit auf ihre Brüste. Beim Anlegen des Schmucks hatte sie sich überlegt, dass das zwar nicht ihrem Stil entsprach, aber mit einiger Sicherheit seine Lust anregen würde, und in dieser Beziehung durfte heute Abend kein Risiko eingegangen werden. Der Plan war, ihn ins Bett zu bugsieren und ihn dort so auf Trab zu halten, dass er erschöpft und zufrieden frühzeitig einschlief, möglichst noch vor Mitternacht.

Er trinkt nicht genug. Sie winkte einer Bediensteten und deutete auf Ibrahims Whiskyglas.

»Lass uns bald gehen«, sagte sie später. »Es ist schon fast Schlafenszeit, und ich möchte nicht zu müde sein.«

Er lächelte. »Da mache ich mir keine Sorgen. Du hast mich noch nie hängen lassen.« Die Bedienung reichte ihm einen weiteren Scotch. »Die Band bereitet sich gerade auf den zweiten Set vor. Ein paar Songs noch, dann gehen wir.« Er streckte einem der Mädchen die Hand entgegen, und sie begannen zu tanzen.

Als Sasha bemerkte, dass sie zu ihm hinstarrte, wandte sie schnell den Blick ab und achtete darauf, Haltung zu wahren. Noch einmal ging sie den Plan in Gedanken durch. Die Tasche war im Kleiderschrank. Die Abaya überstreifen für den Fall, dass sie im Flur gesehen wurde oder flüchten musste. Die Latexhandschuhe nicht vergessen. Hin zum Fenster, den Elektromagneten entrollen, mit der Steckdose verbinden, die Abdeckung vom Klebestreifen lösen, ihn in den Fensterrahmen schieben, dann den Magneten platzieren und einschalten. Bis dreißig zählen, wieder ausschalten, auf den Boden legen, den Hebel drehen und das Fenster aufstoßen. Nur um einen Spalt. Die Handschuhe entsorgen. Dann zurück ins Schlafzimmer.

Jetzt spürte sie aber doch ein leichtes Nervenflattern, als sie sah, dass Ibrahim immer noch mit dem Mädchen tanzte. Das reichte jetzt, fand sie, und marschierte direkt auf das Paar zu.

»Ich darf dich mal eben ablösen, ja?« Das Mädchen sah sie bitterböse an. Sasha bemerkte Ibrahims amüsierten Gesichtsausdruck, während sie das Mädchen mit einem Blick in die Schranken wies, der so viel besagte wie: »Ich bin immer noch die Favoritin.« Ibrahim führte Sasha mit Schwung von dem Mädchen weg, das zurückblieb wie ein fallen gelassenes Stück Unterwäsche.

»Typisch Sasha.« Er sah sie aus neckisch funkelnden Augen an. »Wie wär’s, wenn wir bald wieder ein bisschen wegfahren?«

Eine Gefühlsaufwallung ergriff sie, mit der sie absolut nichts anfangen konnte.

»Ich habe jetzt mehr zu tun als früher«, sagte er, »aber für ein paar Wochen könnte ich mich schon freimachen. Was hältst du von Venedig?«

»Okay«, brachte sie heraus. Ihre Seele, begriff sie, versuchte sich Gehör zu verschaffen. Klage führend über das, was sie zu tun hatte. Mit Nachdruck lenkte sie ihre Gedanken auf Jassar. Ibrahims Worte auf dem Tonband. Toms schlichte Feststellung: Es muss sein. Sie legte ihren Kopf auf seine Schultern, nicht imstande, ihm jetzt in die Augen zu blicken.
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Sasha lag wach im Bett, starrte in die schwarze Dunkelheit, auf die grüne Leuchtanzeige des Digitalweckers, die einzige Lichtquelle im Zimmer. Ibrahim lag neben ihr und schlief. Sie hatte ihn heute in besonders ausgedehnte Lustbarkeiten verwickelt. Ein Blick zum Wecker: 1.02 Uhr. Darüber immerhin hatte sie sich keinerlei Gedanken machen müssen: wie sie es anstellen sollte, zur vorgesehenen Zeit aufzuwachen. Ausgeschlossen, dass sie auch nur eine Sekunde würde schlafen können oder wollen. Ihre Gedanken kreisten weiterhin um die Frage, wie ihr Leben sich verändern würde. Unabhängig davon, wie die Sache ausging, ob sie gelang oder fehlschlug oder das Kommando womöglich gar nicht eintraf. Konnte sie tatsächlich weiterhin hier leben, faktisch als Jassars Tochter – und als Mörderin seines Sohnes? Es kam ihr plötzlich absurd vor, und ihre Gefühle stürzten in sich zusammen.

Erneut blickte sie auf die Uhr. Wartete.

Schritte im Flur: der Königsgardist auf seiner Wachrunde. Das Gefühl der Verantwortung ergriff sie von Neuem und verlieh ihr frischen Mut. Es ist Zeit, sagte sie sich und glitt, Zentimeter um Zentimeter, aus dem Bett heraus auf den kühlen Marmorfußboden.

Jassar wird mir niemals vergeben. Sie atmete tief durch, vermerkte dann mit freudiger Erregung die kühle Distanz, die ihre Mission ihr eingab. Nackt, die Schultern gerade und den Kopf zurückgeworfen, stand sie da und betrachtete Prinz Ibrahim, den Mann, dem sie drei Jahre lang als Konkubine gedient hatte. Aber du hast es nicht verdient, es kommen zu sehen.

Langsam schlich sie sich zum Schrank …


KAPITEL 29

JULI, VOR ZWANZIG JAHREN. RIAD, SAUDI-ARABIEN. Sasha lag auf dem Bauch, auf den Boden des Fluchtwagens gedrückt, in ihren Ohren hallten die scharfen Stöße des Maschinengewehrfeuers und die Explosion der Sprengsätze nach. Der Kopf dröhnte ihr und sie musste die Bauchmuskeln fest anspannen, damit sie nicht jedes Mal, wenn der Wagen über unebenen Straßenbelag holperte, von den hundert Kilo Lebendgewicht des Söldners über ihr zerquetscht wurde. Angewidert dachte sie daran, was sie getan hatte: aus vielleicht einem Meter Entfernung Ibrahim eine Kugel in die Brust gejagt, anschließend, zur Sicherheit, eine weitere Kugel in den schon leblosen Hinterkopf. Sie konnte es nicht fassen. Nur der Glaube an ihre Liebe zu Jassar und seine Liebe zu ihr hatte ihr die Kraft gegeben, es zu tun. Dann wurde sie von Kummer überschwemmt. Sie würde Jassar verlieren. Sie würde ihn nie wiedersehen; ausgeschlossen, dass sie zu ihm zurückkehren konnte, nachdem die Aktion so schiefgelaufen war und sie spontan hatte eingreifen müssen. Sie kniff die Augen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten. Und jetzt brandete Wut in ihr auf, zuerst auf Tom, weil er sie in die Sache hineingezogen hatte, dann auf Ibrahim, weil er so schwach gewesen war, und schließlich auf sich selbst, weil sie nicht gleich mit ihrem Wissen zu Jassar gegangen war.

Ihr Gesicht war verzerrt, ihre Atmung flach. Sie fühlte irgendetwas Feuchtes auf ihrem Gesicht, setzte mühsam eine Hand in Bewegung, um es abzuwischen. Es musste Ibrahims Blut sein, das hochgespritzt war und sie befleckt hatte. Sie wollte sich übergeben. Sie spürte jede Unebenheit der Straße, roch die Rückstände der Explosion und den Knoblauch im Atem des Mannes, der sich auf dem Fußboden des BMW über sie gequetscht hatte.

Und was jetzt? Wohin sollte die Flucht gehen? Würde Tom sie aus Saudi-Arabien hinausbringen können? Sie musste sich da ganz auf Tom verlassen. Tom und seinen makellosen Plan. Nein, das war nicht fair. Er hatte sie auf die Risiken aufmerksam gemacht. Ibrahim war tot, Jassar war am Leben; so viel immerhin hatten sie erreicht. Schuldgefühle explodierten in ihrem Innern: Der Anführer des Trupps und mindestens zwei seiner Leute waren umgekommen, und die Verantwortung dafür lag bei ihr. O mein Gott. Sie hatte außerdem zwei unschuldige Menschen erschossen, die Wachleute, und die anderen Wachleute, die getötet worden waren, kamen auch auf ihre Rechnung. Hätte sie nicht darauf bestanden, den Plan zu ändern, wäre das alles nicht passiert. Ihr Herz heulte auf, verzweifelt, verloren. Und Jassar würde sie trotzdem nicht wiedersehen.

Unmöglich. Sie musste einen Weg finden, später wieder zurückzukommen. Aber wie konnte sie Jassar gegenübertreten? Unerträglich der Gedanke, dass er um ihre Verstrickung wusste – um ihre Mittäterschaft sogar. Und man würde ihre Waffe finden. Sie konnte auf keinen Fall zurückgehen. Man würde sie wahrscheinlich töten. Verzweiflung lähmte ihre Gedanken.

Das Tonband! Sie würde es sich von Tom geben lassen. Das war er ihr schuldig. Schuldig? Gab es so etwas in diesem Gewerbe? Ja, sie würde sich das Band besorgen, auf dem Ibrahim schwor, seinen Vater zu töten, und damit dann zu Jassar gehen. Die Frage war nur, ob Tom mitspielte.

Das würde sie schon hinkriegen. Tom überzeugen. Sie musste es unbedingt. Sonst wäre sie nur noch auf der Flucht, für immer von Jassar entfremdet. Oder tot. Plötzlich wurde der Wagen langsamer, schien zu halten, dann heulte der Motor noch einmal auf, und es ging eine Rampe hoch. Der Motor wurde abgestellt. Das grobe Gewebe der Abaya scheuerte an ihren Schenkeln, während der Mann über ihr sich auf ihr abstützte, um sich zu erheben. Sie hörte die Wagentüren auffliegen, das Gescharre und Gerumpel beim Aussteigen der Männer. Sie atmete stoßweise. Verzweiflung und Panik bedrängten sie gleichzeitig.

Als sie aus dem Auto kletterte, sah sie, dass sie sich in einem trübe beleuchteten Sattelschlepper befanden, dessen Türen bereits geschlossen waren und der jetzt mit einem Ruck anfuhr. Als er beschleunigte, verlor sie das Gleichgewicht und fiel zu Boden. Vier Männer in Kampfkleidung waren neben ihr niedergesunken, schwitzend und von Staub bedeckt, einer kniete und rieb sich den Schenkel, während ein anderer sich seiner annahm. Einer der Männer half ihr auf.

»Wir haben dich aus dem Krater gezogen«, sagte er.

Sie wandte die Augen ab. »Danke.«

»Wie viele Männer haben wir verloren?«

»Ich habe drei gesehen«, sagte Sasha. »Den Gruppenführer eingeschlossen.«

»Verdammt«, flüsterte der Mann, der sich das Bein gerieben hatte.

»Er ist nicht mal rangekommen an das Zielobjekt«, sagte ein anderer.

»Ich aber«, sagte Sasha.

Vier Augenpaare richteten sich auf sie. »Ganz sicher?«, fragte der Mann mit dem verletzten Bein.

»Ganz sicher.« Sasha sah ihm ins Gesicht. »Aus kurzer Entfernung. Zwei Schuss. Aus der Beretta Cheetah des Gruppenführers. Ich hatte auch so eine.« Sie spürte ihre unverwandten Blicke. Es war nicht zu erkennen, ob Entsetzen oder Bewunderung aus ihnen sprach, oder einfach nur Überraschung. Ihre eigene Reaktion konnte sie auch noch nicht einordnen, diese Emotionslosigkeit, vielleicht eine Art Betäubung als Folge davon, dass sie es ausgesprochen hatte. Jetzt ist es heraus, dass ich eine Mörderin bin. Schweigend fuhren sie weitere zehn Minuten.

Der Sattelschlepper hielt an, die Hintertüren gingen auf. Man befand sich im Innern einer Lagerhalle. Sasha sah Tom Goddard auf das Fahrzeug zukommen, das Gesicht starr wie eine Maske. Erneut packte sie das Entsetzen darüber, was sie getan hatte. Zwei Männer, die sie nicht kannte, gingen hinter Tom. Die Mitglieder der Todesschwadron polterten in ihren schweren Stiefeln aus dem Sattelschlepper.

Sasha stand auf und tastete sich mit ihren nackten Füßen über die raue, mit Sand und Splitt bedeckte Ladefläche des Sattelschleppers. Einer der Männer half ihr nach unten, während die anderen Tom und den beiden Unbekannten Bericht erstatteten. Dann kam Tom auf Sasha zu. Die Qual schien sie von innen aufzufressen, sie musste Tom beichten, was sie getan hatte. Sie atmete angestrengt.

»Wir müssen Sie hier rausbringen.« Tom sah ihr forschend ins Gesicht. »Alles in Ordnung bei Ihnen?«

»Ich …« Sie wollte es Tom unbedingt sagen, wollte sich von seiner kühlen Nüchternheit beruhigen lassen, aber dann brachte sie, von Fassungslosigkeit überwältigt, praktisch kein Wort hervor. »Ibrahim … ich …«

»Ich hab’s gehört.« Er nahm ihren Arm und führte sie durch eine Tür in ein Büro. Papiere lagen auf einem ramponierten Schreibtisch und ringsum auf dem Fußboden verstreut. Alle Fenster waren von innen schwarz übermalt. Er setzte sie auf einen Holzstuhl neben einem staubigen Tisch, nahm dann ihr gegenüber Platz. Er blickte auf seine Uhr.

»Wir haben nicht viel Zeit. Als Erstes müssen wir Sie zur Botschaft bringen, dann ein paar Sachen zum Anziehen besorgen, Ihre Haare schneiden und färben. Wir haben Papiere und einen US-Pass für Sie, die Sie als Ehefrau eines Ölmaklers aus Houston ausweisen. Je schneller wir aufbrechen, desto besser.«

Sasha fühlte, wie die Energie in ihren Körper zurückströmte. »Ich werde nicht weggehen.«

Tom sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Was?«

»Ich gehe zu Jassar zurück.«

»Nein, auf keinen Fall.«

»Ich muss.«

»Sind Sie wahnsinnig? Man wird Sie töten.«

»Nein.« Sie sah ihm mit so viel eiserner Entschlossenheit in die Augen, wie sie nur aufbringen konnte. »Sie werden mir helfen.«

»Wie denn?«

»Sie sorgen dafür, dass er mir glaubt und mich versteht.«

Tom sah sie nur an und war sprachlos.

»Ich brauche die Beweise. Dann geh ich damit zurück.« Inzwischen ging es nicht mehr nur darum, Haltung zu bewahren und sich irgendwie über Wasser zu halten. Ihre Gedanken ordneten sich wieder, und sie wusste, was sie wollte.

»Was für Beweise?«

»Das Tonband.«

»Auf gar keinen Fall. Man wird es mit uns in Verbindung bringen.«

»Sie sind es mir schuldig.«

»Warum?« Zweifel flackerte in seinen Augen auf. Er spielte seine Rolle gut, aber sie konnte erkennen, dass auch er das Gefühl hatte, er würde ihr etwas schulden.

»Sie haben mich zum Bauern in Ihrem Spiel gemacht.«

»Sie wussten genau, was Sie erwartete.« Sein Blick war wieder hart geworden. Sie starrte zurück und fragte sich, ob sie die gleiche Härte aufbringen würde. Hatte er immer jemanden, der die schmutzige Arbeit für ihn erledigte? Jemanden wie sie? O ja, ihr Blick war bestimmt härter als seiner.

Sie schwiegen lange. »Was wollen Sie?«, fragte er schließlich.

»Wie ich bereits sagte. Das Tonband. Um Jassar zu demonstrieren, warum ich es getan habe.«

»Und ich sagte Ihnen bereits, dass das völlig ausgeschlossen ist.«

»Sie können eine Kopie machen und sie mir geben.«

Tom sah auf seine Uhr, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.

»Ich kann Sie rausbringen. In Sicherheit. Auf der Flucht, aber erst mal sicher. Wir können Sie sogar beerdigen. Ein vorgetäuschter Tod und eine neue Identität.«

Er klang kalt. Sie sagte: »Nein, ich gehe zu Jassar zurück.« Er seufzte, dann beugte er sich zu ihr, wie er es immer tat.

»Okay«, sagte er, mit sanftem Blick jetzt. Er hob die Hand und strich ihr über die Stirn, etwas, das er bisher noch nie getan hatte.

»Okay.«

Sasha spürte, wie es ihr die Kehle einschnürte, all die Erschöpfung, der Schrecken und die Qual der letzten Tage drohten über ihr zusammenzuschlagen. »Danke«, konnte sie gerade noch hauchen.

»Wir müssen uns überlegen, wie wir Sie in den Palast zurückschleusen können.« Wieder sah er auf seine Uhr. »Wir haben vorsorglich, für den Fall, dass das Unternehmen fehlschlägt, eine Version der Ereignisse entwickelt, die wir der Öffentlichkeit präsentieren könnten.« Er sprach jetzt fast zu sich selbst als zu Sasha. »Danach war ich schon seit längerer Zeit ein unsicherer Kantonist und habe mich schließlich an die Spitze einer Gruppe von Renegaten innerhalb des CIA gesetzt, die sich an die von Amerikanern, Briten und Israelis gemeinsam geplante Operation zur Ausschaltung führender al-Mujari-Mitglieder rangehängt hat, um auf eigene Rechnung auch Ibrahim zu beseitigen.« Er blickte irgendwo ins Ungefähre, als machte er sich bereits Gedanken, wohin der Weg ihn von hier aus führen würde. »Man wird mich nach Langley zurückschicken. Wäre wahrscheinlich eh bald zurückgegangen, um Sektionsleiter für diese ganze Region zu werden. Aber jetzt, nachdem die Sache so gelaufen ist, wer weiß, was passiert …« Er unterbrach sich und wandte sich ihr wieder zu. »Aber eins gibt es, da können wir Ihnen nicht bei helfen.«

»Nämlich was?«

»Selbst wenn er Ihnen glaubt, es bleibt die Tatsache, dass Sie seinen Sohn getötet haben.«

Sasha schluckte schwer. Jassar wird mir niemals vergeben.
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Es kam Jassar vor, als wäre er genauso weich und formlos wie der dick gepolsterte Sessel, auf dem er im Wohnzimmer seiner Suite saß. Er hatte sich vor einer Weile gefragt, ob er unter Schock stehe, doch der Schmerz in seiner Brust und die Anstrengung, sich aufrecht zu halten, zeigten unmissverständlich an, dass die Realität von Ibrahims Ermordung sich ihm mitgeteilt hatte. Er sah zu Nibmar hinüber, ein jammervolles Häufchen Elend in der Sofaecke, umgeben von zusammengeknüllten Papiertüchern, das Haar zerzaust, im Bademantel über dem Nachthemd. Mit einiger Mühe erhob er sich aus dem Sessel, setzte sich neben sie, schlang den Arm um ihre winzige Gestalt und zog sie an sich. Normalerweise so voller Energie und innerer Stärke. Und jetzt sieh sie dir an. Sie hing an seiner Seite, sah ihn aus geröteten, geschwollenen Augen an. Jetzt drohte ihn sein eigener Kummer zu überwältigen, er hielt die Tränen zurück, aber Nibmar bemerkte es dennoch und brach schluchzend zusammen, die Hände vors Gesicht geschlagen.

Jassar suchte den Zorn in seinem Innern. Da war er. Sein neugeborener Hass. Er dachte an das Gelübde, das er letzte Nacht abgelegt hatte, sein Gelübde, Ibrahim zu rächen. Dann dachte er an Sasha, und eine Woge des Schmerzes erfasste ihn. Wie konnte sie so etwas tun? Wie konnte sie ihm dermaßen wehtun?

Es klopfte an der Tür. »Herein«, sagte Jassar.

Assad al-Anoud, Chef der saudischen Geheimpolizei, trat ein und blieb steif stehen. »Immer noch nichts«, sagte er. »Wir haben einen Wagen gefunden – einen BMW.«

»Und die toten Männer?«

»Wir können sie nicht identifizieren. Wahrscheinlich Söldner. Wir überprüfen alles, rechnen aber fürs Erste nicht mit konkreten Hinweisen.«

Ja, es würde wohl eine lange Jagd werden, aber am Ende würde er sie zur Strecke bringen. Fast war es ihm sogar lieber so. Eine lang andauernde Verfolgung. Sollte doch die Angst an ihnen nagen, sollten sie sich doch ständig über die Schulter umblicken müssen. Ihnen das Leben zur Hölle machen, bevor man sie schnappt. Genauso bei Sasha. Der schlimmste Verrat, den man sich vorstellen konnte.

»Bleiben Sie dran.«
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Sasha verließ den Unterschlupf in schwarzer Abaya und Kopftuch, begleitet von einem Araber im Burnus mit traditioneller Kopfbedeckung. Sie gingen zum königlichen Palast, auf gewundenen, staubigen Nebenstraßen, an denen zahlreiche Ladeninhaber ihre Waren ausgelegt hatten. Sie empfand eher Erleichterung als Anspannung. In wenigen Minuten würde sie vor dem Palast stehen, und was dann geschah, nun, das würde man sehen. Sie tastete nach dem Tonbandgerät in der Handtasche, die sie sich um die Hüfte geschnallt hatte, dann nach dem Schlüssel zu dem Schrank mit den Kopien all ihrer Bänder. Sie würde Jassar das Band von Tom vorspielen und dann …

Der Vordereingang des königlichen Palasts kam jetzt in Sicht. Wachstationen waren errichtet worden und improvisierte Absperrungen, um die Passanten wenigstens um etwa fünfzig Meter vom Palast fernzuhalten. Das bedeutete, dass sie bereits ein gutes Stück vor der Außenmauer auf die Königliche Garde treffen würde. Verzweiflung wollte sich in ihrer Brust breitmachen, doch sie setzte ihre volle Entschlossenheit dagegen. Sie verabschiedete ihren Begleiter, suchte sich eine Stelle in der Absperrung zwischen zwei Wachstationen und tauchte darunter hinweg.

Sie schritt über den Hof, während die Wachen sie auf Arabisch anriefen und der Staub ihr ins Gesicht wirbelte. Als sie die Außenmauer erreichte, blieb sie vor einem Königsgardisten stehen. »Ich muss Jassar sprechen«, sagte sie dem Mann ins erstaunte Gesicht. »Ich bin Sasha.«
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Jassar hatte sich erhoben und ging jetzt ruhelos auf und ab. Das gedämpfte Murmeln und die gelegentlichen Klagelaute seiner anderen drei Frauen, die um Nibmar herumscharwenzelten, machten ihn nervös. Er winkte einem Diener, noch mehr Tee zu bringen. Seine anderen Kinder waren auch da, saßen – alle elf – gesittet in formeller Trauer und bereiteten ihm so wenigstens ein klein wenig Trost, vor allem der kleine Assan, inzwischen drei Jahre alt, der jüngste Spross von seiner vierten Frau Liva.

Es klopfte heftig an der Tür, er wandte sich müde um und sagte: »Herein.« Es war erneut Assad, und Jassar ging ihm entgegen. Assad sagte nur ein Wort: »Sasha.«

Nibmars Aufschrei, als sie den Namen hörte, ließ ihn erschauern. Das Geheul, die beinahe unmenschlichen Töne, in die sie sich alsbald hineinsteigerte, gingen ihm durch Mark und Bein. Nibmar war aufgesprungen, die Fäuste geballt, das Gesicht zu einer Maske des Hasses verzerrt, einer Regung, die er nicht von sich weisen konnte. Sein ganzes Wesen schien in den Grundfesten zu erzittern, es war, als hätte er erst jetzt den künftigen Sinn seines Lebens begriffen.
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Sasha saß auf einem harten Metallstuhl am Tisch eines heißen Verhörraums irgendwo in den Tiefen des Palasts. Die Betonwände hatten seit Jahrzehnten keine Farbe mehr gesehen. Keine Fenster. Nur eine schwere Holztür, die den Eindruck vermittelte, sie halte hier schon einige Jahrhunderte lang die Stellung. Ein Raum aus einem anderen Zeitalter, einem weniger aufgeklärten als dem des gegenwärtigen Saudi-Arabiens. Oder vielleicht doch nicht? Sie würde es bald herausfinden. Sie fragte sich, ob Jassar persönlich erscheinen würde. Sie saß hier seit fünfzehn Minuten. Man hatte sie einer Leibesvisitation unterzogen, ihr das Shirt und die Hose abgenommen, die sie unter der Abaya getragen hatte, und sie anschließend hier allein gelassen. Keine Befragung.

Sri Ganesha, betete sie zu ihrem Beseitiger aller Hindernisse. Als sie Geräusche im Flur hörte, beendete sie ihr Gebet und versuchte die Haltung kühler Entschlossenheit wiederzufinden, mit der sie zum Palast gekommen war, doch es gelang ihr nicht. Ihre Beine zitterten vor Anspannung und sie hatte Knoten im Hals. Würde sie Jassar überhaupt ins Gesicht blicken können vor lauter Schuldgefühlen?

Doch dann klarten ihre Gedanken wieder auf, ein Anflug von Zuversicht machte sich bemerkbar. Sie wusste, dass ihr Vorhaben nicht aussichtslos war. Man hatte ihr, wie erwartet, das Tonband und das Abspielgerät weggenommen, aber zweifellos würde man es abhören, und so hätte sie den Beweis geliefert. Dann ein jäher Schreck. Was, wenn die Gardisten das Band abspielten und dann beschlossen, es zu vernichten? Immerhin hatte sie einige ihrer Kollegen ermordet. Sie würden sich an ihr rächen wollen. Und was, wenn es in ihren Reihen jemanden gab, der sich eingeschlichen hatte, um die Pläne der al-Mujari zu unterstützen? Tom stand ihr jetzt nicht zur Verfügung; sie hatte keine Unterstützung.

Die Geräusche im Flur erwiesen sich als Schritte, die sich näherten, und dann erklang das Scharren von Metall auf Holz, als der Türriegel zurückglitt. Jassar und zwei Gardisten traten ein. Wutentbrannt sah er Sasha an, die den Kopf hob, um seinem Blick zu begegnen, und dabei fühlte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. »Lasst uns allein«, sagte Jassar zu den Männern. Sie schlossen die Tür hinter sich.

Von einer mächtigen Gefühlsaufwallung bedrängt, kämpfte Sasha um klare Gedanken. Unter der Fratze des Hasses sah sie den Schmerz in Jassars Gesicht. Es musste ihr gelingen, zu seinem Herzen vorzudringen, seinen Verstand anzusprechen. »Jassar, ich bin freiwillig gekommen. Ich musste Sie sprechen.«

»Die Tatsache, dass du geflohen bist, belegt deine Schuld. Zweifellos werden wir deine Fingerabdrücke auf der Waffe finden. Wir haben eine weitere Waffe in deinem Schreibtisch gefunden.« Er war, in steifer Haltung, neben der Tür stehen geblieben.

Ihr Herz jammerte und klagte. Vergib mir!

»Zweifellos«, sagte sie.

»Ist das ein Geständnis?«

»Ich gestehe, dass ich Sie retten wollte.«

»Unsinn. Was soll das heißen?«

»Es gab eine Verschwörung, Sie zu ermorden.«

»Das ist lächerlich. Unsere Geheimpolizei weiß über alles Bescheid.«

»Ich kann es beweisen.«

»Und wie?«

»Hören Sie mir zu.«

»Das Einzige, was mich interessiert zu hören, ist die Antwort auf die eine Frage: Warum?«

Sie hatte das Gefühl, sie würde rapide schrumpfen und er sich wie ein Riese drohend vor ihr erheben. Wie sollte sie es ihm jetzt sagen? Dass sie ihn liebte, dass sie alles nur für ihn getan hatte! Es lief nicht so, wie es sollte, aber hatte sie etwas anderes erwarten dürfen? Sie zwang sich, den Kopf zu heben. Sie würde es aussprechen. Und sie wusste, dass er es nicht akzeptieren würde. Sie sah es, hörte es in seiner Stimme. Und dann, fast als kämen die Worte aus einem anderen Munde, hörte sie sich sagen: »Ibrahim. Ibrahim und diese Leute. Sie hatten die Absicht, Sie zu töten.«

»Was?« Er machte zwei rasche Schritte auf sie zu, beugte sich über den Tisch. »Soll ich ernsthaft glauben, dass mein eigener Sohn …?«, brüllte er. Der Riegel knallte, die Tür flog auf, und die beiden Gardisten kamen hereingestürmt. Jassar drehte sich um. »Lasst uns allein!«

Er wandte sich ihr wieder zu, zögerte, wie um nach Worten zu suchen. Sie lehnte sich zurück, von ihm weg. Müdigkeit und Überlastung zeichneten sich jetzt noch deutlicher in seinem Gesicht ab, er hatte Falten um die Augenlider, und ein stechender Körpergeruch ging von ihm aus, als wäre er aus dem Schlaf gerissen worden und hätte sich nur schnell seine Kleider übergeworfen. Sie überlegte, dass es ihr ganz recht sein konnte, wenn er erst einmal eine Weile wütete und tobte. Sollte er ruhig Dampf ablassen. Wenn er damit durch war, konnte sie zu dem rationalen, nachdenklichen Jassar sprechen. Dann bestand die Möglichkeit, vernünftig miteinander zu reden. Sie vertraute auf seinen Charakter und letzten Endes auch auf die Gefühle, die er für sie hegte. Es musste ihr gelingen, an diese zu appellieren. Sie spürte einen Stich im Herzen, als sie diese Worte im Geiste bewegte – der nachdenkliche Jassar.

»In welcher Weise warst du an der Sache beteiligt?«

»Ich habe Informationen weitergegeben.«

»An wen?«

»Die Amerikaner, die Briten, die Israelis. Als solche haben sie sich jedenfalls ausgegeben. Sie hatten die al-Mujari im Visier.«

»Woher weißt du das?«

Sie registrierte die Reaktion in seinem Gesicht. Al-Mujari. Tom hatte ihr erzählt, dass sie die saudische Regierung kontaktiert hätten. Vielleicht, ganz vielleicht, würde Jassar die Verbindung herstellen und ihr glauben. Ihr Herz machte einen Hüpfer. Ein erstes Hoffnungszeichen. Ihre Hände zitterten. »Zuerst haben sie es mir erzählt. Dann habe ich’s mit eigenen Ohren gehört. Abdul, Walid und Ibrahim. Haben ständig die Köpfe zusammengesteckt, Pläne geschmiedet.« Kummer zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, sein mächtiger grauer Kopf sackte nach unten.

Dann hob er das Kinn. »Ich glaube dir nicht.«

Es fühlte sich wie eine schallende Ohrfeige an. »Ich weiß, es ist schwer zu glauben. Aber Jassar, bedenken Sie, wie wichtig Sie mir sind. Glauben Sie ernsthaft, ich würde Ihnen wehtun wollen?«

Sein Kopf zuckte zurück wie in Reaktion auf einen Affront. »Sag mir, warum ich dich nicht auf der Stelle töten lassen sollte«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen.

Wieder schien alle Energie aus ihrem Körper zu weichen, Untergangsstimmung machte sich breit. Konzentration! Reiß dich zusammen! »Weil ich es beweisen kann, wenn Sie mich nur lassen.«

»Hab ich das jetzt richtig verstanden?«, sagte er. »Du hast ein Kommando dabei unterstützt, meinen Sohn zu ermorden, und willst das damit rechtfertigen, dass er an einer Verschwörung gegen mich, seinen eigenen Vater, beteiligt war?« Sein Gesichtsausdruck war unbeschreiblich; es zerriss ihr das Herz, diesen Blick auf sich gerichtet zu sehen.

Augen zu und durch. »Ja. Er war beteiligt, wurde verführt von diesen al-Mujari-Extremisten und Mördern, wurde hineingezogen in ihren Plan, die Regierung zu stürzen und das Land wieder unter fundamentalistische Herrschaft zu stellen. Und Ibrahim als Kopf einer Marionettenregierung einzusetzen.« Sie spürte, dass sie die Fassung zu verlieren drohte, und beugte sich vor. »Jassar, Sie sind wie ein Vater für mich. Ich bin Ihretwegen zurückgekommen. Ich hätte aus dem Land verschwinden können.« Sie hörte die pure Verzweiflung in ihrer Stimme, konnte sich aber nicht zurückhalten.

»Beweise!«, sagte er. Sein Blick war kalt und distanziert.

»Der Schlüssel in meiner Handtasche. Hat man Ihnen davon berichtet?«

»Ja.«

»Und das Tonband und das Abspielgerät?« Sie gewann die Herrschaft über ihre Stimme zurück. »Der Schlüssel gehört zu einem Fach am Busbahnhof. Alle meine Bänder, Kopien und alles, sind darin verwahrt, für alle Fälle. Und das Band, das ich mitgebracht habe, das ist der unumstößliche Beweis.«

Jassar ging zur Tür, klopfte heftig dagegen. »Das Tonbandgerät«, sagte er, und es wurde ihm augenblicklich ausgehändigt. Jassar winkte den Wachen, die Tür wieder zu schließen, dann stellte er das Gerät auf den Tisch.

Er schaltete es ein, und Abduls Stimme erfüllte den Raum. »Dann, heiliger Freund, musst du wählen zwischen dem Leben deines eigenen Vaters und der Reinheit des islamischen Staats, die es zu erhalten gilt! Entweder dein Vater und seine Brüder in der Regierung sterben, oder die Ungläubigen werden unser heiliges Land verseuchen und die islamische Nation zerstören!« Sasha beobachtete Jassar verstohlen, und ihr Herz fühlte mit ihm, als in seinem Gesicht die Erkenntnis dämmerte.

Abdul fuhr fort: »Wirst du diese ernste Herausforderung annehmen, diese Prüfung, die Allah dir auferlegt hat? Entscheidest du dich für die Erhaltung der islamischen Nation? Entscheidest du dich für die Rückgabe der heiligen islamischen Stätten an das muslimische Volk? Entscheidest du dich für die Vertreibung der Ungläubigen? Entscheidest du dich für den Tod der saudischen Königsfamilie?«

»Ja.« Ibrahims Stimme ertönte gellend und schien Jassar den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Er sackte nahezu in sich zusammen. Sie wollte ihm beispringen, hielt sich aber zurück. Erst musste er noch den Rest hören.

Erneut Abdul: »Wirst du es tun?«

Dann Walid, mit großer Dringlichkeit: »Du bist der Einzige, der es tun kann. Niemand sonst kommt nah genug an ihn heran!«

Und jetzt, unverkennbar, Ibrahims Stimme, sein Verrat: »Ja! Ja, ich töte ihn!«

Jassar machte den Eindruck, als würde er im nächsten Moment umkippen wie ein riesiger entwurzelter Baum. Er wankte zum Tisch, zog sich einen der Metallstühle heran und sank darauf nieder.

Würde sein Herz sich ihr jetzt öffnen? Sein Blick wurde weicher, und Sasha schöpfte Hoffnung. Ja, sie würden das gemeinsam durchstehen. Dann nahm sein Gesicht einen leeren Ausdruck an. »Warum bist du nicht zu mir gekommen?«

»Ich hab’s versucht.« Sie langte über den Tisch, um seine Hände zu ergreifen.

Er zog sie zurück. »Du hast es versucht? Meine Tür stand dir jederzeit offen.«

»Jassar, Sie müssen mir glauben. Bitte, erinnern Sie sich. Ich habe Bedenken geäußert über die Ansichten seiner Freunde, über ihren Einfluss auf Ibrahim.« Er wandte den Blick ab, wie um nachzudenken. Sie fuhr fort: »Hören Sie sich die anderen Bänder an – ihre Pläne, Ibrahims Verwicklung, es ist alles da.«

»Vielleicht«, sagte er. »Dennoch hast du mich betrogen.«

»Ich habe getan, was ich konnte. Es war keine Zeit mehr, Sie zu überzeugen, so sehr ich’s auch versucht habe.«

»Und was erwartest du jetzt?« Es lag Härte in seiner Stimme.

»Ich habe keine Erwartungen.« Sie war jetzt ruhig, schicksalsergeben. »Ich wollte zu Ihnen zurückkehren. Ihnen beistehen, wenn Sie es mir erlauben. Sie bitten, mir zu vergeben.«

»Den Verrat, den du begangen hast?«

Sie zwang sich, die gleiche Entschlossenheit aufzurufen, die sie durch den Schrecken der letzten Nacht getragen hatte. »War das denn schlimmer als der Verrat, den Sie an mir begangen haben? Mich aus meinem bisherigen Leben zu reißen und hierherzubringen? Ich hatte wenigstens einen guten Grund für das, was ich tat. Was für einen Grund hatten Sie? Ihrem missratenen Sohn einen guten Fick zu besorgen?«

Jassar stand auf.

»Jassar!« Sasha schoss so heftig von ihrem Stuhl hoch, dass er hintenüberkippte. »Ich lasse Sie nicht einfach gehen!« Wie in heller Raserei stürmte sie um den Tisch herum, packte ihn am Burnus und stieß ihm ihren heißen Atem ins Gesicht. »All Ihre Lehren, all Ihre Gebete! Wofür? Damit Sie sie achtlos beiseitewerfen und sich für den Rest Ihres Lebens von Ihrem Hass verzehren lassen können?«

»Du hast ihnen geholfen, meinen Sohn zu töten!«, rief er.

»Ich habe Ihren Sohn getötet! Um Sie zu retten!« Seine Augen weiteten sich und er versuchte sie von sich zu stoßen. »Und wenn Sie sich an mir rächen wollen, dann tun Sie’s! Aber ich stehe zu dem, was ich getan habe, weil ich Sie liebe! Deswegen bin ich immer wieder zu Ihnen zurückgekommen! Selbst nachdem Sie mich verraten hatten! Und jetzt sind Sie alles, was ich auf der Welt habe! Wenn Sie mich also verstoßen wollen, dann töten Sie mich einfach, damit alles vorbei ist!«

Jassar hörte auf, ihr Widerstand zu leisten, stattdessen zog er sie plötzlich an sich. Sie spürte die Zuckungen seines Körpers, presste ihren Kopf an seine Brust und wusste, dass er weinte.

»Ich helfe dir, diese Leute aufzuspüren. Wir machen es gemeinsam. Bitte – Vater, lass mich bei dir bleiben. Sag, dass du mir vergibst.« Er schlang die Arme noch fester um sie, und das war die Antwort, die sie brauchte. Sie erwiderte die Umarmung, umfing ihn mit ganzer Seele und empfand eine Erfüllung, die alle Irrungen und Wirrungen ihres Lebens ins Lot zu bringen schien.


KAPITEL 30

AUGUST, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Daniel lief ruhelos auf und ab, von einem Ende seines Wohnzimmers zum anderen. Er hatte das Gefühl, dass seine Eingeweide sich selbst auffraßen. Er sah zur Badezimmertür, hinter der Lydia sich frisch machte, emotional erschöpft offenbar nach ihrer Beichte. Und doch hatte sie ihm noch nicht mehr als einen skizzenhaften Überblick gegeben. Wie viele Schichten würden beim Schälen dieser Zwiebel zum Vorschein kommen? Und als wäre er nicht schon verwirrt und angespannt genug, musste er sich nun auch noch Sorgen um sie machen.

Eine surreale Situation: Er war mit einer Frau liiert, die, ihren Angaben nach, ein Leben führte, das einem der Thriller hätte entnommen sein können, die er im Urlaub las. Ein Leben auf der Flucht vor schattenhaften Gestalten, mithilfe zahlreicher Pässe, zwischendurch Gelegenheitsjobs – für wen? Darüber hatte sie sich nicht näher ausgelassen. Er fragte sich, ob sie wohl schon mal jemanden getötet hatte. Aber diesen Gedanken verdrängte er ganz schnell wieder.
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Sasha betrachtete sich im Badezimmerspiegel. Ihr war weinerlich zumute, Tränen standen ihr in den Augen. Daniels Worte bewegten sie, nicht nur weil sie so unerwartet gekommen waren. Er liebt mich. Und er sagt, wir werden die Sache gemeinsam durchstehen. Wie sollte sie nicht gerührt sein, wenn sie so etwas von ihm hörte? Sie hielt den Kopf stolz erhoben.

Und jetzt war sie sich auch über ihre eigenen Gefühle im Klaren: Sie liebte ihn. Das war, selbstverständlich, der eigentliche Grund gewesen, warum sie nach dem feurigen Abgang aus seinem Wochenendhaus im Anschluss an ihre Entlarvung zu ihm zurückgekommen war. Nicht wegen ihrer Mission, sondern weil sie sich in ihn verliebt hatte. Wie konnte ihr das bisher verborgen geblieben sein? Es war genau das, was sie sich immer gewünscht hatte. Jemand, der sie liebte und den sie wiederliebte, und etwas, an das sie beide glauben konnten.

Sie holte tief Luft, lehnte sich zurück und genoss die Kühle des Wandheizkörpers, an dem sie sich festhielt, um sich gleichsam zu erden. Ich liebe ihn. Nach all den Jahren war es endlich passiert. Aber was konnte, was musste sie tun, um dieses Glück festzuhalten? Es war doch merkwürdig, dass einen das Leben gerade dann von den Füßen holte, wenn man es am wenigstens erwartete. Oh, und was für eine Veränderung das mit sich brachte. Jetzt ist nichts mehr wie zuvor.

Sie rief sich den ersten Tag in Riad mit Nafta, ihrer Mitkonkubine, in Erinnerung, als sich das unvorstellbare Leben gerade erst in Umrissen abzeichnete. Kindheitssehnsüchte nach »stürmischer Verliebtheit« und »Wogen der Leidenschaft« – zermalmt und verweht. Jetzt war sie im Begriff, zu dem Geliebten zu gehen, den sie sich selbst erwählt hatte, und ihre Liebe zu ihm loderte heftig auf. Ja, das war die Erfüllung ihrer Träume, die sie an jenem Tag im königlichen Palast vorerst hatte begraben müssen, die aber immer weiter in ihr geschlummert hatten. Die Endsumme ihres Gefühlslebens.

Sie wusste, was sie zu tun hatte. Ihm alles erzählen und ihn dann entscheiden lassen. Und ihm zeigen, was sie empfand; aufrichtig sein.

Sie öffnete die Tür, verharrte für einen Moment, um Daniel anzusehen, dann ging sie auf ihn zu.
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Wie ein Boxer, der zwischen den Runden locker bleiben will, war Daniel immer noch am Auf- und Ablaufen, als Lydia aus dem Bad trat. Er wandte sich ihr zu mit der Absicht, ohne Umschweife zur Sache zu kommen, doch ihr Gesichtsausdruck brachte ihn völlig aus dem Konzept.

Sie stand in der Tür und strahlte ihn an, als wäre sie gerade erwacht am Morgen nach ihrer ersten Liebesnacht. Ihr Blick besaß eine träumerische Weichheit, drückte aber dennoch Klarheit und Vernunft aus. Sie bot ihr typisches Bild, aufrecht stehend, die Schultern durchgedrückt. Die Anmut selbst.

»Danke, dass ich mich ein bisschen sammeln durfte, Liebling«, sagte sie. »Ich fühle mich schon besser.« Daniel ließ sie auf sich wirken, ihre Körpersprache, ihren Tonfall, ihr Verhalten, alles. Ganz schön abgebrüht, wie sie ihm versicherte, alles sei in Ordnung. Ihn beruhigte, beschwichtigte. Die Augen jetzt so ausdrucksvoll wie an dem Abend, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Nein, abgebrüht war der falsche Ausdruck, da war keine Manipulation im Spiel, nur die authentische Lydia. »Tut mir wirklich leid, dass du meinetwegen so viel Unannehmlichkeiten und Stress hattest.« Als sie ihn umarmte und sich an ihn schmiegte, fühlte er die Wärme und Festigkeit ihres Körpers, als wäre es das erste Mal. Sie gab ihm einen Kuss, nahm ihn an die Hand und führte ihn zum Sofa. Daniel ließ es geschehen, mehr oder weniger besänftigt durch die Kombination von Ruhe und Bestimmtheit, die sie an den Tag legte.
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Sasha setzte Daniel aufs Sofa und nahm auf einem Sessel schräg gegenüber von ihm Platz, sodass sich ihre Knie berührten.

»Du hast recht«, flüsterte sie, während sie leicht zu zittern begann. Der entscheidende Moment. »Ich muss dir alles erzählen.«

Sie wappnete sich innerlich, ihm ein abenteuerliches Mosaik ihres Lebens vor Augen zu führen – die Gebete zu Ganesha im Ashram des Swami Kripananda, die islamischen Studien mit Jassar, das Leben mit Ibrahim, Tom Goddard und die CIA … Und alles lief auf das Heute zu. Ihr Zittern verstärkte sich. »Mein Zusammensein mit dir war von Anfang an auf Lügen gegründet. Zuerst mal war Sophie gar nicht Sophie. Es spielt vielleicht keine entscheidende Rolle, aber sie hieß Christina, Komtess del Mira. Mein Name ist Sasha …«

»Was?«, warf er ein.

Sie fuhr unbeirrt fort: »Sasha Del Mira. Christina hat mich als Pflegekind aufgezogen – hat mich nie offiziell adoptiert. Irgendwann fing sie an, Drogen zu nehmen, ist süchtig geworden. Ihre Lage wurde verzweifelt.« Sie musste schlucken. »Sie hat mich an Jassar ›verkauft‹.« Das Herz wurde ihr schwer. »Als Konkubine für seinen Sohn Ibrahim.«

Daniels Kopf zuckte zurück, seine Wangen färbten sich.

Sie redete weiter, so schmerzlich es auch war. »Ibrahim hat sich dann mit einer Gruppe islamischer Fundamentalisten eingelassen, von denen du bestimmt schon mal gehört hast – die al-Mujari.«

Er nickte steif, mit glasigen Augen.

»Ich wurde dann von der CIA als Informantin angeworben. Ich sollte über die Aktivitäten Ibrahims und der al-Mujari berichten. Und als Ibrahim sich unter ihrem Einfluss schließlich dazu bereit fand, seinen Vater – Jassar – töten zu wollen, um sich anschließend zum Marionettenherrscher über Saudi-Arabien machen zu lassen, habe ich der CIA geholfen, Ibrahim auszuschalten.« Nein. Das reicht nicht. Die Auslassung versengte ihr die Seele. »Ich … ich habe ihn mit eigener Hand getötet.«
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Daniel beugte sich vor. Er brauchte eine Weile, um zu bemerken, dass er angestrengt die Wand anstarrte, in Gedanken verloren. Meine Güte. Sein Mund arbeitete offenbar schon eine ganze Weile, ohne aber einen Laut zu entlassen, und jetzt hörte er eine Art Japsen aus der Kehle drängen. Er schluckte mühsam und sah Lydia an. »Weiter«, sagte er mit dumpfer Stimme.

»Das Schlimmste hast du noch längst nicht gehört.«

Seine Atmung war zerrissen. Mit einem Nicken ermunterte er sie fortzufahren.

Sasha bemerkte, dass Daniels Pupillen geschrumpft waren und sie anstarrten wie in ängstlicher Erwartung dessen, was noch kommen mochte. Sasha war ihrerseits besorgt, weil sie seine Reaktion nicht lesen konnte. Würde er das alles durchstehen? Sie sprach weiter. »Ich bin zurückgekehrt, um Jassar alles zu erklären und ihn um Vergebung zu bitten. Er war wie ein Vater für mich – im Grunde bis heute der einzige Vater, den ich je hatte – und hat mich wieder aufgenommen. Ich habe weiter im königlichen Palast gelebt und mit der Zeit das, was ich zu lernen begonnen hatte, immer weiter vertieft – verdeckte Ermittlungen, Spionage. Die verschiedenen Identitäten, die Pässe, das Geld. Du hattest allen Grund, das alles infrage zu stellen.«

Sasha sprach langsam, jedes einzelne Wort erschien ihr wie ein Gebärvorgang. »Ich mache das schon etliche Jahre, schlüpfe in alle möglichen Rollen, immer mit dem Ziel, die Pläne dieser Terroristen zu durchkreuzen. Ich habe Jassar sogar bei seinem Kontakt mit dir unterstützt, Daniel.« In ihren Ohren dröhnte es wie von tausend Düsentriebwerken. »Als Jassar erfuhr, dass die al-Mujari möglicherweise irgendwelche computerbasierten Anschläge auf die Öl- und Gasindustrie planten, hat er mich hergeschickt, um dir auf den Zahn zu fühlen. Wir wussten nicht, inwieweit wir dir trauen konnten. Meine Aufgabe war, dich kennenzulernen und eine Beziehung anzuknüpfen, Informationen weiterzugeben und vor allem darauf zu achten, ob sich die Hinweise auf terroristische Aktivitäten der al-Mujari verdichten würden.«

Ihr Redefluss sprudelte immer schneller, sie wollte es hinter sich bringen. Währenddessen ließ sie sein Gesicht nicht aus den Augen. Es war eingefroren, wie eine Totenmaske.

»Und das haben sie: Die Terroristen planen, die saudische Regierung zu stürzen, eine fundamentalistische Schiitenherrschaft zu errichten und die westliche Welt von den Ölquellen abzuschneiden. Die Spur ihres Komplotts führt direkt zu dir und deinen Kunden. Sie werden sich in die Computersysteme der Industrie einhacken und deren Betriebssoftware manipulieren. Und allem Anschein nach wollen sie als Einfallsfenster vor allem deine Kundenkontakte nutzen. Sicherlich gibt es auch noch andere, vermutlich über andere Investmentberater der Industrie. Ich bin selbst als Computerhackerin tätig, unter dem Pseudonym Alica, um mehr über ihr Vorgehen zu erfahren. Darum habe ich mich auch in deinen Computer eingeschlichen.« Mit bebendem Herzen suchte sie nach einer Reaktion in seinem Gesicht. »Wirst du mir wieder vertrauen können, Daniel? Wirst du uns helfen? Auch ich habe mich in dich verliebt und ich möchte dich nicht verlieren.« Ihre Stimme war ganz dünn geworden. »Es tut mir leid, Liebling, so furchtbar leid.«

Ihre Nerven lagen blank und schienen mit Schmirgelpapier bearbeitet zu werden, aber ihr Verstand war klar. Sie konnten das schaffen, sie beide zusammen. Diese Sache bewältigen und ins Leben finden. Nur noch ein bisschen durchhalten. Sie ergriff Daniels Hände. Lass ihn nicht entgleiten, nicht jetzt, nicht nach allem, was war. »Daniel, bitte zweifle nicht an meiner Liebe.« Sie warf sich neben ihn aufs Sofa.

»Psst, sag nichts mehr, lass gut sein«, sagte er.

Sie fühlte seine Arme um sich, sank an seine schwer atmende Brust. Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn niemals verlassen würde, blieb aber still. Worte waren jetzt überflüssig, denn sie spürte die Entschiedenheit seiner Umarmung und wurde von einem jubilierenden Gefühl der Vervollständigung beseelt. Es war, als wäre sie unversehens an ein schwer zugängliches Ziel gelangt und die freudige Überraschung hätte sie vollkommen überwältigt, alle Gedanken ausgelöscht und es ihr unmöglich gemacht, ihre Empfindungen auszudrücken. Mit einem Mal war da ein Singen und Klingen in ihrem Innern, das aber weniger zu hören als vielmehr zu fühlen war, in wunderbar kitzelnden Schwingungen, als würde ihre Seele summen. Welch eine Art und Weise, seiner Liebe inne zu werden! Die Suche, das wusste sie mit Gewissheit, war vorbei.

[image: Image]

Daniel kostete noch die Erleichterung darüber aus, das verminte Terrain seiner Ängste halbwegs unbeschadet durchquert zu haben. Keine Gefahren drohten mehr von dem Treibgut ihrer stürmischen Vergangenheit, denn diese konnten sie, davon war er überzeugt, hinter sich lassen. Entscheidend war: Er wurde wiedergeliebt. Jetzt ging es nur noch um die gemeinsame Zukunft. Sich zurücklehnend, nahm er Lydias Anblick in sich auf. Sie sah ihn angespannt an, voller Dringlichkeit. Dann, als sie seine Zugewandtheit erkannte, legte sich Freude über ihr Gesicht, und sie war plötzlich wieder die kleine Tänzerin, die er im Partysaal bei Gary und Jonathan kennengelernt hatte. Daniel erlebte sie noch einmal ganz frisch und neu, ihr Lächeln, die Verbindung von Trägheit und Energie. Er konnte es kaum fassen, konnte die Intensität dieser Wahrnehmung kaum ertragen. Doch schon im nächsten Moment schien alles ganz selbstverständlich, ganz anstrengungslos. Er seufzte und hatte ein Gefühl der Vollkommenheit. Nein, nicht Vollkommenheit, so etwas gab es nicht, jedenfalls nicht für ihn, aber diese Frau, die war für ihn, für so lange, wie er sich das verdienen konnte.

Lydia betrachtete ihn mit friedvoll entspanntem Blick, dann sprach sie weiter: »Als mir klar wurde, dass ich dich liebe, war mir, als hätte meine Seele es schon längst gewusst, als wäre die Liebe immer dagewesen, und ich hätte sie nur noch erkennen müssen. Es war nicht vorherbestimmt, dass ich dich finde, aber da unsere Seelen sich einst schon berührt hatten, konntest du uns beiden helfen, unsere Liebe mit Glauben zu nähren und uns das zu lehren, was als Wissen in uns angelegt war.«

Daniel antwortete nicht, fand keine Stimme zum Sprechen, selbst wenn er in der Lage gewesen wäre, die entsprechenden Gedanken zu formulieren. Schließlich aber stellten sich doch Worte ein und mit ihnen das Bewusstsein für den Ernst der Lage.

»Wenn das alles wahr ist, dann steht noch viel mehr auf dem Spiel als das Wohlergehen der saudischen Königsfamilie. Wenn dieser Sabotageakt so weit geht, wie ich befürchte, dann könnten Tausende, wenn nicht Hunderttausende zu Tode kommen. Und die Öl- und Gasindustrie wäre lahmgelegt. Energie, das Verkehrswesen, die industrielle Produktion – alles käme zum Stillstand. Die Volkswirtschaften würden fallen wie Dominosteine. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir müssen handeln – sofort.«


KAPITEL 31

AUGUST, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Mit einem Kuss auf die Stirn weckte Sasha Daniel, der auf dem Sofa lag, wo er, keine fünfzehn Minuten nach Beendigung ihrer Aussprache, vor Erschöpfung eingeschlafen war.

Er regte sich. »Wie spät ist es?«

»Fast Mitternacht.«

»Herrje, warum hast du mich nicht eher geweckt?«

»Liebling, du bist erschöpft. Du bist innerhalb eines Tages mal eben nach Europa und wieder zurück geflogen, und anschließend wurden dir die vergangenen fünfundzwanzig Jahre meines Lebens vor den Latz geknallt.«

Er lächelte. »Ich freue mich schon auf die nächsten fünfundzwanzig.«

»Also, wenn das nicht mehr als fünfundzwanzig werden, fühle ich mich betrogen. Ich habe so lange drauf gewartet, dich zu finden.«

Er gab ihr einen Kuss. »Geschenkt.« Dann kniff er die Augen zusammen. »He, wir müssen uns an die Arbeit machen. Es gibt viel zu tun.«

»Gleich morgen früh. Jetzt aber stecke ich dich erst mal ins Bett.«

»Nur mich?«

Sie spürte, wie sich ihre Stirn runzelte und ihre Lippen sich strafften. »Ich habe noch etwas zu tun heute Nacht.«

Nachdem sie Daniel ins Bett geschickte hatte, ging Sasha in sein Arbeitszimmer und holte ihr Notebook hevor. Sie schrieb eine E-Mail.

IRGENDWAS NEUES? ICH ERWARTE NEUE ANWEISUNGEN VON BIN ABDUR.

ALICA

Sie verschlüsselte die Mail und drückte auf »Senden«. Einige Minuten später piepte ihr Computer. Sie entschlüsselte und öffnete die Antwort-Mail.

NICHTS. ALLES RUHIG. HALTE DICH AUF DEM LAUFENDEN

ALI

Ihre Armmuskeln verspannten sich. Wieder hingehalten.
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AUGUST, LAUFENDES JAHR. ONLINE. Nachdem er Alicas Mail beantwortet hatte, starrte Ali versonnen auf seinen Bildschirm. Seine Augen blinzelten im Rhythmus des Cursors, der auf grünem Hintergrund pulsierte.

Er befand, dass es Zeit wurde, sich auf eigene Faust in das System von Saudi Aramco einzuhacken. Der Benutzername und das Passwort, die Alica ihm gegeben hatte, funktionierten zwar, aber er konnte sich nicht völlig sicher sein, wie weit er ihr trauen durfte. Ständig stellte sie Fragen, wollte über weitere Schritte unterrichtet werden. Was, wenn der Benutzername sich zurückverfolgen ließ? Ihr ständiges Löchern konnte auch bedeuten, dass sie stärker mitmischen und ein höheres Honorar einsacken wollte. Doch selbst für den Fall, dass sie vertrauenswürdig war, fragte er sich, jetzt wo er die Tragweite der Pläne des Scheichs kannte und sich die Größenordnung der anfallenden Honorare ausrechnen konnte, ob er all das wirklich mit Alica teilen wollte. Vielleicht war das gar nicht nötig. Außerdem hatte er noch ein halbes Dutzend anderer Hacker an der Hand, die er alle seit Jahren kannte und schätzte und die er würde bezahlen müssen, um die ganze Arbeit für den Scheich bewältigen zu können.

Also war es nützlich, sich erst einmal bei Saudi Aramco einzuhacken und sich einen eigenen Benutzernamen nebst Passwort zu besorgen.

Bei seinem ersten Versuch prallte er gleich gegen die Firewall der Firma. Nachdem er eine Stunde lang alles Mögliche probiert hatte, kam er zu dem Schluss, dass es sich um die respektgebietende Firewall Raptor Eagle handeln musste, und streckte schließlich die Waffen.

Aber nur vorläufig, denn jetzt machte er sich an die Belagerung, von der er nur wusste, dass sie lang und entbehrungsreich werden würde. Er sah sich die persönlichen Profile an, die er von drei Systemmanagern bei Aramco angelegt hatte. Schon beim ersten stellte sich heraus, dass er nicht weitersuchen musste.

Also, lass mal sehen, Mr Bopal. Du bist einunddreißig Jahre alt, hast eine private Highschool in Mumbai besucht und wurdest dann zum Studieren direkt ans MIT geschickt, wo du einen Master in Computerwissenschaften gemacht hast. Du warst zwei Jahre lang als Systemprogrammierer bei IBM in Armonk, New York, tätig und bist dann zu Saudi Aramco gegangen, wo du dich bis zum Systemmanager hochgearbeitet hast. Oh, Ungläubiger, du besuchst regelmäßig die Website sex.fun.com, bist ein leidenschaftlicher Cricketfan und interessierst dich für Shakespeare. Außerdem bist du Hindu.

Bopal hatte die Seite Cricketnews.com im letzten Monat zweiundfünfzigmal besucht. Das ist es. Ali machte sich gleich an die Arbeit. Er rief eine von einem halben Dutzend Websites auf, die er während der vergangenen zwei Monate zur Verwendung als anonymer Remailer in Dienst genommen hatte, ein Programm, das die Identität und den Standort eines Absenders von E-Mail-Nachrichten im Internet verbarg. Von hier aus loggte er sich auf die Cricket-Seite ein, um sich gleich wieder auszuloggen. Er sah seine Festplatte durch und spürte die Cookie-Dateien auf, die Cricketnews.com in seinem Verzeichnis angelegt hatte. Die Cookies speicherten Details über Nutzeraktivitäten auf der Website, um dieser die Möglichkeit zu geben, den einzelnen Nutzer, auf der Basis seiner vorherigen Besuche, gezielt anzusprechen.

Ali öffnete die Cookie-Datei und fügte einen Anhang hinzu, einen Trojaner. Dann rief er erneut Cricketnews.com auf, wodurch in dem Moment, wo die Website auf seinen Cookie zugriff, der an diesen angehängte Trojaner dort abgelegt wurde. Er loggte wieder aus und wartete.

Auch das Trojanerprogramm wartete, in diesem Fall darauf, dass der Cricketnews.com-Kunde mit dem Benutzernamen Bopal aufkreuzte. Die erste Zeile des Programms lautete:

Wenn User = Bopal, dann anhängen.

Um 19.56 Uhr Ortszeit in Dharam, Saudi-Arabien, saß Marij Bopal an seinem Computer bei Saudi Aramco und rief die Seite Cricketnews.com auf, um die weltweiten Cricket-Ergebnisse des heutigen Tages zu kontrollieren. Wenige Minuten später schloss er die Seite wieder, und Alis Trojaner schlich sich in das System von Saudi Aramco ein. Als Systemmanager war Bopal mit den höchsten Befugnissen ausgestattet, die innerhalb des Systems der Raffinerien von Saudi Aramco zu haben waren. Es war 20.32 Uhr, als Bopal seinen Account schloss oder jedenfalls dachte, er würde es tun. Es war Alis Trojaner, der den Abmeldevorgang nachahmte, aber die Seite offen ließ. Ein Piepen seines Computers teilte Ali mit, dass der Augenblick gekommen war.

Ali trat in Bopals Fußstapfen, dann scrollte er sich durch den Account. Er arbeitete zügig, nicht aus Angst, erwischt zu werden, sondern von der Erregung befeuert, ein schwieriges System geknackt zu haben. Als Superuser – mit der Macht, das Computersystem auf Systemmanagerebene zu manipulieren – konnte er sich ungehindert bewegen. Nichts, was er sah, schien außergewöhnlich. Einige der Ingenieure hatten Diagnoseprogramme, andere Forschungskalkulationen laufen. Die Raffinationsprogramme tuckerten gemächlich durch ihre Überwachungs- und Kontrollfunktionen. Ein paar Benutzer stümperten sich durchs Internet.

Vier Accounts waren seit mehr als drei Monaten nicht mehr benutzt worden. Gut. Als Superuser brauchte er nichts weiter zu tun, als die Passwörter dieser vier Konten zu löschen, um sich später nacheinander als jeder dieser Benutzer wieder einzuloggen und dabei jeweils ein neues Passwort anzulegen, das nur er allein kannte.

Zehn Minuten später loggte Ali als Bopal aus, wählte sich anschließend über sein Anonymer-Remailer-Programm bei Saudi Aramco ein und rief unter dem Benutzernamen »Portnoy« einen der vier gestohlenen Accounts auf. Dazu gab er das neue Passwort »Gestohlen« ein, das das alte, von ihm gelöschte ersetzte.

»Jetzt fängt der Spaß an«, sagte Ali laut. In seinem Verzeichnis suchte er die von ihm programmierte logische Bombe auf und packte sie auf eines der Raffinationsprogramme von Saudi Aramco.
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AUGUST, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Am nächsten Morgen war Sasha ab fünf Uhr zugange. Sie stand in der Küche, um Tee zu kochen, als sie beschloss, dass sie nicht länger warten konnte. Während sie Daniel noch in der Dusche hören konnte, wählte sie Naftas Nummer in der Pariser Klinik an und wartete voller Sorge auf die Verbindung.

»Hallo?«

»Ich bin es«, sagte Sasha.

»Schwester, wie geht’s dir?« Naftas Stimme schien sofort munterer zu werden.

»Wie geht es dir?«

Es folgte eine Pause. »Wie befürchtet.«

Sasha packte das Telefon fester. »Was heißt das?«

»Haben ihn zu spät erwischt. Gebärmutterhalskrebs, und er hat sich ausgeweitet auf …«, sie verstummte, sprach dann doch weiter, »… praktisch alles.«

Sasha hatte das Gefühl, sie sei von einem Meteoriten getroffen worden. »Ich komme.«

»Ich hab noch Zeit, Schwester, lass nicht alles stehen und liegen. Ich will unbedingt hören, wie es mit deinem Kerl läuft.«

Sasha hörte sie kaum, ihre Gedanken kreisten um die Frage: Wie viel Zeit hat sie wirklich? Wochen? Monate? »Ich komme.«

»Schwester …«
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Als Daniel eine halbe Stunde später in die Küche kam, sah er Lydia – Sasha – meine Güte, wie sollte er sich bloß an ihren Namen gewöhnen? – am Tisch sitzen, ein Foto in der Hand, Tränen in den Augen.

»Was ist los?«

»Jemand ist sehr krank.«

»Wer?«

»Ihr Name ist Nafta. Sie ist meine älteste Freundin.« Sie zeigte ihm das Foto.

»Ihr könntet glatt als Schwestern durchgehen.«

»In gewisser Weise sind wir das. Wir lieben einander wie Schwestern.«

»Ist es ernst?«

»Krebs. Und sie hat nicht mehr viel Zeit.«

Ihr Kopf sank nach unten. »Das tut mir leid«, sagte Daniel und ergriff ihre Hand.

Sie erwiderte den Druck seiner Finger. »Ich möchte sie sehen, aber bei allem, was hier läuft … wie soll das gehen?«

»Um Himmels willen, Liebste, wenn sie deine älteste Freundin ist, was gibt es da anderes, als sofort zu ihr zu eilen? Die Hauptarbeit beim Nachspüren meiner Kunden kann sowieso nur ich machen. Ich kann für einen oder zwei Tage auch ohne dich zurechtkommen.«

Sie sah ihm in die Augen. »Ich bin mir nicht sicher, ob Zeit dafür ist.«

Daniels Magen zog sich zusammen.

»Scheich bin Abdurs erster Hacker ist höchstwahrscheinlich gerade dabei, den geplanten Anschlag in Gang zu setzen. Er lässt nichts mehr von sich hören, und ich habe ein schlechtes Gefühl dabei.«

Daniel spürte ein Flattern in der Brust.
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Im Taxi auf dem Weg ins Büro, Lydia an seiner Seite, ließ Daniel die Ereignisse des Vortages noch einmal Revue passieren. Es hatte wirklich etwas Surreales. Die Frau, die er liebte, war eine Spionin, mit einer Vergangenheit, wie sie sich selbst der bedenkenloseste Autor von Kolportageromanen nicht hätte ausdenken können. So verrückt, dass es schon wieder glaubhaft wirkte. Aber dieser ausgefuchste Computerterrorismus, in diesem gewaltigen Maßstab, als Anschlag auf das innerste Getriebe, das die Welt am Laufen hielt – das schien derart teuflisch, dass man es kaum für möglich halten mochte. Vielleicht brauchte er einfach noch ein bisschen Zeit, um sich an diesen Gedanken zu gewöhnen?

Er hielt Lydias Hand, spürte ihre innere Anspannung durch die Festigkeit ihres Griffs. Seufzend versuchte er alle Gedanken an sich selbst abzuschalten und sich in sie hineinzuversetzen. Die Aussicht, ihre Freundin zu verlieren, hatte sie sichtlich erschüttert, hinzu kam, dass sie ihr momentan nicht einmal beistehen konnte und sie vielleicht nie wiedersehen würde. Er hatte sie getröstet, so gut er konnte. Aber hier ging es um einen Schmerz, auf den sie vielleicht nicht vorbereitet war. Die Erinnerung an seine Verfassung nach Angies Tod blitzte auf, diese einzigartige, unermessliche Seelenqual. Dann beschwor er das Undenkbare herauf: Lydia selbst konnte ihm entrissen werden, so schnell und unerwartet, wie es ihr mit der Freundin Nafta ergehen würde und wie es ihm mit Angie ergangen war.

Dieser Gedanke versetzte ihn in die Lage, der ganzen Terrorismusgeschichte einen Zusammenhang zuzuweisen, sie zu personalisieren. Denn so furchterregend die Perspektive auf das große Ganze war – Tausende von Toten, kollabierende Industrien und Volkswirtschaften –, blieb sie doch abstrakt. Ganz im Gegensatz zu der Möglichkeit, Lydia zu verlieren. Mit aller Wucht traf ihn die Erkenntnis, dass Lydia in seinem Leben bereits einen unfassbar großen, alles andere nahezu verdrängenden Platz eingenommen hatte, der es ihm unmöglich machte, ihre Abwesenheit auch nur zu denken. Sich an die alles umwälzende Kraft dieser Erkenntnis zu gewöhnen, dazu allerdings brauchte er überhaupt keine Zeit.


KAPITEL 32

AUGUST, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Kaum war er im Büro eingetroffen, saß Daniel auch schon hinter dem Schreibtisch, um seine Einsatztruppe zu instruieren: Walter Purcell, Steven Pace und James Cassidy, die ihm im Halbkreis gegenübersaßen. Lydia – sie hatte ihn ermahnt, sie in der Öffentlichkeit weiter mit diesem Namen anzusprechen, als hätte es dieser Aufforderung bedurft – saß etwas abseits in einem der Klubsessel. Purcell schielte wiederholt in ihre Richtung, als fragte er sich, was sie hier zu suchen habe. Es ging jetzt darum, wie sie am besten diejenigen Softwareanbieter unter Daniels Kunden aufspürten, die ein potenzielles Infiltrationsobjekt darstellten, um dann im nächsten Schritt zu bestimmen, welche ihrer Käufer sabotiert werden könnten.

»Wie tief sollen wir graben?«, fragte Purcell.

Daniel antwortete: »Fangt mit der achtzig-zu-zwanzig-Regel an. Findet achtzig Prozent der Kunden in zwanzig Prozent der Zeit, die es braucht, um alles zu finden.«

Purcell verzog den Mund und kniff die Augen zusammen.

»Was ist los?«

»Brauchen Sie uns alle drei dafür?«

»Sie meinen, ob ich auch Sie brauche? Ja, ich bin an Tempo interessiert.« Daniel starrte ihn einige Sekunden lang eindringlich an, bevor er sich den anderen beiden Kollegen zuwandte. »Alles klar?«

Sie nickten beide.

Er fasste wieder Purcell ins Auge. »Walter, teilen Sie die Softwareanbieter untereinander auf, wie Sie wollen, aber ich möchte, dass Sie IR Systems übernehmen.«

Purcell nickte.

»Okay, danke, Leute, auf geht’s. In zwei Stunden möchte ich einen ersten Statusbericht hören.«

Daniel begleitete sie zur Tür und schloss sie hinter ihnen. Dann wandte er sich Lydia zu, die die Hände in den Schoß gelegt hatte und tief in Gedanken versunken war. Sie war heute vergleichsweise leger gekleidet, mit einfachem blauen Rock, Seidenbluse und blauen Pumps. Er betrachtete ihr Haar, das über die Schultern fiel und sich der Rundung ihrer Brüste anschmiegte. Er roch ihr Shampoo, oder war es ein feines Parfüm, das sie für geschäftliche Zwecke verwendete? Sie hatten letzte Nacht nicht miteinander geschlafen, nicht mal nach dem Höhepunkt der emotionalen Achterbahnfahrt. Sie lächelte ihm zu. Er merkte, wie ihn die Lust überkam.

Reiß dich zusammen. Nicht jetzt.

»Es wäre sehr viel unkomplizierter gewesen, wenn wir ihnen hätten sagen können, worum es tatsächlich geht«, sagte Daniel.

»Noch nicht. Lass uns warten, bis wir Fakten haben, die unseren Verdacht bestätigen.«

»Was brauchen wir denn noch?«

»Beweise für Sabotage. Ist dir klar, was für einen Schrecken du deinem Team einjagen würdest? Und wie schnell die Sache weitergetragen würde, vielleicht sogar bis in die Medien? Ohne handfeste Beweise fehlt es uns an Glaubwürdigkeit.«

»Ja, aber ich möchte nicht, dass wir uns Vorwürfe machen müssen, wenn das Chaos anfängt.«

Lydia blickte versonnen ins Leere, dann sagte sie: »Darüber habe ich nicht zu entscheiden, Liebling. Sondern Jassar.«

»Warum rufen wir ihn nicht einfach an?«

Lydia kniff die Lippen zusammen. »Können wir nicht erst mal diese Suche zu Ende bringen? Wie lange wird es dauern?«

Daniel überschlug es kurz im Stillen, bevor er laut weiterdachte. »Diese Jungs sind gut, und ich habe ihnen einfach mal die ganze Liste der Softwareanbieter unter meinen Kunden anvertraut, plus ein paar Dutzend von deren größten Abnehmern … es sind letzten Endes die Käufer, die uns interessieren … ich würde sagen, sechs bis acht Stunden, bis wir alles haben, worum ich gebeten habe.«

Lydia zuckte zusammen. »Trotzdem, lass uns warten, danach entscheiden wir.«

Daniel nickte. Ja, außerdem fällt es immer noch schwer, es wirklich zu glauben. Abwarten war besser.
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Um neunzehn Uhr bedankte Daniel sich bei seinem Team und schickte alle nach Hause. Als sie gemeinsam zur Tür gingen, bemerkte er, dass Purcell und Pace verstohlene Blicke wechselten. Wahrscheinlich fragten sie sich inzwischen nicht nur, was Lydia hier machte, sondern auch, was Daniel eigentlich vorhatte. Das Büro roch nach Steaks, Broccoli und Zwiebelringen – Daniel hatte fürs gesamte Team von The Palm aus der Second Avenue liefern lassen. Lydias Abendessen stand freilich noch unberührt auf dem Beistelltisch. Während des Wartens auf die Ergebnisse der Recherche war sie zu angespannt gewesen, um zu essen, und jetzt kauerte sie bereits über der zweiundzwanzigseitigen Excel-Tabelle, die das Team angefertigt hatte.

»Ich kann es kaum fassen«, sagte sie, ohne aufzusehen. »So viele. Tausende. Ich hatte keine Ahnung.«

»Ich selbst habe nie versucht, sie zu zählen.« Daniel setzte sich neben sie, ein eigenes Exemplar der Tabelle in der Hand. »Ich habe es immer nur aus der Sicht meiner zwölf Kunden betrachtet, die Betriebssoftware an die Industrie verkaufen, und, na ja, allenfalls noch die größten Abnehmer im Auge gehabt, denen sie Serviceleistungen anbieten.«

»Ja, aber hier wird ja noch viel weiter aufgeschlüsselt. Wie viele primäre, sekundäre, tertiäre Quellen. Wie viele Bohranlagen. Wie viele Raffinerien … fast unmöglich, das alles aufzunehmen.« Sie sah Daniel in die Augen. Er glaubte leichte Anzeichen von Panik zu erkennen und bekam seinerseits Magengrimmen. Beim Einatmen hatte er ein seltsam luftiges Gefühl in der Brust. Kriegt sie langsam die Krise?

Er lächelte und strich ihr beruhigend über die Hand. »Es kann einen überwältigen, wenn man alles auf einmal zu überblicken versucht, aber wenn wir die Liste untergliedern, sie Schritt für Schritt in Angriff nehmen, dann müsste es besser gehen.« Sie nickte lächelnd, doch es war ein schütteres Lächeln. »Iss doch erst mal etwas, während ich mir einen groben Überblick verschaffe, danach gehen wir die Sache systematisch an.«

»Okay«, sagte sie fast schüchtern, bevor sie sich über ihr Steak hermachte, als wäre es die erste Mahlzeit seit Wochen.

Zehn Minuten später saßen sie nebeneinander auf dem Sofa, die Tabellen im Schoß. Daniel führte Lydia durch den Datenwust. »Die ersten vier Seiten bilden die Masterliste.« Er blätterte zur fünften Seite vor. »Ab hier wird nach Endanwendungen durch die Kunden sortiert.« Er blätterte weiter und zählte auf: »Explorationsbohrungen, Produktionsbohrungen, Raffinerien, Pipelines, primäre, sekundäre und tertiäre Förderung, und so weiter … Ist dir das Ordnungsprinzip klar?«

Lydia nickte.

»Man kann jetzt nicht allen auf den Zahn fühlen, ohne zu wissen, nach welchen Kriterien man vorgehen will. Ich habe also meine Leute gebeten, die Liste zu erstellen, damit wir aussortieren können. Wir müssen nur nach einem logischen Ansatz suchen.«

»Triage«, sagte Lydia. »Wie es die Frontsanitäter machen – sich die kritischsten Fälle zuerst vornehmen.«

»Ausgezeichnet. Also, wo würden sie zuerst zuschlagen? Bei den Bohrstellen? Pipelines? Raffinerien? Explorationsfirmen?«

Lydias Blick spiegelte höchste Dringlichkeit. »Du kennst das Geschäft. Nutze deinen Sachverstand. Wenn du die Industrie lahmlegen wolltest, wie könntest du in möglichst kurzer Zeit den größten und nachhaltigsten Schaden anrichten?«

»Bei den Raffinerien«, sagte Daniel ohne Zögern. »Das würde einen fatalen Engpass verursachen. Das Rohöl könnte nicht mehr zu Endprodukten weiterverarbeitet werden.« Er machte eine Pause, blickte sinnend auf das Golf-Poster an der Wand.

Lydia packte seinen Unterarm. »Nicht aufhören, lass den Gedanken freien Lauf.«

»Es würde Jahre dauern, die Raffinerien wieder aufzubauen, und die Kosten wären immens.« Er sah Lydia in die Augen. »Ja, dort würde ich zuerst suchen.«

Lydia begann zu blättern.

»Kannst dir die Mühe sparen. Intelligent Recovery Systems ist der führende Akteur in der Branche, mit ihren Systemen laufen die mit Abstand meisten Raffinerien. Wenn ich die Öl- und Gasindustrie erledigen wollte, würde ich genau hier ansetzen.«
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Eine halbe Stunde später legte Daniel sein Telefon aus der Hand. »Ich kann keinen von beiden erreichen, nicht mal auf dem Handy.«

Lydia erhob sich vom Sofa, schüttelte die Haare aus und ging hinüber zu Daniels Schreibtisch. Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich so, dass sie ihre Tabelle beim Lesen auf die Tischplatte legen konnte. Ihre Augen funkelten jetzt vor Energie. Mit herabhängenden Haaren beugte sie sich über die Tabelle. »Intelligent Recovery Systems hat zweihundertsechsundfünfzig Kunden, davon sechsundzwanzig Raffineriegesellschaften mit achtundsiebzig Raffinierien.« Sie blickte auf. »Was für einen Marktanteil ergibt das?«

Er hatte die Rechenaufgabe bereits erledigt. Die beiden Kunden fassten neunundneunzig Raffineriegesellschaften mit fast dreihundert Raffinerien zusammen. »Weltweit? Ungefähr vierzig Prozent der Raffinerien.«

Sie machte große Augen. »Mein Gott, und das mit nur zwei von deinen Kunden.«

Adrenalin schoss durch Daniels Adern, aber er hatte auch ein beengtes Gefühl in der Brust. Keine Frage, das kann eine wirklich üble Geschichte werden. Er langte über den Schreibtisch, nahm ihre Hand, sah ihr in die Augen. »Wir sind auf der richtigen Spur, glaube ich. Nicht schlecht für einen Tag Arbeit, Liebste. Und wenn diese beiden Typen mich heute Abend nicht zurückrufen, stürze ich mich gleich morgen früh noch einmal auf sie.«

Sie drückte lächelnd seine Hand. »Ich liebe dich, Daniel.«

»Ich dich auch.« Er lehnte sich zurück. »Und in ein paar Minuten nehme ich dich mit nach Hause und demonstriere es dir.« Lydia grinste. »Aber zuerst muss ich noch einen letzten Anruf tätigen. Bei der Durchsicht der Kundenliste ist mir etwas eingefallen. Es gibt da jemanden, mit dem ich früher zusammengearbeitet habe, Bob Kovarik. Er hat auch ein paar ziemlich große Kunden, die Software für ein paar Dutzend Raffineriegesellschaften herstellen.« Daniel griff zu seinem Bürotelefon und gab die Nummer ein. Mailbox, verdammt. »Bob, hier ist Daniel Youngblood. Ich hätte dringend etwas mit dir zu besprechen. Ich weiß, das klingt verrückt, aber jemand versucht, die Softwaresysteme von einigen meiner Kunden zu infiltrieren, mit dem Ziel, der Industrie verheerenden Schaden zuzufügen. Du hast einige Kunden, ich denke da vor allem an Resource Systems, die ebenfalls angegriffen werden könnten. Ich weiß, wir hatten einige Differenzen in der Vergangenheit, aber diese Sache, denke ich, duldet keinen Aufschub. Bitte ruf mich an. Am besten auf dem Handy.«

Lydia saß, als Daniel auflegte, kerzengerade auf ihrem Stuhl, das Kinn angestrengt vorgeschoben. »Darauf müsste er eigentlich reagieren.«

»Ja, und sei es nur, weil er bei seinen Kunden als großer Held dasteht, wenn er dabei hilft, das Unheil von ihnen abzuwenden. Und weil selbst er in diesem Fall das Richtige wird tun wollen.«

Er wollte schwer hoffen, dass er recht hatte.


KAPITEL 33

SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Am nächsten Morgen wollte Daniel gerade seinen Tee austrinken, nachdem er ausgiebig das Profil der durch die Küche schwebenden Lydia bewundert und in der Erinnerung an die zurückliegende Liebesnacht geschwelgt hatte, als das Telefon klingelte.

»Daniel«, dröhnte Dick Jantzen, Vorstandsvorsitzender und Hauptgeschäftsführer von Intelligent Recovery Systems, durch den Hörer. »Ich hab Ihre Nachricht erhalten. Klang, als wär’s was Wichtiges. Was liegt an, alter Draufgänger?« Daniel konnte hören, dass Dick über Handy anrief, wahrscheinlich vom Auto aus.

»Danke, dass Sie zurückrufen, Dick.«

»Kein Thema. Wenn mein Spezi anruft, steh ich auf der Matte, ist doch klar.«

Daniels Magen rumorte. So früh am Morgen und er trägt schon so dick auf? Mach mal halblang, Alter. »Danke. Also, da die Sache schockierend genug ist, spuck ich’s einfach aus.« Er packte das Telefon so fest, dass sein Arm sich verkrampfte. Auf geht’s. »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass es einen Versuch gibt, die Computersysteme der Softwareanbieter für die Öl- und Gasindustrie zu unterwandern. Ich glaube außerdem, dass dieser Versuch speziell auf die großen Raffineriegesellschaften zielt. Da Sie der größte Player in der Branche sind, muss ich davon ausgehen, dass Ihr System entweder bereits angegriffen wurde oder dass dies in Kürze geschehen wird.«

»Sie wollen mich auf den Arm nehmen.«

»Würde ich so etwas behaupten, wenn es mir nicht ernst damit wäre?«

»Sind Sie sich darüber im Klaren, was das für Konsequenzen hätte, wenn es stimmt, was Sie sagen?«

»Deswegen rufe ich Sie ja an.«

»Haben Sie sonst schon jemandem davon erzählt?«

»Sie sind der Erste.«

»Gut, denn wenn sich das rumspricht, bin ich den Rest meines Lebens damit beschäftigt, für meine Kunden den Babysitter zu machen. Wo zum Teufel haben Sie diese Information her?«

Daniel schluckte. Urplötzlich war sein Hals voller Sägespäne. Die Augen schließend, atmete er tief durch. »Ich habe engen Kontakt zu einer Person mit Verbindung zu den Saudis, die ebenfalls zu meinen Kunden gehören. Die Information geht auf nachrichtendienstliche Erkenntnisse der Saudis zurück.«

»Nachrichtendienstliche Erkenntnisse? Sie meinen Spione und so’n Scheiß? Sind Sie wahnsinnig?« Jantzen machte eine Pause. »Sie sagten, Sie stünden in engem Kontakt mit jemandem. Was zum Teufel heißt das?«

»Eine Frau …«

»Ah, da haben wir’s. Irgend so ein heiße Tussi, die Sie aufgegabelt haben …«

»So ist es nicht.«

»Ach nein? Es ist also was Ernstes, sie ist Ihre Freundin?«

Alle Energie schien aus Daniels Beinen herauszuströmen. Das Gespräch lief überhaupt nicht so, wie er es geplant hatte. »Das ist hier nicht wichtig.«

Jantzen lachte ins Telefon. »Okay, mein Freund, was steht also hinter dieser ganzen Geschichte?«

Daniel biss die Zähne zusammen, wurde langsam ungehalten. Er wollte das Telefonat so schnell wie möglich beenden. Entweder Jantzen kaufte ihm die Sache ab und ergriff Maßnahmen, oder er ließ es halt bleiben. »Dem saudischen Geheimdienst zufolge plant eine islamische Terrororganisation, die sich al-Mujari nennt, die Anbieter von Computerserviceleistungen für die Öl- und Gasindustrie zu infiltrieren und den ganzen Betrieb der Branche zu sabotieren.«

»Sie wollen mir also erzählen, dass Ihre Freundin so eine Art Spionin ist und erfahren hat, dass irgendwelche islamistischen Irren vorhaben, meine Firma zu infiltrieren und die ganze Industrie lahmzulegen?«

Daniel verzichtete auf eine Antwort. Er war bereits dabei, ein paar Schritte weiterzudenken: Was würde Jantzen mit dieser Information anfangen? Wahrscheinlich gar nichts. Wie sollte Daniel seine nächste Unterhaltung mit Stan McDonald von Dresner Technologies angehen? Am besten von Angesicht zu Angesicht.

»Altes Haus, ich glaube, Sie ziehen mit den falschen Tussen durch die Gegend. Sie sollten aufhören, mit Ihrem kleinen Daniel statt mit dem Kopf zu denken, und diesen Hasen abservieren. Wenn ich meine Computerfuzzis mit so einer hirnverbrannten Story zu den Kunden schicke, lassen die mich doch fallen wie eine heiße Kartoffel.«

»Dick, mir ist klar, dass das alles ziemlich schwer zu glauben ist. Aber ich würde es für unverantwortlich halten, wenn Sie es einfach ignorierten.«

Jantzen schwieg für eine Weile. Daniel hörte das Rauschen in der Leitung, die Verbindung bestand also noch. »Okay, ich sag Ihnen, was ich tun werde. Ich setz meinen Spezialisten drauf an, er soll das System überprüfen und gucken, ob sich jemand eingeschlichen hat. Falls er irgendwas findet, lass ich von mir hören. Aber kommen Sie mir nicht noch mal mit diesem Thema, es sei denn, Sie hätten die CIA oder den saudischen König in der Leitung.« Jantzen lachte, dann wurde die Verbindung abgebrochen.

Daniel legte sein Handy auf den Küchentisch, blickte auf und sah Lydia mit dem Rücken an den Tresen gelehnt, beide Hände um die Kante geklammert, die Arme angespannt. Ihre Lippen bildeten eine schmale Linie. »Das lief ja prächtig«, sagte sie.

Daniel zuckte die Achseln. »Ich hätte wahrscheinlich nichts anderes erwarten dürfen.«

»Was machen wir jetzt?«

»Daraus lernen. Wenn ich mit Stan McDonald von Dresner Technologies spreche, werde ich ihm wohl vorschlagen, dass ich nach Houston fliege und ihn besuche. Solche Angelegenheiten sollte man vielleicht lieber persönlich besprechen.«

»Und ohne deine Spionagetussi.«

Daniel lachte, eine willkommene Gelegenheit, Spannung abzulassen. »Das hast du gehört?«

»Wie hätte ich’s vermeiden können, der Mann redet ja mit mindestens neunzig Dezibel.«

»Ja, und man könnte ihn als schwierig charakterisieren.«

Lydia legte den Kopf zur Seite. »Liebling, der Mann ist das, was man allgemein als Arschloch bezeichnet.«
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SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. HOUSTON, TEXAS. Daniel flog am nächsten Morgen nach Houston. Während er im Konferenzraum von Dresner Technologies saß und auf Stan McDonald wartete, ließ er noch einmal die Endlosschleife der Gedanken ablaufen, die ihn im Flugzeug bedrängt hatten. Dick Jantzens Haltung war ja nicht so ganz abwegig. Warum wandten sie sich nicht einfach an die CIA oder das FBI? Etwa deshalb, weil Daniel sich nicht vollkommen sicher war und befürchtete, sich zum Narren zu machen? War er so sehr in Lydia – Sasha – verliebt, dass er bereitwillig in der Blase ihrer Wahnvorstellungen lebte? Warum nicht einfach Jassar anrufen und allen Zweifeln ein Ende machen? Aus Angst, er würde damit demonstrieren, dass er Lydia nicht rückhaltlos vertraute?

Daniel starrte durchs Fenster auf die Bürotürme aus Glas und Stahl, die sich ringsum aus der ausgedörrten Prärie erhoben. Noch war er nicht mit sich ins Reine gekommen, als Stan McDonald den Raum betrat. Daniel begrüßte ihn mit einem festen Händedruck, stellte Augenkontakt her und ging die Zusammenkunft an wie eine beliebige Kundenpräsentation. Zurückhaltend. Die Perspektive des Kunden mitdenken, erwartbare Fragen, auch skeptischer Art, von sich aus ansprechen. Rundum überzeugen.

Eine halbe Stunde später saß Daniel Ellbogen an Ellbogen mit Jim Frederickson, dem für Systemsicherheit zuständigen Vizepräsidenten bei Dresner, an dessen Schreibtisch. Frederickson deutete auf seinen Bildschirm. »Ich kann Ihnen nicht zeigen, wie die Firewall funktioniert. Ich kann Ihnen nur den Ausdruck unserer Sicherheitskontrollen zeigen, eine Liste der versuchten Eingriffe und den Katalog der von uns aufgespürten Viren, Netzwerkwürmern und Spyware.« Er sah Daniel an, um sicherzugehen, dass er ihm folgen konnte.

Daniel nickte.

»Und wie Sie sehen können, gibt es hier nichts, das irgendwie verdächtig aussieht. Unsere Firewall ist also intakt, es sei denn, da wäre jemand äußerst subtil und extrem ausgefuchst vorgegangen.«

Daniel sagte: »Was ist mit meinem E-Mail-Zugang?«

»Prüfen wir mal nach«, sagte Frederickson und bearbeitete seine Tastatur. Daniel sah seinen Namen auf dem Bildschirm auftauchen, dann den Ausdruck eines Posteingangs, der seinen Mailverkehr mit Dresner-Mitarbeitern auflistete. »Nichts Ungewöhnliches, soweit ich sehen kann.«

»Würde mein E-Mail-Account in Ihrem System es einem Außenstehenden erleichtern, sich hier einzuhacken?«

»Möglich, aber unwahrscheinlich, da unsere interne Intranet-Sicherung die gleichen Arten von Viren, Würmern etc. aufspürt wie unsere externe Firewall. Theoretisch denkbar wäre es allerdings.«

Daniel überlegte eine Weile. Er hatte einen ausgesprochenen Coup damit gelandet, wie ein normaler Angestellter ins Intranet der Firma aufgenommen zu werden, nämlich als getreuer Berater und Vertrauter von Stan McDonald. Dies verschaffte ihm Zugang zu allen internen Memoranden und strategischen Weißbüchern und ganz allgemein zu dem inneren Kreis der Entscheidungsträger in der Firma. Das war etwas, wofür jeder Investmentbanker töten würde. Und deswegen stoben doch einige Schmetterlinge in seinem Magen auf, als er sagte: »Wenn das so ist, sollten Sie vielleicht meinen Account löschen. Ich kann damit leben, dass ich für eine Weile auf dem gleichen Weg mit Ihnen kommuniziere wie der Rest der Welt. Sollte sich das Ganze dann als falscher Alarm erweisen, können Sie mir den Account ja neu einrichten.«

»Okay«, sagte Frederickson. Er machte einige weitere Eingaben, die ihn zu einer anderen Maske führten, und klickte auf »Delete«. Leise Verzweiflung zwickte Daniel.

Frederickson versprach, ein wachsames Auge auf etwaige Hackversuche zu haben. Daniel verabschiedete sich, schaute zum Händeschütteln kurz in Stan McDonalds Büro vorbei und eilte dann zum Flughafen. Er hoffte, dass seine Gedanken sich nicht wieder in der gleichen Endlosschleife verfangen würden wie auf dem Hinflug.
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SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Kovarik war zappelig; wütend. Etwas, das er ganz und gar nicht abkonnte: wütend werden. So was passierte, wenn man zuließ, dass einem ein Mistkerl wie dieser Youngblood auf die Nerven ging. Er fing dann an zu schwitzen, seine Hemden wurden klatschnass unter den Armen, seine Anzüge zerknitterten. Er musste sie in die Trockenreinigung geben, anstatt sie nur ausbürsten und bügeln zu lassen – und das hieß, dass sie schneller aufgetragen waren, weil dieser ganze ätzende Chemiescheiß seine superfeine englische Kammwolle angriff. Schwitzen war in Ordnung für die Massen, für all die Penner, die mit der U-Bahn fuhren und Proloanzüge von JoS. A. Bank trugen, aber nicht für ihn. Er kratzte sich, rieb sich das Schienbein, denn das fing jetzt auch wieder an wehzutun. Gottverdammter Scheißkerl Youngblood.

Er hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt, Schuhe und Jackett ausgezogen, Krawatte gelockert und die Klimaanlage aufgedreht, um sich ein bisschen Kühlung zu verschaffen. Die arme Tracy am Empfang fror sich wahrscheinlich den kleinen süßen Arsch ab, und ihre Nippel standen aufrecht wie Soldaten beim Appell. Seit zwei Uhr wartete er auf Kapur. Das war auch so was, was ihn wütend machte: Der Typ hatte schon fünfundvierzig Minuten Verspätung. Endlich kam die Meldung seiner Assistentin: »Mr Kapur ist da.«

Kovarik schwang die Füße vom Schreibtisch, trat in seine Halbschuhe, zog die Krawatte zurecht und erhob sich, gerade als Kapur eintrat.

»Was gibt’s denn Dringendes«, sagte Kapur ohne jede Begrüßung. Wieder in demselben Kmart-Anzug, demselben zerknitterten Hemd. Er setzte sich umstandslos auf Kovariks Sofa, offenbar war er selbst ziemlich sauer, hatte die Stirn gerunzelt und die Lippen zusammengekniffen. Kovarik rief sich in Erinnerung, dass er es mit einem Mann zu tun hatte, dem er besser nicht dumm kommen sollte, und daher machte er sanft die Tür zu, anstatt sie, wie er es liebend gern getan hätte, mit Schmackes zuzuknallen.

»Ich habe einen Anruf von Youngblood erhalten.«

Kapur warf ihm einen Blick zu, der so viel besagte wie »Na und?«, und zuckte die Achseln.

»Sie wissen schon, der Ganz-oben-auf-der-Liste-Youngblood.«

»Und?«

Kovarik ging zu seinem Schreibtisch und drehte sein Telefon in Kapurs Richtung. »Ich spiel es Ihnen mal vor.« Er betätigte den Schnellvorlauf seines Anrufbeantworters, drückte dann auf Wiedergabe. Er beobachtete Kapurs Körpersprache, während Youngbloods Nachricht erklang. Er gab sich gelassen, aber als er zu Ende gehört hatte, rutschte er mit dem Hintern auf die Sofakante und beugte sich vor, die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt. Er senkte den Kopf und seufzte.

»Dieser Mann ist nur ein Investmentbanker, ja?« Kapur sah zu Kovarik hoch.

Nur ein Investmentbanker. Was zum Teufel soll denn das heißen? Kovarik sagte: »Im Unterschied wozu?«

Kovarik sah ihn einfach nur an, dann sagte er: »Im Unterschied zu jemandem, dessen Tätigkeit darin besteht, solche Sachen herauszufinden.«

»Ja, in diesem Fall ist er einfach nur Banker.« Kovarik bemerkte, dass er immer noch schwitzte. Er hätte sich gern die Schenkel gekratzt, wegen der Wolle auf der nassen Haut, aber er ließ es bleiben.

Kapur stand auf. »Sonst noch was?«, sagte er.

»Ja, ich hab überlegt, wie wär’s, wenn man bei der Gelegenheit Youngblood gleich eine reinwürgt? Es so hindreht, dass es aussieht, als wäre er es gewesen, der Ihnen all die Informationen gegeben hat.«

Kapur machte ein finsteres Gesicht und schüttelte den Kopf.

»Was? Das würden Sie nicht hinkriegen?«

Kapur machte ein paar Schritte zur Tür, drehte sich dann zu ihm um. Er sagte: »Wenn dieser Youngblood mir die Sache versaut, dann kann ich meine Erfolgsprämie in den Wind schießen. Eine reinwürgen, lächerlich. Ich habe andere Möglichkeiten, mit so was umzugehen.« Kapur sah ihn drohend an. »Und falls Sie Kontakt zu ihm aufnehmen oder dazwischenpfuschen, um irgendwelche persönlichen Ziele zu verfolgen, dann werde ich mit Ihnen auf die gleiche Weise umgehen.« Er drehte sich um, ging hinaus und machte die Tür hinter sich zu.

Kovarik hatte mit einem kleinen Panikanfall zu tun. Sein Atem ging vorübergehend nur stoßweise. Er setzte sich hin und kratzte sich die Schenkel.


KAPITEL 34

SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. ONLINE. Ali starrte auf den Flachbildschirm auf seinem Schreibtisch: seine Welt. Sein Computer piepte. Noch eine E-Mail von ihr. Er dechiffrierte sie:

WAS GIBT’S NEUES? WARTE AUF NÄCHSTE SCHRITTE.

ALICA

Er tippte, verschlüsselte und schickte ab:

NICHTS.

ALI

Hoffentlich kapierte die Frau jetzt, woher der Wind wehte, und verschonte ihn mit weiteren Anfragen. Er wandte sich seinen anstehenden Aufgaben zu. Er hatte sich in dem Account von diesem Daniel Youngblood bei Ladoix Sayre eingenistet, um von da aus in das Computernetzwerk von Intelligent Recovery Systems einzudringen, und zwar über den E-Mail-Account, den IR Systems für Youngblood als Benutzer ihres Systems eingerichtet hatte.

Es war der gleiche Ansatz, den er bei drei anderen von Youngbloods Kunden verfolgt hatte, nämlich einen Trojaner in dem Softwarecode zu deponieren, der im Zuge regelmäßiger Programm-Updates an die Kunden verschickt wurde. Trojaner, die darauf programmiert waren, zu einem bestimmten Zeitpunkt ihre Ladung – bestehend aus logischen Bomben – auszuwerfen, sobald das Programm-Update installiert worden war.

Er sah sich die Selbstdarstellung auf der Website von IR Systems an: Zu den Kunden zählten dreiundsiebzig Raffineriegesellschaften mit insgesamt über zweihundertzwanzig Raffinerien. Wow, das hier ist der Hauptgewinn, dachte er.

Die Arbeit ging ihm leicht von der Hand, mit dem Ablauf war er inzwischen wohlvertraut. Er würde sich eine Sicherheitslücke in dem Terminkalenderprogramm zunutze machen, das von dem Server mitgeliefert wurde, auf dem IR Systems’ System lief, indem er einen »Pufferüberlauf« schuf. Er würde einen Eintrag in Youngbloods Kalender machen, nämlich einen sorgfältig ausgetüftelten Informationsklumpen, der so groß war, dass er nicht auf den von dem Programm vorgesehenen Speicherplatz passte. Der dadurch entstehende Überlauf würde sich in den Hauptspeicher des Computers ergießen und seinem an die E-Mail angehängten Code erlauben, ein kleines Programm zu starten, das ihm Root-Zugriff verschaffte. Und dann konnte er machen, was er wollte.

Er lud den Code, der sein kleines Programm enthielt, in einen Mail-Ordner auf Youngbloods Computer. Dann sendete er ihn an dessen Account bei IR Systems. Da. Der Pufferüberlauf. Er lehnte sich zurück, beobachtete den Bildschirm und wartete darauf, dass er Root-Zugriff erhielt. Sekunden später war er drin. Er rief Youngbloods Mail-Account wieder auf, lud sein Trojaner-Programm mit der angehängten logischen Bombe herunter und scrollte zum Code der Raffinerie-Updates. Sein Trojaner samt logischer Bombe war untergebracht und wartete nur darauf, um sechs Uhr morgens als reguläres Software-Update über das Internet zu den Kunden von IR Systems gebeamt zu werden. Kurz darauf loggte er aus und schloss seinen Umgehungslink zu Youngbloods Computer.

Nun denn, Scheich bin Abdur, ich schätze, du wirst angenehm überrascht sein darüber, was in den nächsten Tagen passiert.

[image: Image]

SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. LANGLEY, VIRGINIA. Tom Goddard, CIA-Sektionsleiter für den Nahen Osten, wartete auf den Beginn der Videokonferenz, die letzte Gelegenheit für ihn, vor seinem Flug nach Saudi-Arabien Informationsinput von seinen Expertenkollegen aufzunehmen. Um sich die Zeit zu vertreiben, fasste er den Zwanzig-Zoll-Flachbildschirm von Sanyo ins Auge, der auf seinem Schreibtisch stand. Auf der rechten Seite sah er nur leeren Hintergrund, auf der linken zeigte Nigel Benthurst ein ausgesucht überhebliches Achselzucken in Eintausendsiebenhundert-Pixelper-Zoll-Qualität. Man wartete noch auf Ira Land, Ari Verchicks Nachfolger beim Mossad, und musste also wieder mal Zeit totschlagen. Tom fiel auf, dass Nigels dekadentes Gebaren, das er in all den Jahren sorgfältig gepflegt hatte, leichte Auflösungserscheinungen zeigte.

Die rechte Seite des Bildschirms blitzte auf, und Ira gesellte sich per Videostream über sichere OC-3-Fiberoptik-Kabel mit eins Komma fünf Gigabyte pro Sekunden zu ihnen. In Echtzeit, versteht sich, nicht wie bei den alten Satellitenschaltungen mit riesigen Bildschirmen, in deren 56k-Welt sich alle immer nur ruckartig bewegten.

Nigel hatte schon zu reden angefangen, bemerkte Tom plötzlich. »… ich sag euch, das ist ein trüber Haufen von Nomaden, die noch in einem früheren Jahrhundert leben. Und, ähm, das werden sie, äh, vermutlich auch in Zukunft tun … oh, hallo, Ira … der einzige Unterschied zwischen heute und vor zweitausend Jahren ist, dass sie inzwischen statt fünfzig mindestens fünftausend verdammte Prinzen haben, die das große Wort führen.«

»Also gut, Männer, fangen wir an«, sagte Tom, der einen trockenen, abgestandenen Geschmack im Mund hatte. Iras Kinn ragte kaum über den unteren Bildschirmrand. Aus der Entfernung wirkten seine eins siebzig noch mal besonders klein. »Ernste Lage in Saudi-Arabien. Streitkräfte und Geheimdienste sind in Alarmbereitschaft, ein militärisches Eingreifen ist nicht ausgeschlossen.«

»Wann fliegst du rüber?«

»Heute Mittag. Komme nachts in Riad an. Das Meeting beginnt morgen Mittag. Ich nehme ein Team von Computerheinis mit. Unsere eigenen von der CIA und ein paar Jungs von der JTTF, der Task Force ›Terrorismusbekämpfung‹.« Ihm graute vor der Sitzung.

»Wir werden bei Bedarf Ressourcen bereitstellen«, sagte Ira. »Die Regierung hat grünes Licht gegeben.« Auf dem Bildschirm wirkte sein dunkler Bart, als hätte er einfach vergessen, sich zu rasieren.

»Wir wissen es zu schätzen.«

»Der gleiche Tenor bei den Kollegen in London«, sagte Nigel. »Eigentlich wären wir selbst gern zu dem Meeting eingeladen worden.«

Tom seufzte. »Es ist ein verdammt unangenehmer Ausflug. Und er weckt alte Erinnerungen. Böse Erinnerungen.« Er dachte an das Attentat auf Ibrahim, Jassars Sohn, dann an Sasha. Jetzt stellte sich wieder dieses Gefühl ein. Dieses schäbige Gefühl. War es Reue? Lass es ruhen. Sasha hatte sich im vollen Bewusstsein der Folgen und der Risiken auf die Sache eingelassen. Und wenigstens konnte mit ihrer Hilfe verhindert werden, dass Jassar von seinem eigenen Sohn aus dem Weg geräumt wurde.

»Wir alle hätten mit so einer Entwicklung rechnen sollen«, sagte Ira. »Scheich bin Abdur ist seit Jahren dabei, sich wieder in Stellung zu bringen. Es war im Grunde klar, dass er früher oder später zuschlägt.«

»Ja, ja, aber das ist nicht alles. Ich werde Jassar selbst gegenübertreten.« Zum ersten Mal, seit wir seinen Sohn getötet haben.

»Ich finde immer noch, dass man sich viele Schwierigkeiten sparen könnte, wenn die Saudis den Scheich einfach ausschalten würden«, sagte Ira. »Sie hatten die Chance dazu – wir alle hatten sie – vor Jahren. Man sollte meinen, sie müssten ihre Lektion gelernt haben, jetzt wo er offensichtlich wieder zur Gefahr wird.«

»Nein, das geht auch jetzt nicht«, warf Nigel ein. »Weißt schon. Nicht erstrebenswert, ihn zum Märtyrer zu machen, und so weiter…«

»Es ist tatsächlich die muslimische Problematik, die ihnen die Hände bindet«, sagte Tom. »Bruder gegen Bruder und dieser ganze Scheiß.« Er war den Großteil seiner Laufbahn für den Nahen Osten zuständig gewesen. Hatte die Arbeit ihn verschlissen?

»Das scheint ihnen während des ersten Golfkriegs keinen sonderlich großen Kummer gemacht zu haben«, sagte Nigel.

»Ja, aber wir waren diejenigen, die die Bomben geworfen haben. Und bei der Invasion des Iraks 2003 haben sie sich rausgehalten.«

»Dann sollten sie eben uns erlauben, ihn zu neutralisieren.«

Tom grunzte zustimmend.

»Lasst uns nichts überstürzen«, sagte Ira. »Zuerst sollten wir uns davon überzeugen, dass das hier kein falscher Alarm ist. Vielleicht steckt gar nicht die al-Mujari dahinter.«

»Möglich«, sagte Nigel. »Wir haben die meisten Zellen unter ständiger Beobachtung. Irgendwelche ungewöhnlichen Plaudereien sind uns nicht untergekommen.«

»Verlasst euch nicht darauf«, sagte Tom. »Ich könnte mir gut vorstellen, dass wir in einer Woche nach jemandem suchen, der nahe genug an Bin Abdur rankommt, um ihn auszuschalten.«

»So jemand ist nicht ganz leicht zu finden«, seufzte Nigel.

»Was ist eigentlich aus dem Mädchen geworden, dieser Sasha?«

»Ich weiß es nicht.« Tom hatte den gleichen Gedanken gehabt, schon bevor Ira nachfragte. Er war der Letzte, der mit ihr in Kontakt gestanden hatte. Vielleicht lebte sie sogar noch. »Soviel ich weiß, ist sie vom Erdboden verschwunden. Oder tot.« Im Laufe der Jahre hatte es einige mögliche Hinweise auf ihre Existenz gegeben, in der Regel, wenn irgendwo eine Bombe hochgegangen war, aber man konnte nie mit Sicherheit sagen, dass sie es gewesen war. »Aber wir waren nicht die Einzigen, die nach ihr gesucht haben, so viel steht fest.«
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SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. An dem Morgen, als Daniel nach Houston aufbrach, saß Lydia um 7.42 Uhr in einem Taxi auf dem Weg zum JFK-Flughafen, wo sie bei Falcon Aviation eine Gulfstream V gechartert hatte. So würde sie zügig auf die Kaimaninseln kommen und konnte bis zum frühen Nachmittag wieder zurück sein. An Bord des Flugzeugs fühlte Lydia sich plötzlich niedergedrückt, als lastete ein großes Gewicht auf ihrer Brust. Herzschmerz. Sie dachte an Daniel, hoffte, dass er nicht in Gefahr war. Schlug sich das schnell wieder aus dem Kopf. Konzentration auf das, was anliegt. Sie rief ihren Banker von Bord aus an.

»Hier ist Ihre schwarzhaarige Freundin. Kontonummer eins zwei vier sechs sieben neun drei.« Ihre Stimme war emotionslos, aber ihre Gedanken rasten. »Ich benötige dreihundertfünfzigtausend in US-Währung. In zweieinhalb Stunden. Hunderter wären angenehm. Ich habe eine entsprechende Tasche dabei.«

»Ich kümmere mich sofort darum«, sagte ihr Banker.

Mit einem gewissen Gefühl der Abgeklärtheit rief sie anschließend Herrn Schinkelhaus in der Schweiz an. »Hallo Wilhelm, Sasha hier. Ich muss mal wieder auf Ihre Dienste zurückgreifen. Es ist sehr eilig. Ein Schweizer Pass.«

Um 11.35 Uhr landete die Gulfstream V in George Town auf Grand Cayman. Als Erstes ging sie zu Federal Express, um Daniels Passfoto per Overnight-Service an Schinkelhaus zu senden, der es am nächsten Morgen empfangen würde. Ihr nächster Weg führte sie zur Royal Cayman Trust Company, wo sie dreihundertfünfzigtausend Dollar von ihrem Nummernkonto abhob. »Danke, Austin«, sagte sie zu ihrem Banker. Nachdem ihre Besorgungen erledigt waren, fuhr sie zurück zum Flughafen und bestieg die Gulfstream. Während sie die Nieten rings um ihr Ausguckfenster zählte, dachte sie an frühere, ähnliche Flüge zurück, die sie zur Ablenkung von geistig-seelischen Zerreißproben gemacht hatte. Um 14.45 Uhr landete sie auf dem Kennedy Airport. Der Zoll warf keinen Blick in ihre Tasche mit dem falschen Boden für das Bargeld, auf dem Kleidung und Unterwäsche verteilt waren. Sie mietete sich ein Auto und war um fünf Uhr nachmittags in Kent, Connecticut.

Sie fuhr ins Gewerbegebiet der Stadt, vorbei an einem Geräteverleih, ein paar staubigen, hellbraunen Produktionsgebäuden und einem Baumarkt und parkte schließlich den Mietwagen vor einem weiß angestrichenen Backsteingebäude mit vier Autowerkstattbuchten. Normalerweise waren solche Betriebe unter Schmutz und Schmieröl begraben und an der Seite stapelten sich die Autowracks. Dieses Werkstattgelände aber war mit Gras und Büschen bewachsen, und ein blitzsauberes Schild verkündete »Farrington Auto«. Zwei der vier Werkstätten waren offen und präsentierten einen fleckenlosen, grau gestrichenen Betonboden. Mechaniker in einheitlichen blauen Overalls waren unter den Hebebühnen zugange.

Sasha spazierte ins Büro, traf niemanden an und ging durch die Hintertür weiter in den Werkstattbereich. Hier stieß sie auf einen groß gewachsenen Mann mit grauen Koteletten, der aussah wie Sean Connery, dessen Namensschild auf dem blauen Overall ihn aber als »Frank« auswies. »Hi, Frank. Ich hatte vorhin angerufen. Sandra«, sagte sie und streckte ihm die Hand hin.

Er musterte sie mit eindringlich prüfendem Blick. Dann erst schüttelte er ihr die Hand. »Hatte was anderes erwartet.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Steht dort draußen.«

Auf dem Hof standen sauber aufgereiht etwa zwei Dutzend Autos, umgeben von einen Maschendrahtzaun. Frank deutete auf ein weinrotes Coupé.

»Das ist er. Mercedes SLS AMG. Zwei Jahre alt, zwanzigtausend Kilometer.«

»Nie über zweihundert gefahren, stimmt’s?«

Frank sah sie von der Seite an, als wollte er ihr eine Rüge für die ungebetene Unterbrechung erteilen, wandte sich dann aber wieder dem Wagen zu und fuhr fort. »Sie sind serienmäßig mit einem in Handarbeit hergestellten 6,3-Liter-V8-Motor ausgestattet, 583 PS, von null auf hundert in drei Komma acht Sekunden. Ein gerade eben für den Straßenverkehr zugelassenes Rennauto.«

»Scheint genau das zu sein, was ich brauche.«

»Dieses Auto ist ein Tier. Sind Sie sicher, dass Sie’s im Griff haben?«

»Wie ich höre, fahren sie sich wie ein klassischer, für die Rennstrecke hochgetunter Sechzigerjahre-Aston-Martin.«

Frank musterte sie erneut, mit hochgezogenen Augenbrauen diesmal, als wäre er beeindruckt. »Sie sind Rennen mit einem Aston gefahren?«

»Ich nicht, aber der Mann, der diesen Wagen fahren wird. Er ist drei Jahre lang den Northeast-Aston-Rundkurs gefahren.«

Frank nickte. »Wollen Sie ihn haben?«

»Ich brauche saubere Papiere und New Yorker Nummernschilder.«

»Teil des Gesamtpakets. Zweihunderttausend, alles inklusive.«

Sasha war einigermaßen irritiert. »Roger hat mir versichert, Sie würden ehrliche Geschäfte machen.« Sie sah ihm direkt in die Augen und ließ sich auch nicht beirren, als er sie mit finsteren Blicken einzuschüchtern versuchte.

»Lady, wie immer Ihr wirklicher Name lauten mag, ich mache nichts anderes als ehrliche Geschäfte. Diese Babys kosten regulär über hundertachtzig neu. Ich hab Unkosten für Papiere und Nummernschilder, dazu kommt meine Arbeitszeit, um zu gewährleisten, dass der Wagen in technisch einwandfreiem Zustand ist – ich hab schließlich einen Ruf zu verlieren –, plus meine Gewinnspanne. Plus eine Zulage für den Zeitfaktor. Roger sagte, Sie bräuchten ihn noch heute.«

Sasha zuckte nicht mit der Wimper, nickte aber. »Ich bräuchte drei Schlüssel.«

Sie fuhr den SLS AMG zurück nach New York. Zu jeder anderen Zeit hätte sie gestrahlt wie ein Honigkuchenpferd über die Gelegenheit, die Straßenlage des Wagens in den Kurven auszureizen und auf den Geraden auf die Tube zu drücken. Heute aber blieb sie ganz geschäftsmäßig. Sie fuhr in die Tiefgarage von Daniels Wohnhaus und stellte den Wagen ab.
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Daniel wurde warm in der Brust, als er, aus Houston kommend, seine Wohnung betrat. »Wow«, lächelte er. Lydia trug einen kurzen smaragdgrünen, mit Vögeln bestickten Kimono und um den Hals eine Smaragdkette. Ihr Blick war verführerisch. »Gehen wir aus?«, fragte er.

»Nein, ich lasse uns was vom Chinesen bringen.« Sie gab ihm einen Kuss und hielt ihn in den Armen. »Liebling, ich habe ein paar Vorbereitungen getroffen für den Fall, dass wir flüchten müssen. Ich erklär’s dir später genauer, aber zuerst muss ich dir unbedingt etwas zeigen, das dazu gehört.«

»Was führst du im Schilde?«, grinste Daniel.

»Nein, es ist mir ernst.«

Sie gingen aus der Wohnung zum Fahrstuhl, fuhren nach unten. Als die Tür sich zur Tiefgarage öffnete, nahm sie ihn bei der Hand.

Sie zeigte auf das Mercedes Coupé, das gleich auf dem ersten Platz stand, wofür sie Lloyd, dem Garagenmanager, einen Hunderter bezahlt hatte. »Es ist auf keinen von uns beiden zugelassen, aber die Papiere und Nummernschilder sind sauber. Falls es brenzlig wird für uns, können wir mit dem Ding so gut wie alles abhängen. Ein Schlüssel ist für dich, einer für mich, und dann haben wir noch einen als Ersatz, der mit Klebeband hinter dem linken Vorderreifen befestigt ist. Falls wir getrennt werden, nimmt derjenige das Auto, der als Erster da ist. Treffpunkt ist in Milford.«

Er blies die Backen auf und ließ die Luft entweichen. »Ein SLS AMG. Da muss sich mein alter Aston ja verstecken. Ich hab so einen noch nie gefahren, aber meine Herren, das Teil sieht zum Fürchten aus.«

»Hoffen wir, dass wir’s gar nicht brauchen.« Sie sah ihn mit dringendem Blick an. »Wenn aber doch, Liebling, und falls wir getrennt werden, dann müssen wir vorhersehen können, was der andere macht. Die Lage wird unübersichtlich sein. Am besten verlässt du dich auf deine Intuition.«


KAPITEL 35

SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Daniel und Lydia saßen am Küchentisch, der dicht bedeckt war von offenen Kartons mit Resten chinesischen Essens, Soßenbehältern, Senftuben und Essstäbchen. Die Lampen, vollständig hochgedimmt, schufen eine etwas karge Atmosphäre, während der Geruch der sauerscharfen Suppe und der pikanten chinesischen Gewürze exotisches Flair beisteuerte. Irgendwie ein Stilbruch, dachte Daniel, der Lydia in ihrem eleganten Kleid bewunderte – die Haare hochgesteckt, die Smaragdkette mit jeder Bewegung des Kopfes leicht schaukelnd –, wie sie mit den Stäbchen direkt aus der Packung aß. Sie merkte, dass er sie beobachtete, leckte sich die Lippen, lächelte und warf ihm eine Kusshand zu. Es passte so wenig zusammen, wie diese Alltagsszene, in der zwei Liebende ein scheinbar unbeschwertes Mahl zu sich nahmen, zu dem drohenden Verhängnis passen wollte, das einen wesentlichen Teil ihrer Welt zerstören konnte.

»Lass mal was von dem Moo Goo Gai Pan übrig, wenn’s recht ist«, sagte Daniel, während er sich fragte, wie weit die Pläne der Terroristen in den achtundvierzig Stunden, seit er davon erfahren hatte, wohl vorangetrieben worden waren.

»Na ja, du hast dich aber auch auf das Huhn mit Orangensauce gestürzt, als wär’s ein lange vermisstes Kind«, sagte Lydia. »Lass uns tauschen.«

Daniel gab ihr seinen Karton, nahm dafür ihren entgegen. Leck mich, ich kann das nicht. Er schob die Packung von sich und stieß seinen Stuhl zurück. »Ich kann mich nicht konzentrieren. Meine Gedanken bewegen sich ständig in zwei Richtungen gleichzeitig.«

»Sich nicht zu konzentrieren, ist das nicht genau das, was wir gerade versuchen?« Sie ergriff seine Hand, sah ihn gefühlvoll an. »Liebling, ich weiß nicht, was man machen kann, außer so zu tun, als wäre alles normal. Wir machen uns nur verrückt, wenn wir immerzu daran denken.«

Daniel drückte ihre Hand, dann erhob er sich und begann auf-und abzugehen. »Es ist achtundvierzig Stunden her, seit wir zuerst über diese Sache gesprochen haben, und noch haben wir nichts Entscheidendes bewegt.«

»Du hast es gestern selbst gesagt – nicht schlecht für einen Tag Arbeit.«

Daniel blieb stehen und drehte sich zu ihr. »Das war gestern, aber was haben wir heute vorzuweisen? Einer meiner Kunden hält mich für verrückt, ein anderer ist davon überzeugt, dass seine Systeme noch blütenrein sind.«

»Stimmt ja vielleicht auch. Beide Kunden sind aber jedenfalls alarmiert und werden beim Schlafen ein Auge offen halten. Sogar dein charmanter Mr Jantzen, glaub mir.«

Vielleicht hatte sie recht. Trotzdem reichte ihm das nicht. Er umklammerte die Rückenlehne eines Küchenstuhls. »Weißt du, in einem hat Jantzen nicht ganz unrecht. Warum wenden wir uns nicht ans FBI oder die CIA? Wie beweisen wir dieses …?«

»Wir versuchen es ja.«

»Es geht zu langsam.«

»Du hast es selbst grad gesagt, wir sind erst achtundvierzig Stunden dabei.«

»Ich glaube nicht, dass man hier von ›erst‹ sprechen kann. Wir verhalten uns, als würden wir von einem Gletscher verfolgt, während in Wirklichkeit ein Schnellbus aus der entgegengesetzten Richtung auf uns zurast.«

Daniel beobachtete, wie ihr die Kinnlade herunterfiel, dann aber ihre Kiefermuskeln hervortraten und gegenarbeiteten. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und seine eigenen Fingerknöchel waren schon weiß geworden, so krampfhaft hielt er die Stuhllehne umklammert.

Daniel sagte: »Natürlich ist es keine Zeitverschwendung, was wir tun, aber ich denke, wir müssen uns jemanden zu Hilfe holen, um unseren Wirkungskreis zu erweitern.«

Lydia hob die Hand, als wollte sie abwinken. »Du hast recht«, sagte sie und erhob sich. »Ich werde Jassar anrufen. Ich habe ein Satellitentelefon in meinem Gepäck. Es ist nicht perfekt, aber schwerer aufzuspüren als eine Festnetzverbindung und schwerer zu triangulieren als ein Handy.«
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Zwei Minuten später sah Daniel Lydia mit einer unförmigen Apparatur hantieren, die aussah wie ein Handy aus den frühen Achtzigerjahren.

»Es muss dort ungefähr zwei Uhr morgens sein«, sagte Daniel.

»Drei. Aber in anderthalb Stunden würde er sowieso aufstehen, weil es Zeit fürs Morgengebet ist – es klingelt.«

Daniel hörte ein Klicken, gefolgt von gemurmelten Worten in Arabisch. Lydia antwortete auf Arabisch, zunächst sehr zurückgenommen, mit gebeugtem Kopf, als würde sie sich unterwürfig entschuldigen. Bald aber wurde sie lebhafter, begleitete ihre Worte mit Armbewegungen, erhob sich vom Bett und ging, den Kopf zurückgeworfen, mit geballter Faust gestikulierend, im Zimmer auf und ab. Dann wurde sie wieder ruhiger, setzte sich zurück aufs Bett. Sie sprach ein paar sanfte Worte, lauschte und flüsterte dann bewegt. Nachdem sie aufgelegt hatte, sah sie Daniel mit vor Überraschung geweiteten Augen, aber auch mit einem Lächeln auf den Lippen an.

»Na, und?«, sagte er.

»Jassar hat bereits die CIA verständigt. Sie haben eine logische Bombe im Raffinerie-Steuerprogramm von Saudi Aramco gefunden. Bin Abdurs Oberhacker muss sie gelegt haben, nachdem ich ihm Zugang verschafft hatte – ich erkläre das später. Die Amerikaner werden Computerexperten mitbringen, von der CIA und einer speziellen Terror-Taskforce.«

Daniel hatte das Gefühl, sein ganzer Körper würde vor Erleichterung aufatmen.

»Und das ist noch nicht alles«, sagte Lydia. »Morgen früh kommt ein CIA-Team hierher und stellt eine Satellitenverbindung her, damit wir per Videokonferenz an der Besprechung teilnehmen können.«

»Das sind Fortschritte. Wollen hoffen, dass es noch nicht zu spät ist.«
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Teske traf später als gewünscht auf der Turmspitze von St. Patricks’s Cathedral ein. Zuerst hatte ihn das Reinigungspersonal von der Tür zum Treppenhaus ferngehalten, und dann musste auch noch einer der Priester irgendeinen zwanzigminütigen Hokuspokus in der Nähe der Kerzen veranstalten.

Er nahm sich dennoch Zeit, seine 338er Lapua Custom aus dem Koffer zu heben, das Zeiss-Zielfernrohr mit 24x-Vergrößerung aufzusetzen und das Stativ an dem Gewehr festzuschrauben. Das war nötig, weil er nach dem Aufstieg erst einmal zu Atem kommen musste, um eine ruhige Hand für seinen Schuss zu haben. Die dreihundert Meter bis zu Rockefeller Plaza Nummer dreißig waren nun keine übermäßige Entfernung, aber schon ein leises Zittern seiner Hand würde genügen, um die Kugel einen knappen halben Meter am Ziel vorbeizuschicken. So ein Schuss durch das Sekuritglas, das sie im 30 Rock eingesetzt hatten, war ohnehin anspruchsvoll genug. Er verwendete panzerbrechende Munition, aber selbst die konnte keine perfekte Geschossbahn auf der anderen Seite des Glases garantieren, und Habib hatte auf einem Kopfschuss bestanden.

Als der Aufbau abgeschlossen war, ließ sich Teske auf dem kühlen Granitboden nieder, um sich noch einmal richtig zu sammeln. Nach fünf Minuten stand er auf, brachte die Lapua in Stellung und blickte durchs Zielfernrohr. Er zählte ein Fenster nach unten und dann vier von links nach rechts. Das Licht war an in diesem Büro, die Zielperson saß an ihrem Schreibtisch vor dem Computer. Nachdem er das Fadenkreuz ausgerichtet hatte, atmete er aus. Er drückte ab, sah die Zielperson verschwinden, ließ die Lapua fallen und begann die Turmtreppe wieder hinabzusteigen.


KAPITEL 36

SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. RIAD, SAUDI-ARABIEN. »Sie haben recht, es ist eine logische Bombe.« Tom Goddard, CIA-Sektionschef für den Nahen Osten, hatte seine Hand fest um eine englische Porzellankaffeetasse gespannt. Er sah sich im Konferenzraum des saudischen Königspalasts um. Alles aus Marmor. Die Wände, der Fußboden, die Decke. Selbst die Fenster hätten aus Marmor sein können, jedenfalls konnte man nicht besonders gut hindurchgucken. Er hatte allerdings gehört, sie seien aus dickem, kugelsicherem Glas, das auch einer Scudrakete standhalten würde. Eine Konstruktionsänderung, vorgenommen, nachdem in der Nacht, in der Prinz Ibrahim ermordet wurde, etliche Fenster zu Bruch gegangen waren infolge einer Explosion, die ein gut zehn Meter breites Loch in die Außenmauer gerissen hatte. Tom war unbehaglich zumute, nicht nur, weil er ungewohnterweise Anzug, Hemd und Krawatte trug, sondern auch, weil Jassar ihn mit kühlen, blinzelnden Augen beobachtete. Seit sie Ibrahim getötet hatten, war es das erste Mal, dass er ihm von Angesicht zu Angesicht begegnete.

Sie saßen sich an einem Ende des Konferenztisches gegenüber. Auf dem Buffet, etwa drei Meter entfernt, war eine Satellitenschaltung nach New York aufgebaut, wo ein Mann und eine Frau saßen, die auf Jassars Wunsch miteinbezogen werden sollten. Die Jungs in Langley hatten über Nacht eine Sicherheitsüberprüfung vorgenommen, während Tom bereits im Flieger saß. Die beiden Systemanalytiker vom CIA und die zwei Computerexperten von der Anti-Terror-Taskforce, die Tom mitgebracht hatte, saßen ganz am anderen Ende des Tisches, zusammen mit vier saudischen Kabinettsmitgliedern, die von einem fünfzehnköpfigen Kader hauseigener Experten unterstützt wurden. Tom war lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass dies den üblichen Gepflogenheiten in Saudi-Arabien entsprach. Es ist keine Demokratie. Jassar hier, alle anderen auf den billigen Plätzen.

Von dort aus ergriff jetzt einer der Computercracks von der Taskforce das Wort. »Die logische Bombe ist ein Computerprogramm, das in einem anderen Programm, einem sogenannten Trojaner, verborgen ist. Es wird heimlich eingeschmuggelt und bleibt so lange inaktiv, wie es der Urheber bestimmt hat, dann zündet es die Bombe von innen. Das Programm ist darauf programmiert, zu einem bestimmten Zeitpunkt eine zerstörerische Subroutine zu starten. In diesem Fall wäre das morgen.« Falls die von den Saudis entdeckte logische Bombe von ähnlichem Kaliber war wie die, die die Briten in der Stockton-Raffinerie nahe der Nordsee gefunden hatten, durfte man möglichst keine Zeit verlieren. Tom musste die Saudis unbedingt überreden, dass sie die Erlaubnis gaben, das Sniffer-Programm einzusetzen, mit dessen Hilfe man den Urheber vielleicht zurückverfolgen konnte. Daher ergänzte er seinen Vorredner: »Und wenn es dazu kommt, wird Ihr ganzer Raffineriekomplex in Dharam in Schutt und Asche liegen.«

»Weiter«, sagte Jassar. In Langley hatte man Tom mitgeteilt, dass es Jassar gewesen sei, der um Hilfe gebeten hatte, offenbar weil er das Problem erkannte und wusste, wie zerstörerisch so eine logische Bombe sein konnte. Und außerdem habe er darum gebeten, dass Tom Goddard die Einsatzgruppe leiten solle. »Das jugendliche Genie von Saudi-Arabien. Und Nizza«, habe er gesagt.

Tom ließ Jassar auf sich wirken. Ziemlich cool, aber schwer zu durchschauen. Gibt nichts preis. Der Mann machte auf Tom einen durchaus friedlichen, sogar sanften Eindruck, aber er war kräftig gebaut, groß und schien durchaus fähig, sich über den Tisch hinweg auf ihn zu stürzen. Seine Nerven waren gespannter, als ihm lieb sein konnte. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen, wie damals als Schuljunge, wenn eine Schlägerei drohte. »Wie meine Kollegen mir erklärt haben«, sagte Tom, auf die Computercracks deutend, »wird dieses Programm morgen um Punkt zwölf Uhr eine Endlosschleife im Heizzyklus des katalytischen Reformers der Raffinerie in Gang setzen, wodurch die Temperatur erst allmählich und schließlich rapide ansteigt, um eine Explosion auszulösen.«

»Sprechen Sie weiter«, sagte Jassar.

»So weit, so unkompliziert. Wir wissen, was die logische Bombe bewirken soll. Wir wissen nicht, wer sie gelegt hat, ob sie von innen oder von außen kam und ob sie als Bluff gedacht ist oder als Terrorangriff.« Bescheuert, dachte er. Sie wussten beide, dass es sich nicht um einen Bluff, einen Schabernack handelte. Er überlegte kurz, ob er Jassar von der logischen Bombe in der Nordsee-Raffinerie von BP erzählen sollte. Aber zuerst sollten die Taskforce-Techniker und seine eigenen CIA-Experten diese neue Bombe genauer unter die Lupe nehmen können, um zu prüfen, ob sie von gleicher Machart war. »Im Grunde ist es ein schlichtes Stück Software. Zu einem vorab bestimmten Zeitpunkt wird das Programm veranlasst, sein Unterprogramm zu starten. In diesem Fall ist es eine Schleife, die jede andere Software daran hindert, den Heizzyklus abzuschalten.« Seine Stimme wurde kräftiger. »Haben Sie irgendeine Vorstellung, wer so etwas tun könnte? Haben Sie irgendwelche Maßnahmen getroffen, um herauszufinden, wer die Bombe gelegt hat?«

»Wir wissen beide, mit wem wir es zu tun haben«, sagte Jassar.

»Ja. Wahrscheinlich niemand anders als Bin Abdur und seine al-Mujari.«

Jassar nickte. »Was schlagen Sie vor?«, fragte er.

Das war sein Stichwort. Würde Jassar mitspielen? »Wir setzen einen Sniffer an.« Tom wusste, dass die Saudis ihm vollstes Vertrauen schenken mussten und dass er wahrscheinlich der falsche Mann war, diesen Vorschlag auf den Tisch zu legen. Zumindest gegenüber Jassar. Er fühlte sich schäbig hoch drei. Trotzdem blieb ihm nichts anders übrig, als es drauf ankommen zu lassen.

»Über solche Programme verfügen wir nicht, wenn wir auch davon gehört haben«, sagte Jassar. »Erzählen Sie mir von diesen Sniffern.«

Der Mann geht keine Umwege. »Der Sniffer schnappt zu, sobald jemand auf das Programm zugreift, und setzt sich ihm auf die Fersen.« Er bemerkte, wie die Anspannung sein Sprechen beschleunigte.

»Und Sie könnten uns einen zur Verfügung stellen?«

»Nun, es ist ein selbst entwickeltes Programm. Wir installieren es in Ihrem System, beobachten es und entfernen es wieder, sobald die Situation geklärt ist. Voraussetzung ist allerdings, dass überhaupt jemand kommt, um nach der Bombe zu sehen.«

»Sie sind ein kluger Mann, Mr Goddard«, sagte Jassar. »Ich muss Ihnen nicht erklären, was für eine sensible Angelegenheit das für uns wäre. Ihnen Zugang zu einem unserer wichtigsten Computersysteme zu gewähren.«

»Wir sind uns dieses Problems bewusst. Dessen ungeachtet können wir Ihnen diesen Code nicht zur Verfügung stellen.«

»Eine Frage der nationalen Sicherheit«, sagte Jassar. »Genau wie für uns.«

»Wir müssen einander einfach vertrauen.«

Jassar lächelte. »Nein. Mir ist die Situation durchaus deutlich. Wir sind es, die Ihnen vertrauen müssen.«

»Richtig. Aber warum auch nicht?« Tom hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Ja, Hergott, warum wohl sollte dieser Mann jemandem nicht trauen, der die Ermordung seines Sohnes arrangiert hatte? Und sich dabei einer jungen Frau als trojanischem Pferd bedient hatte, die dem anderen wie eine Tochter gewesen war?

»Weil wir nicht zum ersten Mal miteinander zu tun haben.«

»Nein«, war alles, was Tom hervorbrachte. Er hatte die verrückte Idee, sich bei Jassar zu entschuldigen. Scheiß drauf. Jetzt half nur noch Klartext. »Was ist aus Sasha geworden?«

Jassar antwortete nicht, schien jedoch verwirrt und blickte zum Bildschirm.

»Ich war es, der sie wieder eingeschleust hat. Sie sagte, sie müsse unbedingt zu Ihnen zurück.«

Jassar schwieg weiter.

»Wir waren es, die das Band aufgenommen hatten«, sagte Tom. »Ich habe es ihr gegeben.« Er sah Jassar in die Augen. »Es waren schlimme Zeiten.«

»Ja«, sagte Jassar. »Ja, das waren sie.« Er trank einen Schluck Tee, bevor er wieder zum Bildschirm blickte.

Was hat er bloß mit dem verdammten Bildschirm?

Jassar sagte: »Also. Wie lautet unser Plan? Sie bringen den Sniffer in Stellung, und was dann?«

Tom war mächtig erleichtert. Jassar gab also grünes Licht. »Wie gesagt, der Sniffer klinkt sich bei jedem ein, der auf die logische Bombe zugreift. Das heißt, wir müssen sie erst einmal wieder neu einspeisen – nachdem wir sie entschärft haben, natürlich. Dann warten wir, bis hoffentlich jemand kommt und nach ihr sieht, vielleicht, um zu prüfen, warum sie nicht losgegangen ist.« Er nahm noch einen Schluck Kaffee. Bitteres Zeug, wie Tinte, aber er hatte es nötig. »Dass sich vorher jemand blicken lässt, ist eher unwahrscheinlich. Wie ich vorhin sagte, das Ding ist darauf programmiert, morgen loszugehen.«

»Aber nehmen wir an, es lässt sich doch jemand blicken. Was dann?«

»Wenn wir Glück haben, finden wir heraus, wo die Leute sitzen. Vielleicht über einen Domainnamen im Internet. Und gesetzt den Fall, dass es dann noch nicht zu spät ist, ergreifen wir taktische Maßnahmen. Wir werden die Führung übernehmen.«

Jassars Augen verengten sich, er machte jetzt keinen sanften Eindruck mehr. Tom fühlte sich von Finsternis umfangen. Und sofort machten sich auch die Gewissensbisse wieder bemerkbar. Er begegnete Jassars inzwischen kaltem Blick und fragte sich, warum er Sasha geholfen hatte, zu ihm zurückzukehren.
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SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Daniel hatte einige Minuten gebraucht, um sich einen Überblick darüber zu verschaffen, was er da über den Satelliten zu sehen und zu hören bekam. Die Teilnehmer zuzuordnen war nicht so einfach – er konnte sich an kein geschäftliches Meeting erinnern, auf dem man sich zu Beginn nicht wenigstens einander vorgestellt hätte. Und dann schien die Diskussion auch noch um den heißen Brei herumzutanzen. Er gab Lydia ein Zeichen, mit ihm aus dem Arbeitszimmer zu gehen. Er wusste nicht, wie man die Satellitenverbindung stumm schaltete, und hatte ohnehin wenig Lust, sich in Gegenwart des CIA-Technikers zu unterhalten. Lydia, verwirrt oder verärgert, runzelte die Stirn, erhob sich aber und folgte ihm ins Schlafzimmer. Er machte die Tür zu.

»Was zum Teufel machen die da?«, sagte Daniel.

»Wie meinst du das?«

»Wie ich das meine? Stellst du dich mit Absicht dumm?« Lydia war sichtlich vor den Kopf gestoßen. Er mäßigte seinen Ton. »Liebste, erstens mal scheint der oberste CIA-Typ, Tom, gar nicht zu wissen, dass du hier bist oder dass du überhaupt noch lebst. Und zweitens reden sie nur von der einen logischen Bombe bei Saudi Aramco. Von dem eigentlichen Problem, dem Versuch, die gesamte Öl- und Gasproduktion der Welt zu sabotieren, ist überhaupt nicht die Rede. Warum hält Jassar damit zurück?«

Lydia hörte ihm mit halb offenem Mund und gegen die Brust gedrückten Händen zu. Ganz aus der Fassung. Was ist los?

Lydia sagte: »Ohne Beweis werden sie es nicht glauben.«

»Die logische Bombe bei Saudi Aramco ist der Beweis.«

»Es ist der falsche Moment, es zur Sprache zu bringen.«

Daniel konnte es nicht fassen. »Welches wäre dann der richtige Moment? Einer meiner Leute ist gestern Abend ermordet worden, und ohne Zweifel galt der Anschlag eigentlich mir. Wir haben ein halbes Dutzend CIA-Leute dort auf einem Haufen. Was brauchst du denn noch?«

Lydia antwortete nicht. Sie stand wie betäubt da, versuchte vielleicht einen Gedanken zu fassen.

Daniel sagte: »Ich gehe wieder rein.« Mit gesenktem Kopf marschierte er in sein Arbeitszimmer. Er setzte sich vor den auf dem Schreibtisch stehenden Bildschirm, mit erhöhtem Puls, aber entschlossen und zuversichtlich. Lydia setzte sich neben ihn, die Hand auf seinen Arm gelegt. Er sah sie an, sie nickte ihm aufmunternd zu.

»Entschuldigen Sie, meine Herren«, sagte Daniel. Er sah, wie Jassar und Tom sich zum Bildschirm wandten. Er wartete einen Moment. Schalte einen Gang zurück. Tu so, als wär’s eine normale Verhandlungsrunde. »Es erscheint mir angebracht, dass ich ein paar frische Informationen vorstelle, die die Diskussion in eine neue Richtung lenken dürften.« Jassar beugte sich zu Tom hinüber, und Daniel glaubte in den gemurmelten Worten seinen Namen unterscheiden zu können. Plötzlich stutzte Tom, als hätte er einen Geist auf dem Bildschirm erblickt. Hatte er ja auch. Schätze, er weiß jetzt, dass es Sasha ist.

Daniel räusperte sich. Gib’s ihnen. »Mein Name ist Daniel Youngblood. Ich bin ein auf die Öl- und Gasindustrie spezialisierter Investmentbanker mit Sitz in New York. Allen Anwesenden sollte bewusst sein, dass diese logische Bombe kein isoliert zu betrachtender Fall ist. Lydia – Sasha« – er wandte den Kopf nach rechts – »hat mir erzählt, sie hätte guten Grund zu der Vermutung, dass al-Mujari den Plan verfolgt, die Öl- und Gasindustrie zu sabotieren, indem sie logische Bomben in die Betriebssoftware einschmuggeln lässt. In den vergangenen achtundvierzig Stunden haben wir beide eine Liste meiner Kunden erstellt, die derartige Software an Industriebetriebe liefert, von denen wir glauben, dass sie Zielscheibe der al-Mujari-Angriffe sein könnten. Ich glaube, eine Analyse dieser logischen Bombe wird Ihnen Aufschluss darüber geben, worauf im Hinblick auf weitere Terrorakte zu achten ist. Auf diese Weise bekämen Sie die Mittel in die Hand, die gesamte Operation zurückzuschlagen.«

Bei Verhandlungen beobachtete Daniel mitunter, wie man mit einer geeigneten Bemerkung quasi schlagartig die Luft aus dem Konferenzraum absaugen kann. Ein solches Vakuum wie das soeben von ihm verursachte aber hatte er noch nie erlebt. Volle dreißig Sekunden vergingen, in denen Jassar und Tom einander nur anstarrten, ohne dass jemand auch nur einen Ton sagte. Dann erhob sich Tom, kam auf die Übertragungsanlage zu, griff irgendwo hin, und das Bild verschwand.

Daniel sah Lydia an, die sich nun bei ihm einhakte. »Tom ist der Mann, der dich angeworben hat, um Ibrahim zu töten?«

Lydia nickte.

»Liebste, ich glaube, ich sollte jetzt langsam mal anfangen, dich Sasha zu nennen.«

Sie schmiegte sich enger an ihn. Er spürte ihre Brust an seinem Arm, sah Tränen in ihren Augen.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

»Bin nur ein bisschen aufgewühlt. Im Moment bin ich sehr stolz auf dich. Ich weiß nicht, was ich vorhin gedacht habe. Ich habe so lange mit Geheimnissen gelebt und bin so sehr in den Konflikt zwischen der saudischen Königsfamilie und der al-Mujari verstrickt, dass ich vielleicht ein bisschen die Übersicht verloren habe. Natürlich müssen wir alles tun, was möglich ist, um diese Leute aufzuhalten. Kann sein, dass ich einfach zu schockiert war, als ich Jassar und Tom zusammensitzen sah, und als Tom dann … das mit Ibrahim zur Sprache gebracht hat.«

»Ich habe bemerkt, wie Jassar dich dabei angesehen hat.«

»Ja, sicherlich wollte er sich vergewissern, dass ich damit klarkomme.«

Daniel befreite seinen Arm und zog sie an sich. »Wir werden uns viel zu erzählen haben, wenn das hier alles vorbei ist.« Er wandte sich an den CIA-Techniker. »Was machen wir jetzt?«

»Wahrscheinlich warten wir einfach. Ich habe keine Anweisungen bekommen.«

Daniel nahm Sasha an die Hand und führte sie in die Küche. Er bereitete Tee für sie beide. Eine halbe Stunden später steckte der Techniker den Kopf durch die Tür. »Wir sind wieder online.«

Als Daniel und Sasha sich vor den Bildschirm setzten, sahen sie Toms Gesicht im Vordergrund. Am anderen Ende des Tisches sprach Jassar mit den anderen Saudis. Tom sagte: »Daniel, ich werde Kopien brauchen von allem, was Sie und Sasha aufgetan haben – Ihre Kundenliste, sämtliche Kontaktdaten, alles. Ich weiß, dass ich Ihnen nicht sagen muss, wie sehr wir hier auf Ihre Hilfe angewiesen sind. Wir müssen uns sputen und diese Sache in den Griff kriegen. Intelligent Recovery Systems, ist das einer Ihrer Kunden?«

Daniel fühlte das Adrenalin einschießen. »Ja.«

»Wie ich höre, ist das der größte Anbieter von Betriebssoftware in dieser Branche.«

»Das ist richtig.«

»Zu den Abnehmern gehört auch BP. In deren Nordsee-Raffinerie haben wir noch eine von diesen logischen Bomben gefunden.«

Wieder eine Raffinerie. »Wir vermuten, dass sie es als Erstes auf Raffinerien abgesehen haben. Größtmögliche Wirkung, aufwendigste Reparaturarbeiten.«

Tom nickte. »In New York stehen ein CIA- und ein Taskforce-Team aus Computeranalysten auf dem Sprung. Ich möchte, dass Sie beide innerhalb einer Stunde im Flugzeug nach Houston sitzen.«

»Unbedingt.«

»Gut. Haben Sie all Ihre Kontaktinformationen in Ihrem Blackberry oder was auch immer?«

»Ja, und unsere Auswertungen in Bezug auf meine Softwarekunden und ihre Abnehmer habe ich im Laptop.«

»Unsere Computertechniker können sich das im Flieger runterladen. Rufen Sie IR Systems an, sagen Sie denen, dass Sie mit unseren Leuten zusammen im Anmarsch sind. Ich fliege in Kürze nach New York zurück. Ich werde alle Teams, die wir in Bewegung setzen können, aus der Luft koordinieren.« Zum ersten Mal sah er Sasha an. »Sasha, sieht so aus, als hätten wir einiges aufzuarbeiten.« Wieder an Daniel gewandt. »Okay, auf geht’s. Viel Glück.«
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Auf dem Weg zum JFK-Flughafen rief Daniel Dick Jantzen auf seinem Handy an.

»Kann das nicht warten?«, meldete sich Jantzen. »Ich bin gerade auf dem Golfplatz.«

»Nein, kann es nicht. Wissen Sie noch, dass Sie gesagt haben, ich soll mich nicht wieder melden, es sei denn, ich hätte die CIA an Bord?« Er bekam keine Antwort. »Nun, ich bin in diesem Moment auf dem Weg nach Houston, in Begleitung von Computerexperten der CIA und einer Anti-Terror-Taskforce. Sie wollen, dass Ihre Computerleute Punkt fünf Uhr nachmittags bei Ihnen in der Firma auf der Matte stehen. Und Sie ebenfalls. Sie bekommen auch die Gelegenheit, meine Spionagetussi persönlich kennenzulernen.« Daniel legte auf.


KAPITEL 37

SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. BURAIDAH, SAUDI-ARABIEN. Scheich bin Abdur kniete betend auf dem Lehmfußboden des schlichten Hauses gleich neben seiner Moschee in Buraidah. Dies war der Ort, von dem aus er die Aktivitäten koordinierte, die sich aus seiner Doppelrolle als geistlicher Führer und Anführer der al-Mujari ergaben – beides Bestandteil seiner heiligen Berufung.

Endlich schlug der Scheich den Koran zu, wickelte ihn in sein Tuch ein und legte ihn ins Regal zurück, anschließend rief er die drei Männer zu sich, die im Vorraum gewartet hatten.

»Ihr alle wisst, was dies für ein Tag ist, nicht wahr?«, fragte Scheich bin Abdur. »Es gibt keinen Gott außer Allah.«

»La ilaha ilallah!«, antworteten die Männer einstimmig.

»Dies ist ein geschichtlicher Augenblick. Heute beginnt unser Dschihad. Abdul, ist die telegrafische Geldüberweisung auf den Weg gebracht?«

Der Angesprochene hob beflissen den Kopf. »Ja, zehn Millionen US-Dollar in vier getrennten Überweisungen über jeweils zweieinhalb Millionen auf Konten in der Schweiz und den Kaimaninseln, die von dem Mann bestimmt wurden, der sich Habib nennt. Vier Millionen Dollar in zwei getrennten Überweisungen über jeweils zwei Millionen auf Konten auf den Kaimaninseln und den Niederländischen Antillen nach Anweisung von Ali. Ein Scheck über vier Millionen Dollar von einem Konto der Bank of America nach Anweisung des Mannes in New York, Kovarik.«

»Gut. Ich möchte in dem Ruf stehen, unseren Verpflichtungen pünktlich und zuverlässig nachzukommen.« Die Männer saßen eine Weile schweigend da, dann begannen sie untereinander zu tuscheln. »Was gibt es?«, fragte Scheich bin Abdur.

»Wir sind um deine Sicherheit besorgt, Scheich bin Abdur«, sagte Abdul. »Was ist, wenn die Länder der Ungläubigen oder sogar unsere saudischen Brüder, von den Ungläubigen verleitet, einen Anschlag ausführen?«

»Meine Brüder, ich bin ein religiöser Führer und es obliegt mir, in diesen Zeiten die Schrift auszulegen für unsere muslimischen Brüder.« Der Scheich fasste sie nacheinander fest ins Auge, damit sie das Feuer seiner Leidenschaft sehen konnten. »Ich muss bereitstehen, die Gläubigen auf den Pfad der Wahrheit zu weisen.« Er machte eine Pause. Zögernd die Köpfe neigend, fügten sich die Männer. »Es gibt keinen Gott außer Allah.«
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SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. AUF DER PEAKOIL CHALLENGER, VIERHUNDERTDREISSIG KILOMETER SÜDWESTLICH VON NEW ORLEANS, LOUISIANA. Ein Konsortium aus drei Ölgesellschaften war gebildet worden, um die geschätzten fünfzehn Milliarden Barrel hochwertiges Rohöl im Jack-Feld anzuzapfen, einer der größten Ölfunde im Golf von Mexiko. Das Projekt hatte eine angepeilte Lebensdauer von fünfzig Jahren.

Robert Nesbitt, eins von hundertsechsundzwanzig Crewmitgliedern auf der im Meeresboden verankerten Ölplattform PeakOil Challenger, gut vierhundert Kilometer südwestlich von New Orleans, näherte sich dem Ende seiner zweiwöchigen Auswertung. Nesbitt hatte Planung und Bau der eins Komma zwei Millionen Tonnen schweren Anlage als leitender Ingenieur begleitet. Jetzt schob er seinen Stuhl von der computergesteuerten Überwachungsstation zurück. Die PeakOil Challenger war sein Baby und er ein stolzer Vater. Nesbitt hatte sogar bei der Anpassung der von Intelligent Recovery Systems’ fortgeschrittenstem Explorationsprogramm übernommenen Software assistiert. In müßigen Augenblicken ging er so weit, sich die Auszeichnungen auszumalen, die er für seine vollkommen neuartige Bohrplattform empfangen würde, ausgelegt dafür, neuntausend Meter tief in den unteren Tertiärfels zu bohren, zweitausend unterhalb der Wasseroberfläche.

Was zum Geier …? Bei den Sensoren ging irgendwas Merkwürdiges vor. Nesbitt drückte auf ein paar Computertasten und bekam eine andere Anzeige, gleich darauf noch eine. Er klingelte Frank Jamison auf der Bohrkontrollstation an. »Was hast du auf den Sensoren siebenundzwanzig und neununddreißig?«

»Meine Güte«, kam Jamisons Antwort. »Einhundertneunzig Grad auf der siebenundzwanzig und einhundertsiebenundachtzig auf der neununddreißig. Bei dir das Gleiche?«

»Jau. Was meinst du? Überdreht er?«

»Keine Frage«, sagte Jamison. »Und das kann eigentlich nicht sein. Die Software ist darauf programmiert, ihn so weit wie möglich auf Touren zu bringen, aber nur innerhalb der Betriebsparameter.« Jamison hackte auf seine Tastatur ein. »Scheiße, ich hab hier dreitausendeinhundertfünfzig Umdrehungen pro Minute. Das ist nicht nur zu schnell, das ist Wahnsinn.«

Nesbitt hatte einen Fluch auf den Lippen, aber in seinem Inneren machte sich Verzweiflung breit. Er versuchte mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Irgendetwas stimmt da ganz und gar nicht. Der Bohrkopf ist in gut dreitausend Metern Tiefe. Das ist feste Felssohle, nichts von wegen südtexanischer Sand und Schiefersubstrat.« Nesbitt klemmte sich das Telefon in die Halsbeuge und begann seine Tastatur zu bearbeiten. »Aber in solch hartem Stein sollte dieses Baby nicht schneller kurbeln als mit zweitausendeinhundert Umdrehungen pro Minute, wenn es kein Ausbrennen riskieren will. Dreh ihn runter, Frank. Schalt die Software aus und setz ihn auf zweitausendeinhundert Umdrehungen pro Minute zurück.«

»Alles klar.« Nesbitt beobachtete auf dem Bildschirm, wie Jamison die vorgesehenen Befehle eingab, um die manuelle Steuerung aufzurufen. Jetzt würde es Stunden dauern, bis das System wieder normal laufen konnte. Da war offensichtlich irgendwas, das die Software ins Wackeln brachte. Defekte Sensoren? Nee. Es gab ja mehrere. Die funktionstüchtigen würden den defekten Sensor außer Kraft setzen. Jetzt schickte Jamison sich an, die Software-Routine für die Bohrfunktionen aufzurufen.

Willkommen bei Parameter Drillfunktionen

Befehl: Bohrgeschwindigkeit zurücksetzen

Aktuelle Drehzahl 3162

Eingabe neue Drehzahl: 2100

Neueinstellung .....

Aktuelle Drehzahl 3166

Befehl:

»Was zum Teufel …?«, rief Jamison ins Telefon. »Siehst du das?«

»Jau. Hätte sofort langsamer werden müssen.« Nesbitt tippte. »Ich hab hier drei Sensoren, die das Gleiche anzeigen. Inzwischen über dreitausendeinhundertsiebzig Umdrehungen pro Minute. Temperatur auf der neunundzwanzig und der neununddreißig ist auf einhundertsechsundneunzig und einhundertzweiundneunzig hochgegangen.«

»Ich versuch’s noch mal«, sagte Jamison. »Wir haben ein Problem mit der Software.«

»Das fürchte ich auch«, stimmte Nesbitt zu. Sein Magen krampfte sich zusammen. Er malte sich die unvermeidliche Unterredung mit dem Betriebsleiter in Dallas in drei oder vier Versionen aus. Ihm gefiel keine einzige davon.

»Bob? Bist du noch da?«, fragte Jamison.

»Jau. Ich melde die Sache nach Dallas. Ich ruf dich dann zurück.«
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SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. HOUSTON, TEXAS. »Das Ding wird zu heiß«, sagte Walt Stout, während er ungläubig die Digitalanzeigen auf der elektronischen Überwachungskonsole beobachtete. Er lief vor der vier Meter langen und zwei Meter hohen dreiteiligen Anlage hin und her, starrte auf blinkende Lampen, pulsierende Zeigerstände, Computerbildschirme und Schalter. »Sogar die Schalter haben noch Schalter«, hatte er seiner Frau erzählt.

»Diese verfluchten Digitalsensoren. Ich will meine guten alten Manometer wiederhaben, denen kann man auch mal einen kleinen Tritt geben, damit sie richtig spuren.« Er kniff die Augen zusammen. »Viel zu heiß.«

Walt gefiel es, im Raffineriebetrieb als der Zauberer vom Dienst zu gelten. Er kannte Rouge North wie seine Westentasche, bis hinunter zu den Schaltdiagrammen, und konnte, wenn irgendwas nicht stimmte, durch bloßes Horchen, Riechen und Fühlen der Vibrationen herausspüren, was es war. Er war ganz und gar nicht erbaut gewesen, als das neue Management bei Dorchester Refining beschlossen hatte, die manuelle Steuerung durch neue Computeranlagen und Softwaresysteme zu ersetzen. Walts Telefon klingelte. »Walt Stall«, meldete er sich.

»Was zum Teufel geht da unten vor? Ich seh dich da rumhüpfen wie einen aufgescheuchten Hasen.« Es war Carey Struthers, der am anderen Ende der Raffinerie in seiner Werkleiterkabine saß.

»Sie läuft heiß.«

»Welcher Abschnitt?«

»Im katalytischen Reformer.«

»Scheiße. Meinst du, wir haben uns eine von diesen Bazillen eingefangen, von denen Youngblood und die Bundespolizei gesprochen haben?«

»Könnte sein. Nimm’s mir nicht übel, Carey, aber ich hab jetzt keine Zeit, mich groß am Telefon aufzuhalten.« Walt legte auf, betrachtete die Temperaturanzeige der fürs katalytische Reforming zuständigen Reaktoren Nummer sechs bis Nummer zehn und fing an zu tippen:

Reaktorfunktion: katalytischer Reformer

Wähle Funktion: Reaktortemperatur

Wähle Reaktor(en): Nummer 6 … 10

Wähle Temperatur: 850

Neueinstellung …

Aktuelle Temperatur:

Reaktor Nummer 6: 1002

Reaktor Nummer 7: 1003

Befehl:

»Toll, einfach toll.« Walt stand auf. Er griff nach seinem Handy und wählte. »Daniel? Walt Stall hier.« Daniel hatte vor zwei Stunden auf dem Weg nach Houston vom Transportflugzeug der Armee aus angerufen, um Walt zu warnen. »Sie werden’s nicht glauben, aber meine Anzeigen für die katalytischen Reformer spielen verrückt. Ich glaube, diese Schweinehunde haben sie mit einem dieser Dinger angesteckt.«

Daniel sagte: »Ich sitze im Auto und bin in zehn Minuten bei Ihnen. Ich bringe das Computerteam mit.« Walt verbrachte die nächsten zehn Minuten damit, vor der Überwachungskonsole auf und ab zu laufen, immer wieder die Anzeigen überprüfend. Die zehn Minuten fühlten sich an wie eine Stunde.
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Bei seinem Eintreffen sah Daniel sofort, dass etwas nicht stimmte. Walt Stall, den er noch vom kürzlich abgeschlossenen Dorchester-Deal her kannte, tigerte vor dem Steuerungspult auf und ab. Drei seiner Kollegen standen mit großen Augen daneben. Weitere Mitarbeiter hatten sich versammelt, niemand schien seinen jeweiligen Platz zu besetzen. Mit vier Computertechnikern im Schlepptau eilte Daniel auf Walt zu.

»Wie ist der Stand der Dinge?«, sagte Daniel.

Walt drehte sich kurz um, blickte dann wieder auf die Bildschirme. »Alle Reaktoren liegen über tausend Grad.«

»Was bedeutet das?«, fragte einer der Computerleute.

Daniel sagte: »Noch ein paar Hundert Grad mehr, und das ganze Werk könnte in die Luft gehen.«

»Nicht, wenn ich es verhindern kann«, sagte Walt. Hektisch machte er sich über die Tastatur her.

Befehl: Notabschaltung

Systembefehl nicht erkannt

Befehl: Notabschaltung

Systembefehl nicht erkannt

Befehl:

»Jetzt reicht’s!«, schrie Walt. Er stampfte zum Ende der Konsole und ließ seine linke Faust auf den dicken roten Notabschaltknopf niedersausen.

Nichts geschah. Keine Alarmsirenen, kein Lichterflackern, keine Veränderung der von Rouge North ausgehenden Geräusche und Schwingungen. Daniel trat an die Konsole und warf einen Blick auf die digitalen Temperaturanzeigen. Alle lagen über eintausendeinhundertachtundfünfzig Grad Fahrenheit. Walt packte das Telefon, jagte über die Tasten.

»Ja! Sagt etwas! Ich kann es nicht glauben!«, rief jemand durchs Telefon.

»Zieht den Stecker! Gebt Feueralarm und scheucht alle Leute raus aus dem Werk!«, bellte Walt.

Im Raum brach Tumult aus.

Das wird auch nicht gerade viel nützen, dachte Daniel. Die Leute müssten schon sehr viel schneller laufen können als ich, um in zwei Minuten weit genug wegzukommen. Ihm war klar, dass bei einem weiteren Anstieg von fünfzig bis sechzig Grad der gesamte Reforming-Abschnitt des Werks explodieren würde. Er dachte an Sasha, die mit den anderen Technikern draußen im Auto wartete, und bekam eine Heidenangst.

»Wo ist der Rechnerraum?«, schrie er.

Walt zeigte in die Richtung und war schon unterwegs, ließ humpelnd die dicken Beine wirbeln. Daniel sah die Tür ganz am anderen Ende des Werks und nahm seinerseits die Beine in die Hand, sprintete so schnell er konnte und hatte Walt nach wenigen Metern überholt.

Los jetzt, komm!, feuerte er sich an. Es waren nur noch fünfzig Meter bis zur Tür, er schloss die Augen, ging gegen den Schmerz in der Lunge an und holte alles aus sich heraus. Dann war er an der Tür, stieß sie auf, ohne die Klinke zu drücken, stürmte durch den Elektro-Vorraum und durch eine Innentür, die jemand offen gelassen hatte, in den Rechnerraum. Er erstarrte. In den eins Komma siebenundsechzig Sekunden seiner Bewegungsunfähigkeit war ihm, als würde die Welt sich in Zeitlupe bewegen, doch schon im nächsten Moment sprang er los, langte hinter die Hauptreihe der Computerserver und zog eins, zwei, drei, vier nacheinander alle Stecker heraus. Nach Luft schnappend, machte er sich auf den Schock der Explosion gefasst. Doch dann erstarb das heulende Dröhnen, und durch die Wand und den Fußboden hindurch fühlte er das nachlassende Rumpeln der alten Rouge North.

Einen Augenblick später kam Walt hereingestürzt. Tränen standen ihm in den Augen. Er krümmte sich keuchend, dann ließ er sich an Ort und Stelle niedersinken. »Grad noch gerettet, altes Mädchen«, sagte er und schlug mit der flachen Hand auf den Boden. Er sah Daniel an, dann die Rückseite der vier Server. »Haben wir euch den Zahn gezogen, ihr blöden Arschgesichter.«
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SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. AUF DER PEAKOIL CHALLENGER, VIERHUNDERTDREISSIG KILOMETER SÜDWESTLICH VON NEW ORLEANS, LOUISIANA. »Ich krieg es nicht abgestellt!«, schrie Nesbitt seinem Kollegen Jamison über Telefon zu. Er stand vor seinem Computerbildschirm, nachdem er soeben vom Vice President of Operations in Dallas angewiesen worden war, die ganze Anlage vom Netz zu nehmen.

»Was zum Teufel geht da vor?«, schrie Jamison zurück. »Ich hab gerade den Notabstellknopf gedrückt, und nichts passiert!«

»Bei mir genau das Gleiche!« Nesbitt machte sich Sorgen um seinen Job, den Aufstand, den sie in Dallas veranstalten würden. Der Schlamm überhitzte. Bald schon würde das Bohrloch verstopfen. Der »Schlamm«, eine Mischung aus Lehm, Ölen und Chemikalien, wurde das Bohrgestänge hinunter bis zum Boden des Schachts und aus der Bohrkrone herausgepumpt. Dabei sollte er die Bohrwelle kühlen, anschließend an der Außenseite zurück an die Oberfläche treiben und Gestein mitnehmen, bevor er gefiltert, gekühlt und wieder nach unten recycelt wurde. Falls die Temperatur nur noch wenige Grad anstieg, würde der Schlamm rund um den Bohrer erstarren und fest wie Stein werden. Dann wären die ganzen dreitausend Meter Bohrung für die Katz, ein neues Loch müsste in Angriff genommen werden. Die Kosten würden in die Millionen gehen.

»Ah, verdammter Mist, Frank, das war’s dann wohl mit meiner Rente«, stöhnte Nesbitt ins Telefon. »Guck dir die Temperatur an, um Gottes willen, ich hab hier die Sensoren neunundzwanzig und neununddreißig bei zweihundertzehn Grad! In ein paar Minuten ist der Schlamm am Kochen.«

»Es gibt für alles ein erstes Mal«, sagte Jamison. Seine Stimme hatte die Ruhe der Resignation angenommen. »Dass sich ein Bohrer festfrisst, das hab ich noch nie erlebt.«

Nesbitt empfand die Worte wie einen Schlag ins Gesicht. Wie sollte er seiner Frau erklären, dass er den Job los war und dass der VP of Operations in Dallas ihm ein neues Arschloch schnitzen würde?

Eine Software-Subroutine befahl den Spritzdüsen in der Schlammpumpe, das chemische Gemisch auf hundert Prozent Solvent Naphta umzustellen, das zum Reinigen während des Runterfahrens benutzte leichtflüchtige Lösemittel. Bei dieser Konzentration war es, sobald die Bohrwelle eine Temperatur von zweihundertzweiundzwanzig Grad erreichte, nur eine Frage von Augenblicken, bis sich über die ganze Länge von dreitausend Metern die durchschlagskräftigste und größte Rohrbombe aller Zeiten gebildet hatte.

Nesbitt überlegte immer noch, wie er das Ganze seiner Frau beibringen würde, als der Schlamm am oberen Ende des Gestänges explodierte. Die Druckwelle zerlegte den stählernen Aufbau der PeakOil Challenger, blies den Bohrturm von der Plattform und zerteilte deren gewaltigen Betonsockel in zwei Hälften. Die gesamte Crew verbrannte in Sekundenschnelle. Die PeakOil Challenger sank innerhalb von fünfzehn Minuten, von ihrem mächtigen Sockel zweitausendeinhundert Meter tief herabgezogen bis auf den Grund des Golfs von Mexiko.


KAPITEL 38

SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. RIAD, SAUDI-ARABIEN. Tom Goddard hörte die Nachricht über die PeakOil Challenger in seinem Hotelzimmer auf CNN. Auf und ab laufend – diesmal nicht, um Zeit totzuschlagen, sondern stattdessen Gehirnzellen – fragte er sich, wieso er das nicht verhindert hatte, wieso er dem Geschehen einen Schritt hinterher war.

Tom griff zum Telefon, wählte aber nicht, immer noch wie gebannt auf den Fernseher starrend. Ich hätte handeln müssen, nachdem wir die logische Bombe in der Nordsee-Raffinerie gefunden hatten. Dann wär das hier vielleicht nicht passiert.

»Die Besatzung meldete Funktionsstörungen im Computersystem, kurz bevor die Plattform explodierte und versank. Die Behörden gehen davon aus, dass alle hundertsechsundzwanzig Mitarbeiter ums Leben gekommen sind, und …« Tom wählte sich in die CIA-Satellitenverbindung nach Washington ein.

»Wo sind Sie?«, fragte Jim Rattison, Toms Abteilungsleiter.

»In meinem Hotelzimmer in Riad. Ich hab CNN laufen. Großer Gott.«

»Es ist schlimmer, als Sie denken«, sagte Rattison. »Von unseren Computertechnikern haben wir gehört, dass eine weitere Raffinerieexplosion in Houston knapp verhindert werden konnte. Deren Rechnersystem ist komplett durchgedreht. Ich hatte gehofft, Sie könnten inzwischen ein paar Antworten liefern.«

»Ich komme sofort rüber. Es kann nur al-Mujari gewesen sein.«

»Und ich verstehe nicht, wieso wir das nicht vorhergesehen haben. Wie kann es sein, dass uns jemand so vollkommen unvorbereitet erwischt?« Rattisons Zorn klang Tom in den Ohren.

Nicht vollkommen, wollte er sagen.

»Ich dachte, Sie hätten die Computerheinis drauf angesetzt.«

»Hab ich ja. Unsere Leute, die Taskforce, die NSA und jetzt auch noch ein paar Spitzenkräfte vom FBI. Ich hab sie auf die Kunden eines Investmentbankers aus New York angesetzt, weil wir glauben, dass die Terroristen sich unter diesen Kunden die Zielscheiben aussuchen, um die Öl-und Gasindustrie zu treffen.«

»Genug geredet, legen Sie los«, sagte Rattison. »Ich hab veranlasst, dass sich da unten in Riad schon mal eine C-5-Transportmaschine der Armee warmläuft. Ich möchte, dass Sie und die Computerheinis da sofort einsteigen. Sobald Sie in der Luft sind, können die sich drahtlos über Satelliten wieder in unsere Systeme einklinken. Bis dahin werden wir ausgetüftelt haben, wie wir all die Leute verteilen, die vom FBI, die von der Anti-Terror-Taskforce und was weiß ich, wen Sie noch brauchen.«

»Ich hätte gern Nigel Benthurst vom britischen Geheimdienst und Ira Land vom Mossad dabei.«

»Geht klar. Rufen Sie mich auf dem Weg zum Flughafen an.«

»Gut.« Tom eilte zur Tür, leicht keuchend, die aus dreißig Kilometer Entfernung gefilmten CNN-Bilder des Feuerballs, der bei der Explosion der Bohrinsel entstanden war, ins Gedächtnis gebrannt.
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SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. BURAIDAH, SAUDI-ARABIEN. Scheich bin Abdur saß im Schneidersitz auf dem Lehmboden im Hinterzimmer der Bruchbude neben seiner Moschee. Sechs seiner Anhänger, die zu seinen engsten Vertrauten gehörten, darunter auch Abdul und Walid, saßen ihm gegenüber. Er konnte seinen Jubel nicht zurückhalten. »Unsere Macht hat begonnen, sich zu offenbaren! Kein Zweifel, dass es das Werk Allahs ist, um die muslimische Welt wiederzuvereinigen!« Erst beim Sprechen wurde ihm der Sinn seiner eigenen Worte deutlich. »Es gibt keinen Gott außer Allah!«

»La ilaha ilallah!«, kam die einstimmige Antwort.

Doch jetzt wurde er von der Gegenwart Allahs überwältigt. Er war von Allahs Macht erfüllt, von der Gewissheit seiner Berufung, der Unerschütterlichkeit seines Glaubens, der Rechtmäßigkeit seines Handelns. Nur das Wirken Allahs konnte es gelingen lassen, ein unbezweifelbares Zeichen, die Rechtfertigung für den Dschihad, den Krieg der Vereinigung, in dem ein islamischer Staat entstehen und Saudi-Arabien, mit den heiligsten aller heiligen Stätten des Islams, für die Gläubigen zurückgewonnen würde. Sein ganzes Dasein entflammte in dem Wissen, dass er die irdische Manifestation von Allahs Willen war.

»Meine Freunde, dies ist die Manifestation des Geistes Allahs, von dem ich beseelt bin. Abdul«, sagte er und betrachtete den jungen Muslim wohlgefällig. »Veröffentliche meine Worte in unseren muslimischen Zeitungen in London und Pakistan. Ich werde die volle Verantwortung hierfür übernehmen, für unseren Dschihad, den wir hiermit verkünden, auf dass er alle unsere Brüder in einem neuen heiligen islamischen Staat vereinige.«

Er machte eine Pause, dann winkte er Abdul zu sich heran. Er flüsterte ihm zu: »Ich möchte, dass du noch einmal Kontakt zu dem Mann aufnimmst, der sich Habib nennt. Er soll mir noch einen weiteren Dienst erweisen.«

Nachdem er Abdul entlassen hatte, versank er in Gedanken, schloss die Augen, um die Augen seiner Seele zum Himmel schweifen zu lassen. Ja, es war Allah, der in ihm wohnte. Nichts würde sie aufhalten können.
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SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Kovariks Augen klebten am Fernseher in seinem Büro, als wäre er wieder ein Junge, der seinen ersten Porno zu sehen bekommt. Die Explosion der PeakOil Challenger beherrschte alle Nachrichtensendungen. Er konnte es kaum glauben. Solche Sachen gab es doch nur im Kino, nicht im wirklichen Leben. Auf jeden Fall nicht in seinem Leben.

Was für ein Rausch. Im ersten Moment war ihm der bloße Gedanke schon peinlich, dann aber, als er ihn eine Weile hatte einsinken lassen, ließ er sich von einer Erregung packen, wie er sie noch nie erlebt hatte. Er war nicht nur irgendein Player, er war allererste Liga, ganz vorn dabei, ein Titan! Das Hochgefühl, beteiligt zu sein – ach was, er war derjenige, der es überhaupt erst möglich gemacht hatte! – an einer Kette von Ereignissen, die das ganze Spiel verändern und die Welt erschüttern würde, ja, daran konnte man sich schon berauschen. Er spürte das Kribbeln bis hinunter in die Eier. Er konnte es kaum erwarten zu erfahren, was als Nächstes passieren würde.

Wenn er doch nur jemandem davon erzählen könnte! Aber da überlief ihn ein kalter Schauer, er musste an die Möglichkeit denken, dass alles herauskommen würde. Diese Irren hatten ihn gut bezahlt, aber wenn man eine Verbindung zwischen denen und ihm herstellen würde, war er geliefert. Er dachte wieder an Daniels Telefonnachricht. Vielleicht bot sich da ein Ansatz. Er überlegte: ein gut getimter Anruf beim FBI, ein besorgter Bürger, der seine Hilfe anbietet, schließlich habe er als Öl- und Gasexperte einen gewissen Einblick, könne mit strategischen Informationen dienen, etwa darüber, wessen Kunden die Software lieferten, mit der die PeakOil Challenger gesteuert wurde.

Er lächelte. Keine schlechte Idee. Er griff zum Telefon, legte es aber wieder weg. Er rieb sich das Schienbein. Nein, erst solltest du es schriftlich ausarbeiten.

[image: Image]

Habib war nicht übermäßig scharf darauf, mit einer der New Yorker Terrorzellen des Scheichs in Kontakt zu treten, aber der kleine Job, den der Scheich ihm angetragen hatte, war sehr lukrativ: Hunderttausend US-Dollar nur dafür, den Investmentbanker Youngblood und seine Freundin, diese Sasha, ausfindig zu machen. Es war ihm ein Rätsel, wie der Scheich wissen konnte, wo die Frau sich gegenwärtig aufhielt und dass sie mit Youngblood zusammen war. Aber so war es jedes Mal. Der verrückte Alte schien eine besondere Antenne für diese Frau zu haben. Aber das brauchte ihn nicht zu kümmern. Er musste nichts weiter tun, als sie zu finden. Und den Rest dann den Leuten des Scheichs überlassen, damit der das Gefühl hatte, er selbst hätte sie vom Angesicht der Erde getilgt. Vorausgesetzt freilich, dass die Leute des Scheichs es auf die Reihe kriegen würden. Ihm war es egal. Wenn sie die Sache in den Sand setzten, würde dann wahrscheinlich er dafür bezahlt werden, es richtig zu machen. Bei dem Gedanken zuckte er zusammen. Dass Teske diesen Jungen weggepustet hatte, der für Youngblood arbeitete, war ein gottverdammter Anfängerfehler. Er würde dafür sorgen, dass so etwas nicht wieder passierte.


KAPITEL 39

SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. RIAD, SAUDI-ARABIEN. Prinz Jassar blieb äußerlich ruhig. Vor ihm stand Assad al-Anoud, der Chef der saudischen Geheimpolizei, der soeben in kurzer Zusammenfassung die Ereignisse des Tages vorgetragen hatte.

Wir haben es mit Ungeheuern zu tun, dachte er. Dieser Bin Abdur. Diese al-Mujari-Fanatiker. Und die alten Emotionen, die er nach Ibrahims Tod in sich verschlossen hatte, stiegen wieder in ihm auf. Das Gift des Hasses sickerte in seine Adern.

Also sei es: arabischer Bruder gegen arabischen Bruder.
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SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. AN BORD EINER C-5 ÜBER AFRIKA. »Das weiß ich«, sagte Tom Goddard. »Aber die PeakOil-Bohrinsel beweist, dass sie nicht nur auf Raffinerien aus sind. Das vervielfacht die Probleme.«

»Exponentiell«, sagte Nigel Benthurst.

Tom kam sich vor wie ein Orchesterleiter, der ohne Partitur auskommen muss. Etwa dreißig Profis – junge Computercracks und alte Geheimdiensthasen – auf einer Telefonkonferenz. Sie mussten unter Hochdruck arbeiten, ohne Vorbereitung, improvisierend. Dennoch hoffte er, dass die versammelte Kompetenz und Erfahrung ihnen zu der einen oder anderen Antwort verhelfen würde.

»Es gibt weltweit etwa eintausend Raffinerien«, ergriff Terry Jenkins vom CIA das Wort, Toms führender Systemanalytiker, der auf der anderen Seite des Ganges saß. »Wenn man die Bohrinseln dazunimmt, kommt man auf zusätzliche zwanzig- bis dreißigtausend. Wie zum Teufel sollen wir die alle aufspüren?«

»Es ist ausgeschlossen, dass sie sich in so viele unterschiedliche Systeme einhacken können«, schaltete sich eine FBI-Comutertechnikerin von New York aus ein. Sie hatte eine tiefe Lauren-Bacall-Stimme.

Tom sagte: »Laut Sasha besteht ihr Plan darin, die logischen Bomben in die Programme der Softwareanbieter zu schmuggeln, damit diese mit den regelmäßigen Updates an die einzelnen Kunden gelangen.«

»Das klingt einleuchtend«, ließ sich wieder die kehlige Stimme vernehmen. »Und bisher haben wir nur einen Anbieter, Intelligent Recovery Systems. Sie haben die Software für alle von Sabotage betroffenen Werke geliefert, die Nordsee-Raffinerie von BP, die Saudi-Aramco-Raffinerie, die River-Rouge-Raffinerie und die PeakOil Challenger.«

»Youngblood hat uns ihre Kundenliste gegeben«, sagte Tom.

»Es spielt keine Rolle«, sagte jemand, »ob die logischen Bomben mithilfe von Software-Updates platziert werden; wir können sie an der Quelle unschädlich machen, anstatt bei jedem einzelnen Abnehmer danach zu suchen. Wir haben die drei logischen Bomben in den Raffinerien analysiert, und sie sind alle identisch. Und sie steckten nur in Computersystemen, die mit Unix laufen, oder auf IBM-AS400-Anlagen, die mit IBMs proprietärem Betriebssystem i5/OS ausgestattet sind.«

»Wer hat das gesagt?«, wollte Tom wissen.

»Stone. FBI mit Sitz in New York.« Es war wieder die kehlige FBI-Stimme.

»Gut. Youngblood hat elf weitere Softwareanbieter unter seinen Kunden«, sagte Tom, glücklich, einen Ansatzpunkt gefunden zu haben. »Stone, können Sie die unter die Lupe nehmen? Prüfen, ob auch Software aus anderen Quellen auf diesen Plattformen läuft? Das könnte der Schlüssel sein. Vielleicht schnappen Sie sich ein paar Analysten und verfolgen diese Spur?«

»Ich werde einen meiner Techniker hier in New York hinzuziehen«, sagte Stone. Zwei Stimmen, eine vom Heimatschutz in Maryland und eine vom CIA in Langley, meldeten sich zusätzlich.

Tom sagte: »Wir können trotzdem weiter nach anderen Spuren suchen, während wie dieser nachgehen.« Ein kleiner Sieg immerhin. Er atmete aus und ließ den Nacken kreisen. »Okay, was wissen wir sonst noch?«

Stone meldete sich noch einmal. »Kurz noch, bevor ich gehe: Jemand sollte anfangen, an einem Patch zu arbeiten.«

»Einem was?«, fragte Tom.

»Ein Patch«, sagte Terry Jenkins. »Das ist ein Softwarecode mit der Aufgabe, die logischen Bomben zu entschärfen, die wir bereits gefunden haben. Ich habe die Jungs in Langley schon drauf angesetzt. Im Moment warte ich auf Rückmeldung.«

»Bist du das, Terry?«, fragte Stone.

»Jau«, sagte er. »Halte Verbindung. Falls ihr logische Bomben irgendwo bei Youngbloods Kunden findet, schicke ich dir den Patch – wenn er fertig ist.«

»Was machen wir damit?«, fragte Tom.

»Wir schicken ihn den logischen Bomben praktisch hinterher, auf dieselbe Weise, wie die in Umlauf gebracht wurden«, sagte Stone. »Nämlich per Software-Update.«

»Wie lange dauert das?«, fragte Tom erwartungsvoll.

»Stunden«, sagte Terry. »Vielleicht einen Tag.«

Gottogott, dachte Tom. »Und was ist die gute Nachricht?«

»Das ist die gute Nachricht«, sagte Stone. »Die schlechte Nachricht ist, dass der Patch nur bei den logischen Bomben funktioniert, die wir kennen – bei den Raffinerien. Wir wissen nicht, wie die aussah, die in der PeakOil Challenger aktiviert wurde, und auch nicht, auf welche Subroutine im Programm sie angesetzt war.«

Tom erinnerte sich an die vor einiger Zeit erwähnte Gesamtzahl aller Bohranlagen – zwanzig- bis dreißigtausend. Schlagartig bekam er eine Anschauung davon, was der Ausdruck »zugeschnürte Kehle« bedeutet.
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SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. HOUSTON, TEXAS. Sasha saß zusammengepresst zwischen Daniel und zwei CIA-Computeranalysten im ersten Chevy Suburban eines SUV-Dreierkonvois. Sie brausten durch die Straßen von Houston auf dem Weg zum Hauptsitz von Intelligent Recovery Systems, begleitet von Polizeiautos mit heulenden Sirenen und blinkenden Warnlichtern. Zwei Computertechniker saßen in der dritten Reihe hinter ihnen, zwei weitere vorne neben dem Fahrer. Die Techniker zu ihrer Rechten gaben ein seltsames Paar ab: ein knochendürrer Mann und eine übergewichtige Frau, deren schweißnasser Ellbogen an Sashas Arm klebte. Sie kam sich vor wie in einem Bus in Bombay, wo die Leute sich selbst dann auf den Sitzen zusammendrängten, wenn er halb leer war.

Ein Handy klingelte. Der Dünne. Der Mann reichte es an Sasha weiter. »Für Daniel. Tom Goddard.«

»Hallo«, sagte Daniel. Sasha beobachtete ihn, tief beeindruckt von seiner Führungskraft, voller Stolz, zu ihm zu gehören. Daniel hatte heute demonstriert, was in ihm steckte, vor allem während der Krisensituation im Werk Rouge North. Sie hatte – außerstande, in dem verdammten SUV sitzen zu bleiben, während er sich in Gefahr begab – vom Eingang der Raffinerie aus zugesehen, wie er durch die Halle gesprintet war, um die Anlage zu retten.

»Ich weiß, ich weiß«, hörte sie ihn sagen. »Ja, zwanzig- bis dreißigtausend, das ist eine realistische Schätzung, würde ich sagen. Aber was Produktionsbohrungen betrifft, o Mann, da gibt es vierzigtausend allein in Kalifornien. Achthunderttausend weltweit, würde ich schätzen.«

Sie hörte Toms erregte Stimme am anderen Ende der Leitung, konnte aber nicht verstehen, was er sagte.

Daniel sagte: »Nun, das ist, jedenfalls für die Raffinerien, eine vielversprechende Entwicklung. Sie sollten damit …«

Wieder ertönte Toms Stimme, er schien mehr oder weniger zu schreien.

»Das ist genau das, was ich zum Ausdruck bringen wollte. Sie haben meine Kundenliste. Ich habe alle verständigt. Ihre Leute, die mit mir zusammenarbeiten, haben überall Teams hingeschickt. Dresner Technologies wäre meine zweite Priorität. Die sind am anderen Ende der Stadt.« Seine Autorität kam in der Stimme zum Ausdruck, in den Gesten, mit denen er seine Worte unterstrich.

Dann wieder Tom, anscheinend etwas beruhigt.

»Alles klar.« Tom beendete das Gespräch und gab dem Dünnen das Handy zurück. »Sie haben ein Mittel gegen die logischen Bomben in den Raffinerien«, sagte Daniel. Sasha sah die Erleichterung in seinen Augen. »Und sie senden es an die zuständigen Techniker von allen meinen Kunden.«

»Ein Software-Patch?«, fragte sie.

Er nickte, dann sah er ihr in die Augen. Sie griff nach seiner Hand. »Und bisher keine weiteren Zwischenfälle.«

»Vielleicht kommen wir doch nicht zu spät«, sagte Sasha.

»Vielleicht. Aber die PeakOil Challenger wirft ein anderes Problem auf, und Tom möchte, dass wir uns darum kümmern, sobald wir bei IR Systems sind. Es geht darum, die logische Bombe zu finden, die auf die Bohranlage angesetzt wurde, und auch dafür ein Gegenmittel zu entwickeln.« Er wandte den Kopf, sein Blick verlor sich im Unbestimmten. »Und selbst wenn wir das hinkriegen, kann es immer noch schlimmer kommen. Wir müssen uns also beeilen.«

Sasha erschrak, als sie die neu aufflammende Sorge in Daniels Augen sah.


KAPITEL 40

SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. HOUSTON, TEXAS. Es war bereits nach fünf Uhr nachmittags, als sie in den Büroräumen von Intelligent Recovery Systems eintrafen. Mit Staunen sah Sasha, wie viele Leiber aus den SUVs hervorquollen. Anscheinend waren fast zwei Dutzend Techniker von CIA und diversen anderen Bundesbehörden an Bord genommen worden, mehr jedenfalls, als sie noch im Flugzeug gesehen hatte. Der Konferenzraum, den sie betraten, war sparsam beleuchtet, wie für eine abendliche Tanzveranstaltung. Sie nahm an, dass Dick Jantzen der Mann war, der in der Mitte des im rechten Winkel vor dem langen Konferenztisch aufgestellten Haupttisches saß. Sein Aufzug war nachgerade lächerlich: pinkfarbene Hose, grünes Golfhemd und Krokodillederschuhe ohne Socken. Sie begegnete Daniels Blick, der mit dem Kopf zu dem Mann hindeutete und nickte. Ja, er war es also. Ein grauhaariger Mann von etwa sechzig saß rechts von Jantzen. Links und rechts flankiert wurden die beiden von je vier weiteren Personen.

Daniel marschierte ans obere Ende des Konferenztisches, so nahe an die Jantzen-Gruppe heran wie möglich. Ohne Sasha anzusehen, sagte er: »Ist es dir recht, anzufangen?«

Sie sprach in ihre Handtasche hinein: »Hast du mich schon mal schüchtern erlebt?«

Er kicherte leise. »Ich glaube, dass wir hier mit deinem Bezug zum Computerterrorismus trumpfen sollten. Du hast Jantzen am Telefon gehört. Leg das Schwergewicht auf den saudischen Geheimdienst, auf die al-Mujari. Trag ordentlich dick auf, Liebste. Der Typ rechts neben ihm ist Stanley Walters, Seniorpartner seiner Anwaltskanzlei.«

Sasha wartete, bis alle Teilnehmer in dem Raum Platz gefunden hatten, dann erhob sie sich, bevor jemand anderes Gelegenheit hatte, das Wort zu ergreifen. Okay, jetzt ist Improvisation gefragt. »Meine Damen und Herren, vielleicht kann ich Sie kurz mit einigen Hintergrundinformationen versorgen. Ich bin Agentin des saudi-arabischen Geheimdienstes und arbeite in dieser Krisensituation mit den zuständigen US-amerikanischen Stellen zusammen. Wir haben es hier, nach inzwischen gesicherten Erkenntnissen, mit einem höchstwahrscheinlich von der al-Mujari geplanten terroristischen Komplott zu tun, mit dem Ziel, die Öl- und Gasindustrie lahmzulegen, im weiteren Verlauf die saudische Regierung zu stürzen und die gesamte Nahostregion zu destabilisieren.«

Sie sprach Jantzen direkt an. Er machte große Augen und beugte sich zu seinem Anwalt, um ihm etwas zuzuflüstern.

»Ihre Strategie ist es, die Programme der Softwareanbieter mithilfe von sogenannten Trojanern zu infiltrieren, die ihrerseits sogenannte logische Bomben abwerfen, um Schlüsselprozesse des Öl- und Gasbetriebs zu sabotieren. Die Folgen haben Sie heute bei der Explosion der PeakOil-Challenger-Bohranlage erleben können. Drei weitere logische Bomben wurden bislang in Raffinerieprogrammen gefunden.«

Walters nickte Jantzen zu und fasste Sasha dann scharf ins Auge, als wollte er sie einschüchtern.

»Eine davon war allerdings nur ein Ablenkungsmanöver, an dem ich beteiligt war, indem ich mich als Komplizin eines Computerhackers ausgab und den Terroristen Zugang zur Saudi-Aramco-Raffinerie in Dharam verschaffte. Wir fanden die logische Bombe, die sie gelegt hatten, und verständigten daraufhin die CIA. Mit deren Hilfe wurde ein Patch für die logische Bombe entwickelt. Im Rahmen meiner verdeckten Tätigkeit wurde ich darauf aufmerksam, dass in vorderster Linie Intelligent Recovery Systems den Terroristen als Vehikel dienen soll, um deren Abnehmer auf dem Wege routinemäßiger Software-Updates aufs Korn zu nehmen.«

Walters erhob sich und wollte den Mund aufmachen, doch Sasha gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt.

Sie fuhr fort: »Alle vier bisher aufgefundenen logischen Bomben waren in den Softwarecode von Intelligent Recovery Systems eingeschmuggelt und fanden so Eingang in die Systeme der Firmenkunden.«

Jetzt ergriff Walters doch das Wort: »Sie machen eine Reihe von Vorannahmen, zum Beispiel, dass die Explosion der PeakOil Challenger kein Unfall war …«

»Ja, das ist eine recht solide Hypothese vor dem Hintergrund, dass die Crew kurz vor der Explosion meldete, die Software sei außer Kontrolle geraten …«

»Mein Mandant weist jede Anschuldigung von sich, dass …«

Hinter Sasha wurde ein Stuhl gerückt, und als sie sich umdrehte, war einer aus dem Team aufgestanden. Er sagte: »Moment mal, ich bin vom FBI und mit allen Vollmachten ausgestattet, hier einzugreifen. Und es gefällt mir nicht, wie das hier läuft.«

»Sir, bitte, setzen Sie sich wieder«, sagte Walters. »Mein Mandant ist selbstverständlich zur Kooperation bereit, wenn es darum geht, dem Terrorismus entgegenzutreten, aber hier einfach hereinzubrechen mit lauter Anschuldigungen und zwei Dutzend Leuten, die in seiner Software herumschnüffeln wollen …«

»Wer hat irgendwas von Herumschnüffeln gesagt?«, sagte der FBI-Agent.

»Nun, das ist doch ziemlich offensichtlich …«, sagte Walters.

»Das ist genau das, wofür die Leute hier sind«, meldete sich Daniel zu Wort. »Als Erstes müssen sie den Patch für den Raffineriecode installieren und danach die logische Bombe für die Bohranlage aufspüren.«

Wie aufs Stichwort erhoben sich sechs der Techniker. Einer sagte: »Wer ist der oberste Systemanalyst bei euch?«

Ein Mitglied von Jantzens Gruppe stand auf. »Frank Desoto«, sagte er. Die Techniker stürmten auf ihn zu wie Jagdhunde auf ein Kaninchen.

Jetzt erhob sich auch Jantzen. »Einen Moment«, sagte er. Er wirkte eher zaghaft, versuchte sich aber draufgängerisch zu geben, indem er die Brust herausstreckte. Ein kleiner Mann. Das erklärt manches. Sasha sah zu Daniel hinüber. Er zeigte keinerlei Gefühlsregung, aber sie wollte hoffen, dass er wenigstens insgeheim seinen Spaß hatte. Jantzen fuhr fort: »Stanley hat recht. Sie können nicht einfach herkommen und in unserem Code herummachen. Er ist geschützt. Außerdem würden dabei Belange unserer Kunden berührt. Die könnten uns haftbar machen.« Er blickte Hilfe suchend zu seinem Anwalt.

»Ich sag Ihnen, was ich machen werde«, sagte der FBI-Agent und setzte sich in Bewegung. Sasha verfolgte, wie er um den Tisch herumging, in seine Tasche griff, Handschellen hervorholte und sie Jantzen anlegte.

»Das können Sie nicht tun!«, rief Walters.

»Ach ja? Behinderung von Bundesbehörden in einer Angelegenheit, die die nationale Sicherheit betrifft.« Er zog ein weiteres Paar Handschellen hervor, drehte Walters herum und fesselte auch ihn. Er gab einem seiner Leute ein Zeichen und begann die beiden abzuführen. »Wir haben keine Zeit, um uns mit solchem Scheiß aufzuhalten.« Auf halbem Weg nach draußen drehte er sich zu Jantzens übrigem Team um. »Sonst noch jemand?«

Der Mann, der sich als oberster Systemanalytiker identifiziert hatte, sagte: »Wer hat den Patch für die Raffinerien?« Einer der CIA-Techniker, die ihn bereits umringten, hob die Hand. Der Mann winkte zwei seiner Kollegen. »Diese beiden werden Ihnen helfen, ihn zu installieren und an unsere Kunden weiterzuleiten.« Er drehte sich um und zeigte auf zwei weitere seiner Leute. »Und diese beiden werden Sie mit dem Bohranlagen-Code vertraut machen. Wir haben schon mit der Suche angefangen.«
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Als Daniel sich umdrehte, nickte Sasha ihm zu, wie um an ihn zu übergeben. Sie setzte sich. »Frank?«, rief Daniel dem Verantwortlichen für die Systemanalyse zu. »Hätten Sie mal ’ne Sekunde?« Frank begann sich um den Tisch herum zu nähern. Währenddessen wandte Daniel sich an die Techniker. »Wer ist jetzt dran?« Vier von ihnen kamen herbei. Dann sagte er zu Frank: »Tom – der CIA-Leiter dieser Operation – sprach davon, dass die Terroristen sich auch noch andere Ziele vornehmen könnten. Sasha und ich haben mal ein bisschen vorsortiert. Unsere Überlegung war, dass Raffinerien die Top-Angriffsziele seien, weil man so am meisten Schaden anrichten kann, aber nach dem Untergang der PeakOil Challenger ist diese These mehr oder weniger vom Tisch. Ich vermute, es könnte zehn, vielleicht auch fünfzehn verschiedene Angriffsansätze geben, alle mit unterschiedlichen Codes für den jeweiligen Betriebstyp – Produktionsbohrungen, Pipelines …«

Frank schüttelte den Kopf.

»Was ist?«, fragte Daniel.

Frank sagte: »Wir haben nur vier verschiedene Programmplattformtypen, die je nach konkreter Anwendung modifiziert werden. Raffinerien, Bohranlagen, Entwicklungsbohrungen und Pipelines. Alle anderen Operationen gehen von diesen Grundmustern aus.«

Einer der hinter Daniel stehenden Techniker sagte: »Okay, dann brauchen wir noch zwei Teams für Bohrungen und Pipelines. Wo fangen wir an?«

Frank sagte: »Kommen Sie«, und deutete mit dem Kopf zur Seitentür, durch die die anderen Techniker verschwunden waren. »Ich trommle noch ein paar meiner Leute zusammen.« Er marschierte los.

Einer der CIA-Agenten trat zu Daniel. »Tom hat gerade angerufen. Sie und Sasha sollen schnellstmöglich nach New York zurückkehren. Hier dürften wir jetzt sowieso alles unter Kontrolle haben. Unsere Leute werden Sie zum Flughafen bringen.«

Daniel hatte Bedenken, den Schauplatz jetzt schon wieder zu verlassen, musste sich aber sagen, dass es für ihn und Sasha hier nichts Wesentliches mehr zu tun gab. Hinzu kam, dass ihn irgendetwas irritierte, und dem wollte er, zurück in New York, auf den Grund gehen.


KAPITEL 41

MITTEN IN DER NACHT, SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Die C-5, von einer heftigen Böe erfasst, rumpelte und schaukelte.

»Festhalten, es wird etwas ungemütlich«, sagte der Kapitän über Lautsprecher. Tom blickte aus dem Fenster, als das Flugzeug mit einem Hüpfer landete. Der Pilot warf den Umkehrschub an und versuchte so schnell wie möglich von der Landebahn wegzukommen, um seine Passagiere von Bord gehen zu lassen.

Tom hatte bereits wieder Stone im Regionalbüro des FBI in Midtown Manhattan am Handy, während er vom Flugzeug zu dem wartenden Hubschrauber eilte. »Wie ist der Stand?« Er hatte Mühe, bei dem Lärm der Rotorblätter irgendetwas zu verstehen. Gerne hätte er in diesem Moment seine Hände an Bin Abdurs Kehle gehabt.

»Mehrere Teams sind im Einsatz, das größte sitzt an den Programmen von Intelligent Recovery Systems. Andere kümmern sich um Youngbloods übrige Kunden. Und ein weiteres verfolgt Ihre saudische Sniffer-Spur. Die Jungs von der Taskforce haben sich dafür mit Sabre, dem Computerreservierungssystem in Dallas, zusammengeschaltet.«

»Hat der Sniffer in Riad irgendwas aufgespürt?« Toms Blutkreislauf geriet in Wallung.

Stone fuhr fort: »Etwa um ein Uhr nachts unserer Zeit haben die Saudis die CIA in Langley kontaktiert. Ihr Sniffer ist aktiv geworden. Anscheinend ist der Account von einem der Systemmanager bei Saudi Aramco manipuliert worden, und der Hacker hat darüber die Subroutine der Raffinerie-Software aufgerufen, um zu gucken, warum die logische Bombe nicht losgegangen ist. Ihr Sniffer hat sich ihm auf die Fersen gesetzt und ist ihm bis in Sabres Flugreservierungssystem gefolgt. Die Leute von Sabre haben uns geholfen, ihn in die Schweiz zurückzuverfolgen und dann über Satellit wieder zurück direkt hier nach New York. Er ist immer noch online, ob Sie’s glauben oder nicht.«

»Wo ist er?« Das erste wirkliche Erfolgserlebnis, dachte Tom. Und endlich ein bisschen Hitze in dem, was bisher nur kalte Wut gewesen war.

»Ein PC in einem Büro einer Investmentbank namens Ladoix Sayre, gleich hier in Midtown. Am Rockefeller Plaza.«

»Das ist Daniel Youngbloods Computer. Sasha meinte, sie könnten ihn als Einfallstor benutzen.« Tom stutzte für einen Moment, aber Daniel befand sich ja eben gerade auf dem Rückflug von Houston. »Hat schon mal jemand nachgesehen?«

»Nein, wir sind gerade dabei, eine Einsatztruppe zusammenzustellen.«

»Ich komme mit.«

»Sollten wir das nicht den harten Jungs überlassen?«

»Nein«, sagte Tom. »Ich möchte dabei sein, wenn wir diesen Schweinehund, wer immer er sein mag, erwischen.« Tom kostete den Gedanken daran noch ein bisschen aus. »Was haben Sie noch?«, fragte er dann.

»Gute Nachrichten auch von IR Systems. Sie haben den Raffinerie-Patch installiert und ausgeschickt. Und wir glauben, sie konnten den Zugangsport zum IR-Systems-Netzwerk zurückverfolgen, über einen E-Mail-Zugang von einem PC bei, Sie ahnen es, Ladoix Sayre. Die Mailadresse lautet youngblood@ladoix.com.«

Toms Wutpegel stieg wieder an.

»Bei IR Systems glaubt man, dass wir es mit vier verschiedenen Typen von logischen Bomben zu tun haben, alle jeweils in den Subroutinen der verschiedenen Softwaretypen von IR Systems platziert«, sagte Stone.

»Glauben Sie, dass ihm jemand in der Firma geholfen hat, sein Zeug in vier verschiedene Programmtypen einzuschmuggeln?«

»Nein. Das ist im Grunde ganz einfach«, sagte Stone. »Jemand schreibt eine jeweils angepasste Subroutine für jede der vier Programmtypen – eine für Raffinerien, eine für Bohrprogramme, eine für Produktionsbohrungen und eine für das Erdgaspipelineprogramm. Dann hackt er sich bei IR Systems ein und legt seine Programme in vier Master-Versionen ab. Diese Master-Versionen gehen automatisch über das Internet an die Kunden, um Updates für alle Programme von IR Systems zu verschicken, genau wie Microsoft Updates für Windows verschickt.«

Tom fand es trotz Erklärung nicht sonderlich einfach.

»An verschiedenen Tagen loggt sich also ein automatischer Update-Mechanismus bei allen seinen Adressaten ein, um ihnen online die optimierte Programmversion zu verabreichen, und legt aber gleichzeitig die logischen Bomben. Wirklich nicht weiter kompliziert. Die einzige Schwierigkeit bestand darin, sich in das Netzwerk von IR Systems einzuhacken. Und offenbar hat derjenige, der gerade mit Youngbloods Computer zugange ist, irgendwo eine Lücke gefunden, durch die er die logischen Bomben schmuggeln konnte.«

In groben Zügen glaubte Tom die Sache kapiert zu haben. Aber wenn Stone recht hatte, konnte es sich um einen oder zwei Täter oder auch um eine kleine Gruppe handeln. Der Hubschrauber landete. Tom rannte gleich weiter zu einem wartenden Auto.

Dann sprach er vom Rücksitz aus weiter. »Stone, ich bin jetzt unten an der Vierunddreißigsten Straße auf der Westseite. Meine Leute kommen zu Ihnen ins Büro. Ich fahre direkt zum Rock Center. Halten Sie die Verbindung und lassen Sie mich wissen, was die Jungs von Sabre und die Saudis über unseren Hacker zu sagen haben.«

Tom fragte sich, was für eine Person das sein mochte, die bereit war, diesen Scheißkerlen behilflich zu sein. Irgendein Computerfreak, noch grün hinter den Ohren? Jawohl, er wollte dabei sein, wenn das Team ihn sich schnappte.

Die Eingangshalle des Gebäudes 30 Rockefeller Plaza war menschenleer. Vier FBI-Agenten, begleitet von einem halben Dutzend New Yorker Cops, überzeugten die Sicherheitsleute davon, dass es angezeigt sei, sie nach oben zu lassen. Zu elft drängte man sich in einen Fahrstuhl.

»Also gut, alle mal herhören. Dies ist eine FBI-Operation, die vorbehaltlich eines Oberkommandos der CIA in Person von Mr Goddard durchgeführt wird«, sagte Johnson, der Befehlshaber der FBI-Einsatzgruppe. »Wir übernehmen die Führung«, sagte er zu den Polizisten. »Wir wissen nicht, in welchem Büroraum er sich aufhält, aber wir kennen die Durchwahlnummer – 6193. Zwei FBI-Agenten führen eine Gruppe nach links, die beiden anderen gehen nach rechts. Sie bilden die Nachhut, ein Mann bleibt beim Fahrstuhl.«

Die Polizisten nickten. »Danke, Leute.« Johnson wandte sich jetzt an seine eigenen Männer. »Simms, Sie kommen mit mir nach links. Walters und Vixen, ihr geht nach rechts. Die Waffenhände bleiben frei, die Jacken aufgeknöpft, Halfterverschlüsse geöffnet. Unbekannte Zielperson könnte im Haus sein, keine Beschreibung vorhanden. Wir wollen die Person lebend. Kein grünes Licht für Waffengebrauch, außer wenn Gefahr im Verzug ist. Ich gehe als Erster durch alle Türen.« Die Fahrstuhltüren öffneten sich, sie gingen durch die Lobby zum verschlossenen Eingang der ladoixschen Büroräume. Agent Vixen knackte das Schloss in fünfzehn Sekunden.

Die beiden Teams schwärmten aus. Johnson machte sich ein Bild von der Raumaufteilung, gab ein Zeichen, und alle zogen ihre Waffen. Tom ärgerte sich, dass er keine bei sich trug, und sei es nur, um sie dem Scheißkerl über den Schädel zu ziehen.

Johnson und Simms arbeiteten kühl und effektiv. Leise näherten sie sich jeder Bürotür, und wo sie einen Computerbildschirm leuchten sahen, blickten sie hinein. Johnson prüfte die Telefonnummern und hielt kurz inne, als ihm klar wurde, dass sich die Durchwahl von Zimmer zu Zimmer in absteigender Linie bewegte.

6195 … also zwei Zimmer weiter, dachte Tom. Johnson und Simms gingen am nächsten Büro vorbei, und schon sah Tom Licht durch die Ritzen der Tür dahinter tanzen. Johnson gab Simms ein Handzeichen, der daraufhin hinter den Schreibtisch der Sekretärin und an dem Büro vorbeischlich. An der äußeren Wand entlang kehrte er zurück, um sich dem Büro aus der entgegengesetzten Richtung zu nähern. Beide Agenten schoben sich auf die Tür zu, die Pistolen in Augenhöhe. Die Tür war angelehnt. Kein Geräusch drang aus dem Zimmer, aber das grüne Licht tanzte unablässig. Tom hielt den Atem an.

Beide Männer sprangen ins Zimmer. Sie erstarrten für einen Moment, dann ließen sie die Waffen sinken.

Tom setzte ihnen nach. »Was ist?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Johnson. »Sieht so aus, als wäre jemand online. Gucken Sie sich das Ding an.« Johnson zeigte mit der Pistole auf den Bildschirm. Getippte Befehle liefen darüber hinweg, mit jeder neuen Zeile rückte das Schriftbild ein Stück nach oben.

Tom klappte sein Handy auf und rief Stone an.

»Keiner da«, sagte er. »Der verdammte Computer führt von selbst Befehle aus.«

»Unser Hacker hat sich offensichtlich eingeloggt und benutzt den Computer als Terminal von einem beliebigen anderen Ort aus«, sagte Stone.

Verflucht. Der ganze Aufwand für nichts. Oder doch nicht? Konnte es sein, dass dieser Kovarik, der Typ, der sich beim FBI gemeldet hatte, richtig lag mit dem, was er über Daniel sagte? War Daniel womöglich ein Verräter und half der CIA nur, um sie auf falsche Fährten zu locken?

Toms Handy klingelte.

»Daniel hier. Wir sind gerade gelandet. Wo sollen wir jetzt hin?«

»FBI-Hauptquartier. Der Fahrer weiß Bescheid. Wir müssen reden.«

»Genau. Ich hätte da einige Ideen, die ich unbedingt mit Ihnen besprechen möchte.«

Das kann ich mir vorstellen.


KAPITEL 42

SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Daniel und Sasha traten aus dem Fahrstuhl in der American Plaza eins, dem New Yorker Hauptquartier des FBI. Daniel bemerkte, dass Sasha zaghaft wirkte, sich nur zögerlich mit gesenktem Kopf bewegte. Sie ist nicht sie selbst. Kurz bevor sie den Empfang erreichten, beugte er sich zu ihr. »Alles in Ordnung?«

»Nein. Ich fühl mich unwohl. Ich weiß, dass die schreckliche Nacht, in der Ibrahim ermordet wurde, wieder hochkommen wird, wenn ich Tom gegenübertrete.«

Daniel drückte ihre Hand. Er wollte sie im Auge behalten.

Tom kam ihnen am Empfangstisch entgegen. Daniel beobachtete, wie sich seine und Sashas Blicke trafen. Er sah ganz anders aus als erwartet, jünger, als er über Satellit gewirkt hatte, vielleicht Anfang fünfzig, mit gesunder Gesichtsfarbe und vollem Haar. Durchdringende blaue Augen. Er sah Daniel kurz an, wandte aber schnell wieder den Blick ab, wie aus einem Schuldgefühl heraus. Na klar. Tom wusste, dass Daniel und Sasha ein Liebespaar waren, und konnte sich denken, dass Sasha ihm, Daniel, von der Vergangenheit erzählt hatte, davon, wie sie für den Mord an Ibrahim benutzt worden war. Er blickte zu Sasha, sah ihre Gefühle aufwallen. Schmerz sprach aus ihrem Blick, aber auch noch etwas anderes. Er wurde nachdenklich. Haben sie mal etwas miteinander gehabt?

Tom bat sie, ihm zu folgen. Im Empfangsbereich herrschte ein karges, flimmerndes Licht, die Möbel waren billig und funktionell. Tom führte sie in einen Konferenzraum mit heruntergelassenen Jalousien. »Setzen Sie sich«, sagte er und nahm selbst Platz.

Für einige verlegene Augenblicke saßen sie schweigend da. Daniel bemerkte, dass Tom ihn sorgfältig, quasi abschätzend, musterte, was ihm nicht sonderlich zusagte. Dann kam eine energisch auftretende Frau von etwa vierzig ins Zimmer geplatzt, als wäre sie hier die Hausherrin.

»FBI-Sonderermittlerin Stone?«, fragte Tom.

»Wer sonst?«, sagte sie. Sie sah Daniel an. »Youngblood?«

»Ja.«

Stone nickte und sagte: »Also, ich habe gute Nachrichten. Wir verfügen jetzt über Patches für alle vier von IR Systems’ Programmplattformen. Die schlechte Nachricht ist, dass die logischen Bomben so eingestellt sind, dass sie morgen Mittag losgehen sollen, und wir wissen nicht, wo überall noch welche davon versteckt sind.«

Niemand sagte etwas.

Tom blickte auf seine Armbanduhr, Daniel ebenfalls. 2.05 Uhr.

Stone sagte: »Daniel, ich wollte Sie noch fragen, wie Sie eigentlich die Raffinerie River Rouge gerettet haben.«

»Hab den Stecker gezogen, buchstäblich.«

Stone sah ihn betreten an.

»Wie kommt es, dass das sonst noch niemandem eingefallen ist?«, wollte Tom wissen.

»Weil das bei allen anderen Anlagen nichts nützt«, sagte Daniel. »Rouge ist nach heutigen Maßstäben ein veraltetes Werk. Sicherlich wissen Sie, dass moderne Betriebe über redundante Backup-Systeme verfügen, fest mit dem Stromnetz verschaltet.«

»Jau«, sagte Stone. »Falls das Computersystem anfängt zu rebellieren, lässt es nicht zu, dass Sie es abschalten.«

»Man muss dann das ganze Werk runterfahren. Um also in diesem Fall sicherzugehen, müsste man die gesamte Öl- und Gasindustrie stilllegen.« Daniel sah zu Tom hinüber.

Tom schien nachzudenken. Er blickte auf. »Man bräuchte den Präsidenten, um die Vereinigten Staaten stillzulegen. Und müsste dann mit allen ausländischen Staatschefs sprechen.«

Daniel sagte: »Bis Sie damit fertig wären, hätten wir die Bomben entweder entschärft oder sie wären hochgegangen.«

Tom überlegte einen Moment, schien irgendetwas abzuwägen, dann wandte er sich an Daniel. »Sie sagten, Sie hätten da ein paar Ideen.«
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Sasha beobachtete verblüfft, wie Daniel sich vom Tisch erhob und begann, während er stetig auf und ab ging, fünfzehn weitere auf Öl und Gas spezialisierte Investmentbanker an der Wall Street aufzuzählen, mit denen er konkurrierte, und anschließend Dutzende ihrer Kunden, die Softwaresysteme an die Öl- und Gasindustrie verkauften. Wie konnte er all diese Namen im Kopf behalten?

»Damit dürfte ein erklecklicher Anteil der Systeme weltweit abgedeckt sein, die von den Terroristen infiltriert werden könnten«, sagte Daniel. Er sah Tom an, offenbar in Erwartung einer Reaktion.

Tom schien seinerseits über etwas nachzudenken. Nach einer Weile sagte er: »Ich rufe noch ein paar von unseren Leuten zusammen, die sich darum kümmern sollen.« Er sah Stone an, zückte dann sein Handy.

Stone sagte: »Ich werde eine ganze Menge Leute aus dem Bett holen, mir Zugang zu ihren Büros und Computern verschaffen und eine Million Spuren verfolgen müssen, um herauszufinden, ob wir noch weitere verseuchte Software haben.«

»Es gibt da etwas, das mir schon die ganze Zeit zu schaffen macht«, sagte Daniel. »Die Terroristen müssen Hilfe gehabt haben von jemandem, der sich auskennt. Nur ein Brancheninsider wäre in der Lage, die Angriffsziele so auszuwählen, dass eine maximale Wirkung erzielt wird. Wenn wir herausfinden, wer das war, können wir vielleicht so etwas wie einen Verlaufsplan rekonstruieren. Alles andere dauert einfach zu lange.«

Sasha beobachtete, wie Toms Blick zwischen Daniel und Stone hin- und herschoss. Es bereitete ihr Unbehagen, sie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. Irgendetwas liegt ihm auf der Seele. Dann sagte Tom: »Interessant, dass Sie das ansprechen. Wir haben nämlich einen Anruf von einem Mann namens Kovarik erhalten, der behauptet, dass Sie dieser Helfer seien, Daniel. Gestern hat er dem FBI seinen Hinweis durchgegeben, und jetzt ist er nicht mehr auffindbar.«

Daniel, sichtlich verdutzt, runzelte die Stirn, dann lehnte er sich langsam zurück, als würde ihm plötzlich so manches klar. »Kovarik. Bob Kovarik«, sagte er. »Wir waren mal beste Freunde, sind zusammen bei Goldman aufgestiegen. Er war mit Angie, meiner Frau, zusammen, bevor ich sie kennenlernte. Sie hat ihm den Laufpass gegeben, und ich glaube, das hat er nie verwunden. Tatsächlich ist er ihr nachgelaufen bis zu dem Tag, an dem wir geheiratet haben. Dann ist er mir in den Rücken gefallen, als es darum ging, wer Partner für Öl und Gas bei Goldman wird.«

Sasha beobachtete Daniel beim Sprechen, sah, wie sich sein Blick in der Ferne verlor, fühlte den Schmerz mit, den er empfand. Sie wollte ihn umarmen, ihn irgendwie stützen.

Daniel sagte zu Tom: »Jetzt geht mir wirklich ein Licht auf. Es ist Kovarik. Er ist ein Schleimscheißer und hasst mich genug, um mir das FBI auf den Hals zu hetzen. Irgendetwas stimmt da nicht, und unter den gegebenen Umständen darf man darüber nicht hinwegsehen. Wir müssen diesen Kerl ausfindig machen.«

Tom sagte: »Ich habe mir schon ein bisschen Sorgen gemacht Ihretwegen, vor allem, als wir gesehen haben, wie der Hacker mit Ihrem Computer zugange war. Aber das passte alles nicht zusammen. Also würde ich mich jetzt gern mal mit diesem Kovarik unterhalten.«

»Ich auch«, sagte Daniel.

»Sein Anruf hat irgendetwas zu bedeuten«, sagte Tom.

»Vielleicht alles«, sagte Daniel.
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Nachdem das Team Kovarik in seinem Stadthaus nicht angetroffen hatte, fuhr man zu seinem Büro. Der Wachmann des Gebäudes Park Avenue zweihundertneunundneunzig war am Dösen, als sie eintrafen, saß aber kerzengerade, als er vier Männer und Frauen in Geschäftskleidung vor sich sah, umgeben von sechs Schränken in Schutzwesten mit dem FBI-Logo auf dem Rücken, die automatischen Waffen in der Hand. Eine Handvoll New Yorker Cops vervollständigten das Ensemble.

Oben angelangt, hatte Daniel die leise Hoffnung, dass sie die Eingangstür zu den Büroräumen mit einem Rammbock bearbeiten würden, doch stattdessen knackte einer der Agenten das Schloss in weniger als einer Minute.

»Wo ist sein Büro?«, fragte Johnson, der FBI-Einsatzleiter.

»Ich war noch nie hier«, sagte Daniel. »Aber wenn ich Kovarik richtig einschätze, ist es riesengroß. Gucken Sie, ob Sie irgendwo einen Thron finden.«

Daniel bemerkte, dass Sasha die Lampe auf einem Beistelltisch anschaltete, um die Gemälde an den Wänden und die Möbel zu betrachten. Was hat sie vor?

Sie betraten das erste Büro hinter dem Empfang. Daniel erblickte gerahmte Fotos von Kovarik auf dem Buffet und diversen Regalen. Gerahmte Fusionsverträge hingen an den Wänden und Geschäftsabschlussandenken aus Acrylglas schmückten das Buffet. Kovariks Geschäftsabschlüsse. »Das hier ist es«, sagte er. Zwei von Johnsons Agenten bezogen Wachposten an der Tür, absurderweise, wie Daniel fand, denn wer würde sich hier schon blicken lassen um drei Uhr morgens? Er trat hinter Kovariks Schreibtisch und überlegte, wie er jetzt vorgehen sollte. Schubladen aufziehen? Nein, sich den Computer vornehmen. Er war noch eingeschaltet.

Johnson und die beiden anderen Agenten verteilten sich im Raum, öffneten Buffetschubladen und blätterten in einigen Papierstapeln, die offen dalagen. Daniel starrte auf den Computerbildschirm und dachte nach. Er fühlte sich beklommen, machtlos. Wie bestellt und nicht abgeholt. Sasha sah sich die Fotos an, studierte jedes einzelne eingehend, bevor sie sich das Nächste vornahm. Was macht sie da bloß?

Daniel setzte sich vor den Computer, bewegte die Maus, der Bildschirmschoner verschwand und Kovariks Desktop erschien. Jede Menge Symbole verteilten sich säuberlich aufgereiht auf der Benutzeroberfläche, insgesamt vielleicht vierzig oder fünfzig. Meine Güte. Er klickte die Systemsteuerung an, um den Dokumentenordner zu finden. Der enthielt weitere fünfzig bis sechzig Ordner.

Sasha, die jetzt auf ein Foto in Kovariks Regal starrte, sagte: »Er steht hier neben einem Aston Martin.« Sie drehte sich zu Daniel um. »Ist das der, mit dem er gegen dich angetreten ist?«

»Ja.« Eine leichte Erregung ergriff ihn. Hatte sie irgendetwas ausfindig gemacht?

»Ist er jemand, der seinen Autos Namen gibt?«

»Ja.« Daniel lehnte sich zur Seite, um das Foto besser erkennen zu können. »Das ist der ›Zerstörer‹.«

»Ist das der Wagen, den du in Watkins Glen gegen die Mauer gedrängt hast?«

Daniels Puls beschleunigte sich. Er hatte verstanden, worauf sie hinauswollte. »Nein«, sagte er, den Blick wieder auf Kovariks Bildschirm gerichtet, »das war der ›Eliminator‹.«

»Versuch’s mal damit«, sagte sie, aber sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da hatte er das »Eliminator«-Icon auf dem Desktop bereits gefunden. Als er es anklickte, öffnete sich eine Excel-Datei. Ein Adrenalinschub erfasste ihn. »Das ist es.« Die Datei zeigte eine Liste von Investmentbankern mit Daniel an der Spitze, gefolgt von Aufzählungen der jeweiligen Softwareanbieter-Kunden und deren Abnehmer. Daniel scrollte nach unten, nach seiner Schätzung umfasste die Liste ausgedruckt etwa zwanzig bis dreißig Seiten.

Als er wieder aufblickte, hatte sich das gesamte Team um ihn versammelt, und Sashas Gesicht strahlte ihn über den Bildschirm hinweg an. Ihre Lippen formten die Worte: »Ich liebe dich«, und es überlief ihn warm.

»Sind Sie sicher?«, fragte Johnson.

»Hundertprozentig.«

Johnson stieß eine Faust in die Luft. Seine Kollegen schlugen sich gegenseitig auf den Rücken. Daniel überließ sich dem Triumphgefühl. Sie hatten noch ausreichend Zeit.

»Ich verständige Stone.« Daniel klappte sein Handy auf. »Hey«, sagte er zu ihr, »wir haben unseren Verlaufsplan.«

»Mensch, Sie sind vielleicht eine Spürnase«, sagte Stone. »Schicken Sie ihn mir per E-Mail, dann drucken Sie ihn aus, scannen ihn ein, machen ein paar Kopien auf USB-Sticks und geben alles an Johnsons Team weiter. Wir wollen doch nicht, dass irgendwer mit dem einzigen Exemplar von einem Lastwagen überfahren wird.«

Daniel legte auf, dann sah er wieder Sasha an. Sie strahlte noch immer wie ein Honigkuchenpferd.


KAPITEL 43

SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Als Daniel und Sasha zum FBI-Hauptquartier zurückkehrten, wurden sie am Empfang von Tom begrüßt. Daniel musste innerlich grinsen über Toms nicht sehr überzeugenden Versuch, einen grimmigen Gesichtsausdruck zu bewahren. »Hervorragende Arbeit«, sagte Tom. »Die Liste umfasst vierzehn Investmentbanker sowie sechsundfünfzig der von ihnen betreuten Softwareanbieter. Wir haben ausländische Geheimdienste alarmiert und alle unsere Computertechniker zusammengetrommelt. Die Hälfte der Liste haben wir schon abgearbeitet, die Patches sind untergebracht. Sieht fast so aus, als könnten wir diese Sache noch hinbiegen.«

»Schön zu hören«, sagte Sasha. Sie stieß ein nervöses Lachen aus.

Daniel schüttelte Tom energisch die Hand und drückte zusätzlich seinen Arm. Tom ließ sich jetzt doch zu einem dürren Lächeln herab, schränkte jedoch gleich ein: »Zum Feiern ist es noch zu früh. Es liegt noch viel Arbeit vor uns. Und wir können nur hoffen, dass die Mistkerle nicht für jeden Anbieter ein anderes Bombendesign entwickelt haben.«

Die Worte trafen Daniel wie ein Schlag in den Magen. Daran hatte er überhaupt nicht gedacht. Auch Sasha stand der Schreck ins Gesicht geschrieben.

Tom sagte: »Für Sie beide gibt’s allerdings im Moment weiter nichts zu tun. Sehen Sie zu, dass Sie ein bisschen Schlaf kriegen. Ich melde mich, falls ich Sie brauche.«

Sasha sagte: »Ein paar Stunden im eigenen Bett, das klingt himmlisch.«

»Lieber nicht«, sagte Tom. »Wir lassen Ihre Wohnung beobachten, für alle Fälle. Und es sieht so aus, als wären unsere Leute nicht die Einzigen, die sich dort herumtreiben.« Daniel überlief es eiskalt. »Haben Sie irgendwo ein ruhiges Plätzchen, wo niemand nach Ihnen suchen würde?«

»Ja«, sagte Daniel. »Ich bin früher ab und zu am Wochenende in ein kleines Hotel gegangen, wenn keiner aus dem Büro wissen sollte, wo ich bin.«
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Sasha stand am Fenster ihres Zimmers im Barton Manor, dem lauschig versteckten Hotel unweit der Madison Avenue, in dem Daniel sie untergebracht hatte, und blickte hinaus auf die Vierundsechzigste Straße. Nach einer Weile wanderte ihre Aufmerksamkeit von der leeren Straße unter ihr zu ihrem eigenen Spiegelbild im Fenster. Und sie verlor sich in Gedanken an die Momente der Zweisamkeit mit Daniel, gab sich der Überzeugung hin, dass sie beide eins sein konnten, und der Hoffnung, dass all dies bald vorbei sei.

Sie hörte Daniels Duschgeräusche im Bad; dann wurde das Wasser abgestellt. Bald darauf trat er durch die Tür. »Ich liebe dich«, sagte er.

Er kam auf sie zu. Sashas ausgestreckte Arme zitterten vor Verlangen. Sie hauchte seinen Namen in sein Ohr: »Oh, wie ich dich liebe.« Seine Arme umfassten sie. Er zog sie zum Bett.
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Nachdem sie miteinander geschlafen hatten, sah Daniel Lydia beim Einschlafen zu, während ihr Kopf in seine Schulterbeuge geschmiegt war. Nach nur wenigen Minuten erwachte sie wieder und stützte ihr Kinn auf seine Brust. »Liebling, irgendwie kann ich es kaum fassen, dass ich dich inmitten dieses ganzen Wahnsinns gefunden habe«, sagte sie. »Du hast mich erlöst von der ewigen Suche nach einer Liebe, von der ich glaubte, ich würde sie nie finden. Deinetwegen kann ich wieder an die Liebe glauben.«

Daniel schwoll die Brust, und er bekam einen Kloß im Hals. Dann aber sah er, wie ihre Stirn sich in Falten legte, ihr Blick sich verdunkelte. Sie sagte: »Aber wir sind noch nicht aus dem Schneider. Ich weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bevor diese Wahnsinnigen mich wieder aufspüren. Sie sind schon seit Jahrzehnten hinter mir her.«

»Wir müssen einen Weg finden, wie wir dir dieses al-Mujari-Pack für immer vom Hals schaffen können.« Der bloße Gedanke verursachte ihm Übelkeit.

»Ich hab’s ja versucht, hab immer wieder den Namen gewechselt, bin untergetaucht, aber letzten Endes holen sie mich jedes Mal wieder ein.«

»Vielleicht kann Tom behilflich sein.«

Ihr Blick verschwamm. »Nafta und ich haben über einen radikalen Plan diskutiert. Ich weiß aber nicht, ob ich mich dazu durchringen kann.« Ihre Augen richteten sich wieder auf Daniel aus, sie lächelte. »Lass uns erst diese Krise durchstehen, mit langfristigen Lösungen können wir uns später befassen. Wichtig ist vor allem, dass wir zusammen sein werden.«

Keiner von beiden konnte schlafen, daher standen sie nach einer halben Stunde wieder auf und zogen sich an. Daniel rief Tom an. »Laufende Fortschritte«, sagte Daniel, nachdem er aufgelegt hatte. Er begann, auf und ab zu gehen.

»Willst du wieder hinfahren?«

»Er meinte, er ruft an, wenn er uns braucht.«

In diesem Moment krachte ein harter Gegenstand gegen die Tür. »Lauf weg!«, schrie Daniel, als die Tür aufflog und ein Mann mit vorgehaltener Uzi hereingestürmt kam. Daniel bekam ihn zu fassen, bevor er einen Schuss abgeben konnte, und schleuderte ihn zu Boden. Er sah, dass Sasha eine Buchstütze in der Hand hatte, die im nächsten Augenblick auf den Schädel des Mannes niedersauste und ihn zerschmetterte. Daniel schnappte sich die Uzi und gab eine Salve auf zwei weitere Männer ab, die jetzt mit gezogenen Handfeuerwaffen durch die Tür stürzten. Beide sanken in sich zusammen.

»Lauf weg!«, schrie Daniel erneut, sah Sasha im Bad verschwinden und erinnerte sich an die Feuerleiter, die vom Dach hinunter in den Hof führte. Mit der Uzi in der Hand rannte er in den Flur, um die Lage zu peilen. Keine weiteren Angreifer. Dann eilte auch er ins Bad. Raus durchs offene Fenster und die Feuerleiter hinunter. Keuchend stand er im Hof, blickte sich um, aber Sasha war verschwunden. Nichts als schreckliche Stille.

Ein quälendes Gefühl der Ungerechtigkeit befiel ihn. Sie waren so nahe drangewesen, und dann so etwas. Er sah an sich hinunter und stellte fest, dass sein Hemd mit Blut bespritzt war. Er hatte soeben zwei Männer getötet. Und Sasha hatte den dritten erledigt. Araber. Die Terroristen.

Garantiert hatte jemand die Schüsse gehört. Die Polizei würde bald eintreffen. Er musste nachdenken, Hilfe holen. Und Sasha finden.
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Sasha kniete hinter dem Dachvorsprung eines Stadthauses, zwei Gebäude vom Hotel entfernt, und betrachtete die Waffe, die sie dem Mann mit dem zerschmetterten Schädel aus dem Gürtel gezogen hatte. Die Vergangenheit wurde wieder wach: eine stahlblaue Beretta Cheetah mit maßgefertigtem Schalldämpfer. Auch sie einem getöteten Mann entrissen, in jener Nacht, als Ibrahim starb, von ihrer Hand. Konzentrier dich. Keine weiteren Schüsse. Sie hatte die ersten beiden Männer unter Daniels Feuer niedersinken sehen, während sie, Computer- und Handtasche unter den Arm geklemmt, ins Bad und anschließend über die Feuerleiter nach oben gesprintet war, ihren antrainierten Instinkten ebenso folgend wie Daniels Aufforderung, sich davonzumachen. Jetzt war es Zeit, zurückzugehen, Daniel zu finden. Sie sprang über die Brüstung aufs nächste Dach und erstarrte, als sie einen Mann erblickte, der mit dem Rücken zu ihr an der Brüstung auf der anderen Seite des Daches kauerte.

Die Tür zur Dachtreppe schaukelte leicht im Wind, der Lauf eines Gewehres ragte hinter ihr hervor. Ein weiterer Mann, der dem ersten den Rücken deckte. Sie feuerte zweimal kurz hintereinander auf den Mann an der Brüstung und schickte dann, im Schwung der gleichen Bewegung, zwei schnelle Schüsse durch die Holztür. Der Mann an der Dachkante sank zu Boden. Sie eilte zur Tür, riss sie auf, stieg über den anderen leblosen Körper und richtete die Beretta hinunter in den Treppenaufgang. Sauber.

Dann aber doch hastende Schritte auf der Treppe, zwei, vielleicht drei Männer, die hinaufkamen. Sie sprang aufs Nachbardach, kauerte sich hinter die Brüstung, hörte Flüche auf Arabisch.

Vier Kugeln hatte sie verschossen. Die Cheetah in ihrer Hand war eine Kaliber 22. Standardmagazin. Noch vier Schüsse übrig. Die Männer waren fünfzehn, höchstens zwanzig Meter entfernt. Sie war sich nicht sicher, ob sie sie alle erwischen könnte, und beschloss, es gar nicht erst zu versuchen. Sie blickte sich um zum nächsten Dach, dann schoss sie aus ihrem Versteck hervor. Sie hörte die Stimmen der Männer hinter sich, ihre aufgescheuchten Schritte. Sie nahm die nächste Brüstung, sprang aufs nächste Dach, einen halben Meter höher gelegen, dann blickte sie sich nach den Männern um, die auf sie zugestürmt kamen. Sie waren zu viert! Sie fand die Tür zum Treppenaufgang, feuerte eine Kugel ins Schloss, sodass es zersprang. Dann riss sie die Tür auf und jagte die Stufen nach unten.

Daniel war in Sicherheit, sagte sie sich, beschwor es mit aller Kraft ihres Willens. Keuchend rannte sie weiter die Treppe hinunter und versuchte nachzudenken. Sie musste zum Auto gelangen, falls Daniel es nicht bereits getan hatte, dann ab nach Milford. Sie wusste, dass er die Verabredung, sich dort zu treffen, nicht vergessen hatte.


KAPITEL 44

SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Tom wurde von der Weckerfunktion seines Handys geweckt. Ach ja, FBI-Hauptquartier. Er tastete nach seiner Armbanduhr. 6.30 Uhr. Er wählte eine Nummer.

»Stone? Goddard hier. Wo stehen wir?«

»Sie klingen, als hätten Sie den Mund voller Baumwolle. Alles in Ordnung?«

»Ja. Hab nur ein kleines Nickerchen gemacht. Wie sieht’s aus?«

»Fortschritte an allen Fronten. Wir bekommen jede Hilfe von den ausländischen Geheimdiensten, die wir benötigen. Sechsundfünfzig Teams aus Computertechnikern arbeiten auf Hochtouren. Patches sind entweder untergebracht oder in Arbeit.«

»Irgendwelche anderen Typen von logischen Bomben?«

»Bisher nicht. Alle, die wir gefunden haben, etwa vierzig Stück, sind nach den vier IR-Systems-Mustern modelliert.«

Riesenerleichterung bei Tom. Vielleicht kriegen wir die Sache tatsächlich durchgezogen. »Hervorragende Arbeit.« Er zwang sich, die Spannung hochzuhalten. Die Nagelprobe würde erst mittags erfolgen. Falls sie nicht alle … »Na, dann also weitermachen. Irgendwelche schlechten Nachrichten?«

»Ja. Sie haben offensichtlich noch nicht gehört, dass Youngblood und Sasha in einem Hotel überfallen wurden.«

Mit einem Schlag war Tom ganz wach. »Wie zum Teufel …?«

»Sie sind abgängig. Aber in ihrem Zimmer und auf dem Dach liegen einige Leichen – Araber.«

Er fühlte sich plötzlich saft- und kraftlos.

Scheißkerl Bin Abdur. Jetzt reichte es endgültig. Selbst wenn noch nicht sämtliche logischen Bomben entschärft waren, würde er auf der Stelle anfangen, Gegenmaßnahmen einzuleiten. Gegenmaßnahmen? Sinnlos! Er würde Kommandos organisieren, um all diese Schweine wegzupusten. Bin Abdur als Ersten. Und danach jeden einzelnen quasiterroristischen Irren, den sie je auf die Liste gesetzt hatten.

Später am Morgen wurden Tom aus Langley einige scharfkantige Fotokopien von Scheich bin Abdurs Manifest zugeschickt, das in der Londoner Islamic Times und der pakistanischen The Believers abgedruckt worden war:

AUFRUF AN ALLE GLÄUBIGEN

Muslime in aller Welt, vereinigt euch! Dies ist ein historischer Augenblick. Seit den Zeiten des ersten Kalifen Abu Bakr, Nachfolger des Propheten Mohammed höchstselbst, sind die schiitischen und sunnitischen Brüder in ihrer Spiritualität und ihrer Lebensweise entzweit. Wir rufen alle unsere muslimischen Brüder auf, sich unter dem Banner der al-Mujari zu vereinigen und sich unserem Dschihad, dem heiligen islamischen Krieg, anzuschließen! Wir streben den Sturz aller nicht muslimischen Regierungen im Nahen Osten an sowie die Wiedererrichtung des Kalifats, des islamischen Weltstaates. Die ungläubigen Nationen, die, angeführt von den Enkeln von Schweinen und Affen, den Islam beleidigen und besudeln, werden in die Knie gezwungen! Es gibt keinen Gott außer Allah!

Erkennt die Macht Allahs in den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden, dem Beginn unseres Dschihads! Wir werden ihn weiterführen. Wir werden alle muslimischen Brüder von den Schandflecken der Ungläubigen reinigen. Seht auf die gegenwärtige Monarchie in Saudi-Arabien, die Dynastie der Familie al-Asad, die behauptet, als Schutzherr der muslimischen Prinzipien zu fungieren, auf denen unser Königreich sich gründet, und sich vom Koran und dem religiösen Gesetz, der Scharia, leiten zu lassen. Bisher genossen sie die Unterstützung und Anerkennung unserer Religionsführer. Wir, die Geistlichen, die religiösen Hirten der muslimischen Getreuen, haben ihnen erlaubt, den Titel eines Iman, des Gesetzgebers, zu tragen.

Doch wie der Koran sagt:

»Wer aber mit einem Unterdrücker geht, um ihn zu stärken, obwohl er weiß, dass er ein Unterdrücker ist, der ist vom Islam abgefallen.«

Sie haben sich mit der ungläubigen amerikanischen Regierung verbunden und von den Golfkriegen profitiert, die sie selbst anstifteten, Kriege unter muslimischen Brüdern! All dies sind offene Verstöße gegen die Scharia. Die Amerikaner und ebenso ihre äffischen Brüder, die al-Asad-Monarchie, verstehen allein die Sprache der Gewalt, und jetzt haben sie unseren Zorn gespürt. Ohne Blutvergießen werden sie sich niemals zurückziehen. Also sorgen wir dafür, dass Blut vergossen wird.

Und wir erklären hiermit die al-Asad-Monarchie, dieses Marionettenregime der Nachkommen von Hunden und Schweinen, zu Ungläubigen. Und als Ungläubige müssen sie, ebenso wie die westlichen Ungläubigen, vertrieben und vernichtet werden. Wir erklären diese Regierung für unrechtmäßig. Sie hat Ungläubigen gestattet, die heilige arabische Halbinsel, auf der sich die zwei heiligsten Stätten des Islams befinden, zu bevölkern.

Der Dschihad hat begonnen! Das Kalifat wird wiederauferstehen! Muslimische Brüder, Gläubige, hört unseren Ruf!

Scheich Mohammed Muqtar bin Abdur

Meine Güte. So geschwätzig wie durchgeknallt. Diesem Wahnsinnigen musste das Handwerk gelegt werden, bevor sämtliche Irren des Planeten sich ihm anschlossen.

Toms Dienststelle in Langley brauchte ewig, um ihm eine sichere Verbindung zu Nigel Benthurst beim britischen Secret Service und Ira Land beim Mossad zu verschaffen. Schließlich aber klappte es doch.

»Jungs, seid ihr auf dem Laufenden?«, fragte Tom. Er hatte Hummeln im Hintern, wollte sofort zur Sache kommen.

»Ira und ich haben gerade, ähm, drüber gesprochen, als du anriefst«, sagte Nigel.

Tom grunzte. »Langsam reicht’s jetzt mit dieser Scheiße. Ich habe mit meinen Leuten in Langley gesprochen. Unserer Meinung nach ist das in den Zeitungen in London und Pakistan veröffentlichte Manifest authentisch. Die al-Mujari. Wir werden uns um diesen Mistkerl Bin Abdur kümmern. Seid ihr dabei?«

»Sich kümmern, ähm, meinst du, so wie damals, als wir Ibrahim ausgeschaltet haben?« Nigels Stimme war emotionslos.

»Genau. Abknallen, die Scheißkerle. Aber diesmal konsequent.«

»Einverstanden.«

»Ich habe schon die entsprechenden Vorkehrungen getroffen«, sagte Ira.

»Sehr gut. Treffen aller Beteiligten in New York morgen Vormittag, zehn Uhr.«

»Whitehall zieht mit. Wir leisten unseren Beitrag.«

Ira schnaubte nur.

Dies war der Endpunkt einer langen Entwicklung. Tom spürte den Drang zu triumphieren, die Rache auszukosten, machte sich aber bewusst, dass es dafür noch zu früh war. Er blickte auf seine Uhr. 10.30 Uhr. Noch anderthalb Stunden. Als er zuletzt mit Stone gesprochen hatte, waren ihr die zu verfolgenden Spuren mehr oder weniger ausgegangen. Alle sechsundfünfzig Softwareanbieter auf Kovariks Liste waren verarztet. Bei siebenundvierzig von ihnen mussten logische Bomben herausoperiert werden, neun waren nicht befallen. Um die Mittagszeit würden sie Klarheit erlangen.

Dann dachte er an Sasha und Daniel. Waren sie noch am Leben?
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Daniel trieb sich bis mittags am Times Square herum und beobachtete mit banger Hoffnung den großen Bildschirm und den Nachrichtenticker. Ab 12.15 Uhr wuchs seine Zuversicht. Als um 12.30 Uhr immer noch nichts von explodierenden Öl- und Gasanlagen berichtet wurde, stieß er lächelnd einen tiefen Seufzer aus. Wir haben’s geschafft. Das war der ganze Jubel, den er sich gestattete. Er musste Sasha finden. Er begann darüber nachzudenken, wie er den Mercedes SLS AMG aus seiner Tiefgarage bekommen sollte, falls diese beobachtet wurde. Vorausgesetzt natürlich, dass Sasha ihm nicht zuvorgekommen war.


KAPITEL 45

SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. BURAIDAH, SAUDI-ARABIEN. Habib beobachtete die Menschenmenge, die sich, noch über hundert Meter entfernt, langsam heranwälzte. Etwa zweihundert Personen mochten es sein, die sich in den Straßen Buraidahs um den Scheich bin Abdur drängten. Der Scheich hatte sein Abendgebet beendet und konnte sich offenbar dem Drängen seiner persönlichen Berater nicht widersetzen, sich unters Volk zu mischen, sie mit seiner Gegenwart zu inspirieren und ihnen die Zuversicht zu vermitteln, dass jetzt, wo der Dschihad begonnen hatte, die Gläubigen triumphieren würden. Habib hatte sein gesamtes Honorar per telegrafischer Geldüberweisung bereits erhalten, aber Scheich bin Abdurs Anfrage war so dringlich und die von seinen Mittelspersonen in Aussicht gestellte Vergütung der neuen Aufgabe so lukrativ gewesen, dass Habib einfach darauf eingehen musste. Wegen des Geldes, aber auch aus Neugier.

Er sah den Geistlichen in der schäbigen Hütte verschwinden, die das Hauptquartier seiner Organisation darstellte. Nach fünfzehn Minuten begann die Menge sich zu zerstreuen. Als Habib an die Tür klopfte, waren nur noch ein paar Dutzend Menschen auf der Straße, offenbar in der Erwartung, dass der große Mann sich noch einmal zeigen würde. Einer der Helfer des Scheichs ließ ihn ein. Der Vorraum zu dem Zimmer, in dem Scheich bin Abdur für gewöhnlich seine Vorträge hielt, war lediglich mit zwei Kerzen beleuchtet. Der Mann eilte Habib voraus und öffnete die andere Tür, ohne anzuklopfen. Auch Scheich bin Abdurs Zimmer war nur schwach erleuchtet. Habib roch den allgegenwärtigen Staub.

Jetzt geht’s wieder los. Bin Abdur trug eine schlichte traditionelle Kopfbedeckung. Seine tief liegenden, eindringlichen Augen waren das Einzige, was ihn von seinen Anhängern unterschied.

»Du bist pünktlich wie immer, Mann, der sich Habib nennt«, sagte der Scheich. »Jetzt wollen wir warten. Vielleicht eine Stunde. Bis zum Anbruch der Dunkelheit.«

Fast eine Stunde verbrachten sie schweigend. Dann: »Es ist Zeit.« Scheich bin Abdur wandte sich an Habib. »Abdul hat Anweisung, dir eine Million Dollar auf dein Schweizer Bankkonto zu überweisen, falls du unseren Auftrag annimmst. Wir haben uns erlaubt, den Transfer schon vorzubereiten.« Seine Augen funkelten. »Du hast dein Fahrzeug mitgebracht, diesen Land Rover?«

»Ja.«

»Gut. Alles, was wir für diese Zahlung von dir erwarten, ist deine Hilfe und dein Schweigen. Und die Bereitschaft, einen zusätzlichen Transport zu übernehmen, falls es die Situation erfordert. Es ist das, was man als ›Paketangebot‹ bezeichnet.«


KAPITEL 46

SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. MILFORD, PENNSYLVANIA. Sasha kehrte von ihrem Morgenspaziergang in das Black Walnut Inn zurück. Sie hatte steife Beine, wie immer, wenn sie gestresst war. Die Sorge um Daniel beherrschte alle ihre Gedanken – und sorgte für starken Nachhall in ihrem Herzen. War er den Angreifern entkommen? Immerhin hatte sie sie recht wirkungsvoll abgelenkt. Aber wo war er jetzt?

Ihr Handeln war von Instinkt und langjährigem Training bestimmt gewesen. Erst mal das Weite suchen. Ein Mietwagen, nachdem sie beschlossen hatte, nicht den Mercedes SLS AMK zu nehmen, sondern ihn Daniel zu überlassen. Einhunderttausend Dollar in bar. Ihre eigenen Pässe und weitere zweihunderttausend in diversen Währungen in ihrer Umhängetasche, ebenso wie Daniels neuen Schweizer Pass, den der Kontaktmann ihr geschickt hatte. Alles bereit.

Es war die Sehnsucht, die ungeheure, verzehrende Sehnsucht nach Daniel, die jeden klaren Gedanken erschwerte.

An der Verandatreppe blieb sie stehen, zwang sich zu ruhiger Überlegung. Die Männer auf dem Dach. Arabische Stimmen, die al-Mujari. Wie hatten sie sie gefunden? Es war nicht auszuschließen, dass sich wieder jemand in die königliche Familie eingeschlichen hatte.

Sie ging auf ihr Zimmer, öffnete das Fenster, betrachtete die grüne, hügelige Landschaft mit den Augen einer geschulten Beobachterin. Nichts Ungewöhnliches. Dann lebten die letzten zärtlichen Momente mit Daniel erneut in ihr auf, ihre Umarmung, dann der Zorn über die Ungerechtigkeit des Schicksals, das sie wieder auseinandergerissen hatte.

Zeit jetzt, ihre Fähigkeiten einzusetzen, das in gründlichem Training erworbene Rüstzeug. Sie zog ein elektronisches Gerät unter dem Bett hervor, stöpselte das Telefon darin ein und lauschte, nachdem sie gewählt hatte, der Stimme Daniels auf dem Anrufbeantworter seiner New Yorker Wohnung. Sie kontrollierte das Gerät. Ein rotes Licht blinkte, die Spannungsanzeige fiel um die Hälfte ab, flatterte kurz und sackte dann ganz weg. Ihr Herz vereiste. Immer noch angezapft. Das Gleiche beim Haus in Milford. Zögernd versuchte sie es mit Daniels Handy – sie hatte Angst, dass man, falls sie durchkam, seinen Standort per Triangulation ermitteln könnte – und hörte die Ansage, dass er sich entweder außerhalb des Empfangsbereichs befand oder das Telefon nicht funktionierte. Tom anzurufen, war ihr noch immer zu riskant. Er und seine Kollegen waren die Einzigen, die wussten, dass sie und Daniel im Barton Manor abgestiegen waren. Es musste eine undichte Stelle geben oder einen al-Mujari-Spitzel im FBI-Hauptquartier. Warte noch ab. Daniel wird auftauchen.

Sie fuhr mit ihrem gemieteten Toyota Camry in den Ort, eine Sonnenbrille auf der Nase, die Haare unter einem breitkrempigen Strohhut versteckt, und kreiste durch die Straßen um Daniels Haus. Es war nichts Außergewöhnliches festzustellen. Sie fuhr zurück zum Black Walnut Inn.
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SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Tom Goddard konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass sie hier heute nicht sitzen würden, wenn sie schon vor zwanzig Jahren ein solch großes Team zur Verfügung gehabt hätten. Er blickte sich in der Suite des New Yorker Hilton um, bereit, das Wort an all die versammelten Mitglieder diverser Geheimdienste und Militärbehörden zu richten, die den Vergeltungsschlag gegen die Terroristen gemeinsam führen wollten. Obwohl es schon halb elf Uhr vormittags war, hatte er noch immer ein taubes Gefühl im Mund und seine Schulter tat weh.

Zweiundvierzig Personen befanden sich in der Suite, aufgeteilt in drei Hauptgruppen. Jede Gruppe hatte, soweit das Mobiliar es zuließ, sich um PC-Stationen gruppiert, die auf Beistelltischen aufgebaut waren. Alle Teams verfügten über Projektoren, die schon mal ihr Licht auf die Wände warfen. Ein Kabelgewirr zog sich von allen erreichbaren Steckdosen zu einer Unzahl von Notebook-Computern. Nahe der Eingangstür war ein Buffet aufgebaut.

»Also gut, Leute«, rief Tom. Sein Blick fand Ira Land, der mit seinen israelischen Kollegen um einen der Projektoren saß. Nigel Benthurst und das NATO-Team bildeten die zweite, er selbst und seine Crew die dritte Gruppe. »Sie wissen alle, warum wir hier sind.« Es wurde still im Raum. »Wir haben drei Einsatzgruppen gebildet. Die Israelis, angeführt von Ira Land, der mit der Region sowie der al-Mujari und ihren Methoden bestens vertraut ist, werden sich um den Nahen Osten kümmern. Nigel Benthurst, mein Amtskollege vom britischen Secret Service, wird das europäische Team leiten, gemeinsam mit Nathaniel Crow, dem Vertreter der NATO.« Tom fasste die angesprochene Gruppe ins Auge, zusammengesetzt aus Franzosen, Belgiern, Deutschen und Österreichern. Ein bunt gemischter, großer Haufen, der allein schon die Hälfte aller Anwesenden ausmachte. »Und ich führe das nordamerikanische Team an, in Zusammenarbeit mit meinen Kollegen vom US-Geheimdienst.«

Er ließ seinen Blick über die Gesichter schweifen, einige mit grimmigem Ausdruck, andere erwartungsvoll das Kinn gehoben, alle aber konzentriert und absolut professionell. Dies waren die Männer, die die Zielpersonen auswählen und den Zugriff dann planen und ausführen würden. Die meisten von ihnen hatten schon lange auf so einen Moment gewartet und sich geradezu überschlagen, um dabei sein zu dürfen. »Gut. Ihre Gruppenführer werden mit Ihnen die Zielpersonen und alle Hintergrundinformationen durchgehen, die wir gemeinsam gesammelt haben. Fünfundfünfzig Mitglieder von Scheich bin Abdurs Terrorgruppe al-Mujari, die führende Positionen einnehmen. Alle Zielobjekte für taktische Operationen, teils verdeckt, teils dynamisch, in den nächsten Tagen, koordiniert mit Militärschlägen, hauptsächlich Cruise Missiles und lasergesteuerte Bomben. Zu jedem Team gehören jeweils ein, zwei Mitglieder der US-Marine und -Luftwaffe sowie auch der entsprechenden deutschen, britischen und der NATO-Einheiten. Sie alle bekommen einen Ansprechpartner für den Fall, dass Sie Söldner benötigen. Die Gesamtkoordination übernimmt ein von Secret Service, Mossad und CIA gemeinsam gebildetes Komitee – Ira Land, Nigel Benthurst und meine Wenigkeit, Tom Goddard.« Zum ersten Mal lächelte er. »Sie werden uns, hoffe ich, kennen und lieben lernen.« Das Lächeln wurde noch ein Stück breiter. »Und dann schnell wieder vergessen, wer zum Teufel wir sind und wie wir aussehen.« Er blickte sich um. »Okay. Dies ist eine einmalige Chance. Nutzen wir sie.«
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»Das hätten wir schon vor zwanzig Jahren machen sollen«, sagte Tom drei Stunden später zu Nigel Benthurst.

»Wenn ich mich recht erinnere, war das genau der Vorschlag, den du und ich unseren jeweiligen Vorgesetzten damals gemacht haben«, sagte Nigel. »Konsequentes, ähm, Vorgehen, so viele wie möglich drankriegen, einschließlich Bin Abdur selbst.« Ein paar Strähnen seines dünnen blonden Haars hingen ihm ins Gesicht. Sein Hemd wirkte noch immer frisch gebügelt, schien aber um eine Nummer zu groß. »Glaub nicht mal, dass die verdammten Saudis es uns übel nehmen, wenn wir einige Aktionen auf ihrem Boden durchziehen. Nach diesem schwerwiegenden Anschlagsversuch werden sie uns dankbar dafür sein, und die übrige Welt auch.« Er machte die Augen halb zu. »Hätten wir’s letztes Mal schon erledigt, wäre das alles jetzt nicht nötig.«

Tom grunzte zustimmend. Wo Nigel recht hatte, hatte er recht. Damals hatten sie fünf führende Funktionäre der al-Mujari ausgeschaltet, und dazu noch Prinz Ibrahim. Das reichte, um al-Mujari für einige Jahre lahmzulegen, aber nicht, um sie vollständig zu zerschlagen. Diesmal würden sie’s richtig machen.

Tom blickte prüfend durchs Zimmer. Styroporbecher, Sandwichverpackungen und Pappteller bedeckten jede freie Fläche, und ein halbes Dutzend Laptop-Computer war noch immer eingestöpselt. Innerhalb von drei Stunden hatten sie fünfundfünfzig Dossiers durchgearbeitet, Gesichter sowie wesentliche Daten und Fakten von den Bildschirmen an die Wände projiziert.

»Ich fürchte, ich bin irgendwann mit dem Zählen nicht mehr nachgekommen, alter Junge«, sagte Nigel.

»Hundertsechsundvierzig«, sagte Tom. »Inklusive die verwandten Gruppen und Bin Abdur selbst.«

Es sollten zweiunddreißig Teams eingesetzt werden. Für alle Operationen in Saudi-Arabien, im Sudan, Irak und Iran würden einheimische Söldner rekrutiert werden. Auf dem Kontinent setzten die Kommandos sich aus Söldnern sowie Leuten von CIA, Mossad und Secret Service zusammen. Tom beobachtete Ira Land in angeregter Unterhaltung mit zwei seiner Agenten und wollte nicht ausschließen, dass Ira persönlich an einem der Einsätze teilnehmen würde. Auch in den USA selbst wollten sie auf Söldner zurückgreifen, um die Skinhead- und paramilitärischen Gruppen auszuschalten, denen man Verbindungen zu al-Mujari nachweisen oder zumindest starke Sympathien für deren Aktionen unterstellen konnte. CIA-Agenten würden die schwierigeren Fälle ins Visier nehmen, die im Untergrund operierenden al-Mujari-Zellen.

»Alles in Ordnung mit dir, alter Junge?« Nigel legte eine Hand auf Toms Arm. Tom antwortete nicht. Er dachte an Sasha. An seine Reaktion, als er sie auf dem Bildschirm mit Youngblood zusammen gesehen hatte. Sie schien es ganz gut getroffen zu haben. Vielleicht war sie reif für ein normales Leben. Vielleicht konnten die beiden dem ganzen Wahnsinn entkommen und irgendwo unerkannt ganz neu anfangen. Vielleicht brauchte er keine Schuldgefühle mehr zu haben.

»Tom, ist es wegen Sasha?«, sagte Nigel. »Ich hab gehört, dass sie vermisst wird. Du musst aufhören, dir ständig Vorwürfe wegen damals zu machen. Sie hat uns allen einen echten Dienst erwiesen. Niemand außer ihr hätte es tun können.«

Nigels Worte quälten ihn fast so sehr wie sein Gewissen. »Wir haben sie benutzt.«

»Und sie hat aus freien Stücken mitgemacht, wie ich dir schon hundertmal erklärt habe. Hat’s für Jassar getan. Das weißt du.« Nigel beschrieb mit der Hand einen Kreis in der Luft. »Fast ein Jahr lang als trojanisches Pferd zu leben, das ist viel Druck, eine traumatische Erfahrung, zugegeben. Aber sie wusste, worauf sie sich einließ. Ohne sie hätte Ibrahim dem Scheich geholfen, seinen eigenen Vater zu ermorden. Verdammte Scheiße!«

Tom war immer noch nicht beschwichtigt. »Wir haben sie benutzt, wir haben ihr das Leben versaut, und das Ergebnis ist, dass sie seit zwanzig Jahren in der Welt herumirrt und Gott weiß was macht.« Aber vielleicht bot ein Leben mit Youngblood ihr wirklich eine Zukunftsperspektive und er sollte sie einfach in Ruhe lassen. »Vielleicht sollte ich nicht versuchen, sie zu finden, sondern sie einfach wieder untertauchen lassen.«

Nigel sah ihn argwöhnisch an. »Tom, alter Junge. Du weißt genau, wenn sie sie diesmal aufgespürt haben, dann dauert es nicht lange, bevor sie ihr wieder, ähm, äh, auf den Fersen sind. Wir, uh, hätten es uns nicht träumen lassen, dass sie in der Lage wären, solche weltweit koordinierten Terrorangriffe auszuführen. Du willst doch nicht abwarten, bis sie sie gefunden haben, oder?«

»Nein«, sagte Tom. Sie alle waren ihr verpflichtet. Was wäre geschehen, hätte Prinz Ibrahim überlebt? Wo würden sie dann heute stehen? »Es gab da mal einen Mann, einen Söldner, der sich – unter anderem – Habib nannte. War früher einer von uns.«

»Natürlich. Wir nannten ihn den Unsichtbaren. War, äh, so was wie ein, ähm, Mysterium.«

»Was, wenn wir jemanden verpflichten, der gut ist, wirklich, wirklich gut, wie dieser Habib, und ihn auf Sasha ansetzen, als Leibwächter sozusagen?« Er sah Nigel ins Gesicht. »Ich könnte mir vorstellen, dass so ein Mann sehr viel effektiver wäre als wir selbst.«

»Oh«, sagte Nigel. Seine Gesichtszüge entgleisten. »Wir haben Informationen, dass er bereits für Bin Abdur arbeitet.«

Mein Gott, dachte Tom. Wenn jetzt Bin Abdur auf die gleiche Idee käme? Einen richtig guten Mann zu finden und ihn auf Sasha anzusetzen!


KAPITEL 47

SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Daniel betrat das FBI-Hauptquartier.

»Wo waren Sie?«, fragte Tom, als er ihn in Empfang nahm.

»Hab mich versteckt.«

»Warum zum Teufel haben Sie sich nicht eher gemeldet?«

»Zuerst habe ich mich nicht getraut. Ich konnte mir einfach nicht erklären, woher die Typen wussten, dass wir in dem Hotel waren. Ich dachte, vielleicht haben Sie hier eine undichte Stelle.«

Tom sah Daniel mit seinen eindringlichen blauen Augen an. »Ich bin der Einzige, der wusste, wo Sie waren.«

Daniel nickte. »Und dann bin ich nach Milford gefahren. Sasha und ich hatten verabredet, uns dort zu treffen, falls wir getrennt würden.«

»Ist sie jetzt dort?«

»Nein, ich weiß nicht, wo sie ist. Ich hatte gehofft, Sie wüssten es vielleicht. Sie haben gehört, was passiert ist?«

»Na ja, wir konnten es uns erschließen. Zwei Männer tot auf dem Dach, beide getroffen von Kugeln vom Kaliber 22. Drei weitere Tote im Hotelzimmer. Einer mit einer Marmorbuchstütze erschlagen, die beiden anderen mit einer Uzi erschossen.«

Daniel war schockiert, das Blut stieg ihm ins Gesicht. »Zwei Tote auf dem Dach?« Der Magen wollte sich ihm umdrehen. Tom hatte seinen Bericht abgespult, als wäre es nichts Besonderes. Ihm war echt übel. Seine Gedanken überschlugen sich, er dachte an das Hotel, daran, wie er in den Hof gegangen war, niemanden gefunden hatte … Schließlich: »Von den Männern auf dem Dach wusste ich nichts.« Das Entsetzen, das ihn im Anschluss an die Tötung der beiden Männer im Hotelzimmer gepackt hatte, kehrte zurück, und mit ihm die Sorge um Sashas Sicherheit.

Tom sagte: »Dann hat wohl Sasha die Männer auf dem Dach erledigt. Das heißt, dass sie wahrscheinlich davongekommen ist.«

Die Worte waren Balsam auf Daniels Seele.

»Haben Sie mit Jassar gesprochen?«, fragte Tom.

»Ich konnte ihn nicht erreichen.«

Tom blickte nachdenklich zu Boden.

»Was ist?«, fragte Daniel.

»Ich habe ihn auch nicht erreicht. Mir wurde gesagt, er sei auf dem Weg hierher.«

»Vielleicht kommt er, um sie abzuholen.«

»Oder er ist hinter ihr her.«

Daniel bekam es mit der Angst zu tun. »Was zum Teufel reden Sie da? Sie sagt, er sei wie ein Vater für sie.«

Tom machte ein ernstes Gesicht. »Sie hat früher mal einen Job für uns erledigt.«

»Ich weiß über Jassars Sohn Bescheid.«

Toms blaue Augen waren kalt und starr. »Dann sollten Sie, was ihn betrifft, mit allem rechnen.«

Daniels sämtliche Eingeweide zogen sich zusammen.

Tom fuhr fort: »Bei dieser ganzen Scheißhektik hatte ich nie Gelegenheit, Sie zu fragen, wie Sie und Sasha eigentlich zusammengekommen sind.«

Daniel spürte, wie er errötete. »Sie wurde hergeschickt, um festzustellen, ob die Terroristen sich meiner Kunden bedienen würden. Und wahrscheinlich auch, um mich zu überprüfen, bevor Jassar mich engagierte.« Beschämt wandte er den Blick ab, seine Wangen brannten.

»Sie vertrauen ihr?«, fragte Tom. »Sind sich sicher, dass sie Ihnen alles erzählt hat?«

Daniel hob den Kopf. »Ja«, sagte er im Brustton der Überzeugung.

»Okay«, sagte Tom, wirkte aber wenig beeindruckt. »Wir sollten schleunigst mit der Suche nach ihr beginnen. Ich werde mal sehen, ob wir irgendwelche Hinweise haben. Wir überwachen noch immer Ihre Wohnung und Ihr Wochenendhaus. Wo ist Ihr Handy?«

»Im Hotel zu Bruch gegangen.«

»Wir besorgen Ihnen ein neues, mit derselben Nummer. Kann aber ein paar Stunden dauern bei all dem Trubel. Vielleicht versucht sie, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen.«

Anspannung und Ratlosigkeit machten es Daniel schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Dass Jassar ein Doppelspiel mit Sasha treiben sollte, das ergab für ihn keinen Sinn. Er sagte sich, dass es in Toms Job gewissermaßen zum Anforderungsprofil gehörte, Paranoiker zu sein. Es sei denn natürlich, er wusste etwas, das er ihm nicht mitgeteilt hatte. Daniel musste sich sehr anstrengen, um das flaue Gefühl im Magen zu ignorieren.
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Tom erklärte, er sei gerade mit einer heiklen Angelegenheit befasst, der er sich jetzt wieder widmen müsse. In der Zwischenzeit brachte er Daniel in einem Konferenzraum unter. Daniel konnte nicht entscheiden, ob er einfach nur an Schlafmangel litt oder ob das Durcheinander in seinem Kopf und die Sorge um Sasha reale Ursachen hatten. Jassar, der Rachepläne gegen sie schmiedete? Kapitel ihrer Vergangenheit, die er immer noch nicht kannte? Irgendein Straßengraben, in dem Sasha jetzt lag? Tom mit Informationen über sie, die er nicht an ihn weitergeben wollte – oder konnte? Vielleicht hätte er nicht aus Milford zurückkehren sollen. Er war sich nicht mehr so sicher, dass Tom ihm eine Hilfe war.

Auf einem Stuhl sitzend, legte Daniel seine Stirn auf dem Konferenztisch ab. Verzweiflung übermannte ihn. Er bedeckte den Kopf mit beiden Händen, wünschte sich, er könne einschlafen, einfach wegsacken und mit klarem Kopf wieder aufwachen. Kurz darauf, als er den Kopf wieder heben wollte, stellte er fest, dass ihm die Kraft dafür fehlte; womöglich würde er gleich vom Stuhl rutschen und zu Boden sinken, fix und fertig mit den Nerven.

Er wusste nicht, wie lange er so dasaß, aber als er sich wieder konzentrierte, stießen seine Gedanken sogleich auf die Frage, was Sasha wohl in diesem Moment tat. Wartete wahrscheinlich irgendwo in Milford auf ihn, bewahrte die Ruhe und machte Pläne, sie beide in Sicherheit zu bringen. Er dachte an das Mercedes Coupé. Er hatte es auf dem Parkplatz des Grand-Union-Supermarkts in Milford abgestellt, damit sie, wenn sie es dort sah, wusste, dass er am Leben war.

Er setzte sich wieder gerade hin. Okay, reiß dich zusammen. Er stand auf und probierte es mit seinem bewährten Auf- und Abgehen. Immer noch nagte die Frage an ihm, wie die Terroristen erraten haben konnten, dass sie sich in das wenig bekannte Hotel zurückgezogen hatten. Sofern Tom es niemandem verraten hatte, und davon ging er aus, war das einfach nicht nachzuvollziehen. Sasha und er waren mit drei verschiedenen Taxis, zwei U-Bahnen und einem Bus gefahren, um sicherzugehen, dass ihnen niemand folgte. Die einzigen Leute, die wussten, dass Daniel hier abzusteigen pflegte, waren Arbeitskollegen von früher. Und dann kam die Erleuchtung: Kovarik. Kovarik gehörte zu denen, die sich ausrechnen konnten, dass Daniel vielleicht ins Barton Manor gehen würde, wenn er unauffindbar sein wollte. Als sie noch befreundet waren, damals bei Goldman, hatte Daniel Kovarik erzählt, wo er seine »verlorenen Wochenenden« verbrachte, für den Fall, dass im Büro der Notstand ausbrach. Er musste den Scheißkerl aufspüren; offensichtlich gab er noch immer Informationen an die Terroristen weiter.

Er stürmte aus dem Zimmer, um Tom zu finden. Die Frau am Empfang teilte ihm mit, Tom sei in einer Besprechung und dürfe nicht gestört werden. Während er ins Konferenzzimmer zurückkehrte, war Daniel, als würde ihm die Haut vom Körper abgezogen. Das Auf- und Abgehen begann von Neuem. Wo würde Kovarik hingehen, wenn er nicht gefunden werden wollte? Er erinnerte sich an die Fotos in Kovariks Büro. Kovarik, wie er stolz neben seinem Aston Martin posierte. Der Aston in der Garage in Long Island City, wo er und Daniel ihre Flitzer abzustellen pflegten und wo Kovarik seinen noch immer hatte. Das Bild brachte Daniels graue Zellen zum Kribbeln. Die Garage.

Er rannte zum Empfangstisch. »Ich muss Tom Goddard eine Nachricht zukommen lassen.«

Die Frau machte ein zickiges Gesicht. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er nicht gestört werden darf.«

Daniel hatte gute Lust, sie zu würgen. Er schnappte sich Papier und einen Kugelschreiber vom Schreibtisch und kritzelte: »Ich hole mir Kovarik. Zwölfte Straße 4250, Long Island City. Schicken Sie Unterstützung. Daniel.« Ihr den Zettel in die Hand drückend, sagte er: »Entweder bringen Sie ihm das auf der Stelle oder Sie tragen die Verantwortung für das, was passiert, wenn Sie’s nicht tun.«

Zehn Minuten später bog Daniels Taxi von der Queensboro Bridge ab auf die Queens Plaza South. Nachdem sie ein Stück auf der Zwölften gefahren waren, ließ Daniel den Fahrer ein paar Nummern vor dem Garagenkomplex halten. Es sah alles noch weitgehend so aus wie vor zehn Jahren, als er das letzte Mal hier gewesen war. Die Fenster waren nach wie vor geschwärzt, die Außenmauern erstrahlten in hellbrauner, blauer und weißer Farbe, die allerdings an vielen Stellen abblätterte, und Unkraut und vertrocknetes Gestrüpp sprossen durch die Ritzen im Beton. Staub und Abfall, wohin man blickte. Daniel näherte sich den Garagen von hinten über eine Seitenzufahrt. Als er um die Ecke bog, stieß er mit Kovarik zusammen. »Uff«, schnaufte Daniel erschrocken. »Scheiße!« Kovarik trat einen Schritt zurück, schwang den Koffer, den er in der Hand hielt, und schlug ihn Daniel vors Knie. Daniel sah Sterne, sein Bein gab nach und er landete auf dem Rücken. Sich auf die Seite rollend, sah er Kovarik über die Auffahrt zur Straße sprinten. Dafür, dass sein Bein kaputt war, hatte er ein erstaunliches Tempo drauf. Daniel war sofort wieder auf den Beinen und setzte ihm nach, auch wenn sein Knie bei jedem Schritt höllisch wehtat.

Daniel kochte vor Zorn. Du entwischst mir auf keinen Fall. Er hatte das Gefühl, dass Kovariks Vorsprung schrumpfte. Das Knie schmerzte zwar noch, war aber wieder voll beweglich. Ja, er kam langsam näher. Ein paar Hundert Meter noch, dann hätte er ihn eingeholt. Sie rannten unter der Queensboro Bridge hindurch zur Queens Plaza South. Als Kovarik in die Zehnte Straße biegen wollte, rutschte er aus und landete auf dem Hosenboden. Zwar rappelte er sich schnell wieder auf, doch nach weiteren zwanzig Metern war alles vorbei. Daniel packte ihn an den Schultern und rammte ihn gegen eine Straßenlaterne. Seine Arme zitterten vor Wut, als er Kovarik herumwirbelte, ihn am Hemdkragen packte und gegen den Laternenpfahl drückte. Einen Moment lang erwog er, ihn vor ein fahrendes Auto zu schleudern.

»Du Scheißkerl«, keuchte Daniel und schmeckte seine Magensäure.

Kovarik mimte grinsend den Harten. »Warum bist du hinter mir her?«, schnaufte er. »Du bist derjenige, der unter Verdacht steht, dank des Tipps, den ich dem FBI gegeben habe. Du wirst in Schimpf und Schande untergehen und im Gefängnis sitzen, bis du verreckst.« Daniel schraubte seine Hände um Kovariks Hals und drückte zu. Die Zähne zusammenbeißend, fühlte er sich tatsächlich imstande, ihn an Ort und Stelle zu erwürgen. Jemand packte ihn von hinten und zog ihn von Kovarik weg.

»Immer langsam mit den jungen Pferden.«

Daniel drehte sich um. Es war Johnson, der FBI-Mann, der den Einsatz in Kovariks Büro geleitet hatte. Zwei andere Agenten legten Kovarik Handschellen an und führten ihn ab.

»Von hier ab übernehmen wir, Cowboy«, sagte Johnson.
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Fünfundvierzig Minuten später saß Daniel mit Tom, Johnson und zwei weiteren Agenten vor dem Verhörraum im FBI-Hauptquartier und beobachtete Kovarik durch den Einwegspiegel. Der Ton kam nur scheppernd durch die Lautsprecher, aber Daniel hörte genau, dass Kovarik greinte wie ein Schuljunge.

»Er war ein Kunde. Ich sollte nur ein paar Informationen über die Industrie für ihn zusammenstellen.«

»Aha.« Der Agent, der ihn befragte, schüttelte den Kopf. »Da werden Sie mir schon was Besseres bieten müssen, fürchte ich.«

»Ich möchte mit meinem Anwalt sprechen.«

Der Agent lachte. »Sie gucken wohl zu viele Filme.« Kovariks Augen weiteten sich, er ließ den Kopf hängen. »Erst wenn ich mit Ihnen fertig bin, und ich bin noch nicht fertig mit Ihnen. Und wenn ich von Ihnen nicht bekomme, was ich haben will, wird vielleicht niemand je erfahren, dass Sie hier sind.«

Kovarik starrte mutlos auf den Tisch. Der Agent schob ihm ein Buch mit Fotografien vor die Nase.

»Noch mal. Zeigen Sie mir den Mann.«

Nach einer Stunde hatte Daniel genug und entfernte sich. Weder von Kovarik noch von Toms Leuten irgendetwas über Sasha. Wenigstens hatte die Jagd auf Kovarik für eine Weile alle seine Gedanken in Anspruch genommen. Jetzt aber quälte ihn die Sorge umso mehr. Er saß in einem Konferenzzimmer, als Tom mit einem Foto in der Hand hereinkam. »Kovarik hat diesen Mann identifiziert. Schon mal gesehen?« Daniel schüttelte den Kopf. »Er ist unter dem Namen Habib bekannt, meistens jedenfalls. Er gehörte mal zu uns. Ich glaube, wir finden vielleicht eine Möglichkeit, an ihn ranzukommen.«

»Und Sie glauben, das würde uns helfen, Sasha zu finden?«

»Nicht unbedingt. Wie ich schon sagte, ich glaube, sie ist entkommen. Wahrscheinlich versteckt sie sich irgendwo und wartet auf Sie.«

Daniel fühlte sich dennoch nicht beruhigt. Tom hatte ihm ein neues Handy besorgt, aber sie hatte immer noch nicht angerufen. Doch gerade war ihm etwas eingefallen: Sasha hatte gesagt, sie müssten, falls sie in eine Lage wie die jetzige gerieten, vorausahnen, was der jeweils andere tun würde. Das brachte ihn auf eine Idee.
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SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. BURAIDAH, SAUDI-ARABIEN. Assad ließ den Jeep in der Wüste kurz vor Buraidah halten. Es tat gut, mal wieder an vorderster Front mitzuwirken – was nicht mehr oft vorkam, seit er zum Chef der saudischen Geheimpolizei aufgestiegen war. Durch sein Nachtsichtfernglas blickend, machte er die ersten grünen Umrisse von Gebäuden aus. Alles ruhig. Gut. Der Voraustrupp hatte gemeldet, dass keine Sicherheitskräfte zu sehen seien. Das bedeutete, dass sie die Zielpersonen neutralisieren konnten, ohne ganze Häuser mit Panzerfäusten in Schutt und Asche zu legen.

Assad gab Mustafa, seinem Fahrer, ein Zeichen, dann nickte er seinem Begleiter Ashtar zu, der auf dem Rücksitz saß. Die verbleibende Strecke fuhren sie mit ausgeschalteten Scheinwerfern. Nachdem Mustafa den Jeep etwa hundert Meter vor der Hauptstraße geparkt hatte, machten Assad und Ishtar sich zu Fuß auf den Weg. Assad konnte aus der Ferne nicht nur die Moschee, sondern auch den Umriss des Gebäudes daneben erkennen. Kein Licht drang durch die Fenster.

Die Stadt lag still da, nur der Wind pfiff durch die kühle Nacht. Assad blieb an der Stelle stehen, wo die Seitenstraße einmündete. Als sie sich weiter auf das Gebäude in der Stadtmitte zubewegten, sah er fünf Araber vor dessen Tür sitzen. In der Straße waren noch ein halbes Dutzend Passanten unterwegs. Sicherlich hatte der Voraustrupp inzwischen seine Position eingenommen.

Er zog seine 9mm Ruger Automatik und lud durch. Ishtar folgte seinem Beispiel.

Sie gingen weiter, hielten ihre Waffe unter dem Parka verborgen. Assads Blick schoss ruhelos hin und her, aber ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf. Immer noch alles ruhig. Gut. Wenn’s nur so bleibt. Sie hatten sich jetzt auf fünfzig Meter genähert. Er atmete tief durch. Die kühle Luft tat seiner Lunge gut.

Zwanzig Meter weiter konnte er die Umrisse der Männer auf der Straße deutlicher erkennen. Vier von ihnen gingen auf die Tür des Hauses neben der Moschee zu. Der eine schwang eine Stahlstange und schlug sie gegen die verwitterte Holztür, die splitternd auseinanderflog, worauf zwei der anderen Männer Blendgranaten ins Innere des Hauses warfen. Grelle Blitze und dumpfe Explosionen erfüllten den Vorraum zu Scheich bin Abdurs Zimmer.

Assad sah die drei Männer im Haus verschwinden, hörte das Krachen des Stahls gegen die Innentür, kurz darauf drei weitere Explosionen. Den Vorraum betretend, roch er Kordit und den Staub, der von der Decke herunterschwebte. Drei Männer lagen hustend und stöhnend auf dem Boden. Seine Leute hatten halb automatische Pistolen auf sie gerichtet. Assad nickte ihnen zu und wandte sich zur Innentür. Drei Schüsse krachten hinter ihm, als er in das Zimmer des Scheichs trat, wo vier weitere Männer auf dem Bauch lagen und um Gnade flehten.

Drei Mitglieder seines Teams standen über ihnen. Assad gab ihnen ein Zeichen, die Männer umzudrehen, einen nach dem anderen. Der Scheich war nicht darunter.

»Bringt es zu Ende«, sagte er. Das Gebäude verlassend, hörte er zwei Schüsse, dann noch zwei. Sein Jeep wartete schon. Er stieg auf den Beifahrersitz, Ishtar sprang auf die Rückbank.

Abdul und Walid und fünf andere, die eher unwichtig sind, sinnierte Assad. Aber kein Bin Abdur. Kein Wunder, dass es so leicht war.


KAPITEL 48

SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Daniel war im Begriff, das FBI-Hauptquartier zu verlassen, als sein Handy klingelte. Nach dem ersten kurzen Schreck frohlockte er. Sasha.

»Hallo, Daniel.«

»Jassar. Wo sind Sie?« Toms Worte fielen ihm wieder ein. Kam er, um ihr zu helfen oder um sie zu hintergehen? Er konnte es sich immer noch nicht vorstellen.

»In New York. Ist Sasha bei Ihnen?«

»Nein. Wir wurden überfallen und anschließend getrennt. Aber ich glaube, sie ist in Sicherheit.«

»Al-Mujari. Ja, sie ist in Sicherheit, vorläufig.«

Daniel fiel ein Stein vom Herzen. Fast verschlug es ihm den Atem. »Gott sei Dank«, flüsterte er.

»Sie hat mir eine Mail geschickt, aber sie ist zu vorsichtig, um zu telefonieren. Ich weiß, wie gründlich sie untertauchen kann. Und sie sagt, dass sie ohne Sie nicht wieder auftauchen wird.«

Daniel zögerte, fragte dann aber doch: »Jassar, warum sind Sie hier?«

Jassar schwieg zunächst. Dann, nachdem er sich geräuspert hatte, sagte er: »Aber Daniel, was für eine seltsame Frage.« Er klang fast ein bisschen belehrend. Dann schwieg er wieder für einen Moment. »Die Krise ist abgewendet, aber jetzt ist Sasha in Gefahr, und sie erlaubt uns nicht, sie da rauszuholen. Jedenfalls nicht ohne Sie.«

Daniel überlegte. Er dachte an Sashas Worte. Verlass dich auf deine Intuition.

»Daniel?«

»Ja. Ich habe vielleicht eine Idee. Wissen Sie, wie Sie ihre Freundin Nafta erreichen können?«

»Selbstverständlich. Ich habe ihre Nummer in der Pariser Klinik.«

»Vielleicht kann sie uns weiterhelfen. Sasha hat da so etwas erwähnt.«


KAPITEL 49

SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. EIN GEHEIMER UNTERSCHLUPF EINHUNDERT KILOMETER VOR KHARTUM, SUDAN. Habib saß im Schneidersitz auf dem Fußboden eines unscheinbaren Hauses in einem unscheinbaren Dorf. Ein Dutzend von Scheich bin Abdurs Anhängern hatte sich gleichfalls niedergelassen, um dem großen Mann zu lauschen.

»Ein Muslim, der seinen eigenen muslimischen Bruder ermordet, ist ein Ungläubiger und muss zugrunde gehen!« Bin Abdurs Ton war giftig.

Habib betrachtete die Betonwände. Die Unterbringung ist nicht viel besser als in Buraidah. Jetzt wo ich weiß, wo er ist, sollte der Preis, ihn von hier wegzubringen, das Doppelte oder Dreifache des letzten Honorars betragen. Auf jeden Fall dürfte es wieder ein netter Zahltag werden. Habib wartete geduldig eine weitere halbe Stunde, bis Scheich bin Abdur zum Ende seiner Predigt kam.

»Und wir werden unseren Dschihad fortsetzen. Wir werden die Ungläubigen vertreiben! Es gibt keinen Gott außer Allah!«

»La ilaha ilallah!«, antworteten seine Zuhörer.

»Und jetzt, meine Brüder, bitte ich euch, mich allein zu lassen«, sagte der Scheich. »Ich muss mit unserem Freund sprechen, dem Mann, den wir Habib nennen.«

»Na endlich«, dachte Habib. »Du willst, dass ich dich woanders hinbringe?«, fragte er, als sie unter sich waren.

Der Scheich sah ihn aus funkelnden Augen an. »Nein. Ich will, dass du dich um das Mädchen kümmerst.«

Das Mädchen mal wieder. Immer wieder das Mädchen.

»Diese Hure Sasha. Sie war verantwortlich für die ersten Mordanschläge gegen unsere Brüder. Mit ihren westlichen Einflüssen hat sie unseren jungen Freund Ibrahim verführt und ihn dann verraten. Und noch zahlreiche andere im Laufe der Jahre. Und jetzt dies. Über fünfzig unserer Leute ermordet. Ich erwarte, dass du dich persönlich darum kümmerst. Sorge dafür, dass diesmal nichts schiefgeht. Diese Person muss sterben.«

O Mann. Jemanden umlegen, wo jetzt sämtliche Sicherheitskräfte aufgescheucht sind? »Das wird teuer werden. Zwei Millionen Dollar.«

»Haarsträubend.«

»Akzeptiere es. Nimm es ausnahmsweise einfach mal hin. Alle Geheimdienste auf der ganzen Welt sind in höchster Alarmbereitschaft.«

»Natürlich würde ich meine Anhänger niemals wissen lassen, wie enttäuscht ich bin über das Scheitern unseres ehrgeizigen Plans, den Dschihad zu entfesseln«, sagte der Scheich mit bohrendem Blick, »und natürlich bin ich hocherfreut über das spektakuläre Zeichen, das wir mit dem Inferno der Challenger-Ölplattform gesetzt haben. Aber bist du ganz ernsthaft der Ansicht, dass die Dienste, die du den Gläubigen geleistet hast, dem von dir eingestrichenen Honorar angemessen waren?«

»Überhaupt in die USA hinein- und wieder herauszukommen bei den derzeitigen Sicherheitsmaßnahmen … Das wird nicht leicht sein. Zwei Millionen.«

»Ich glaube nicht, Mr Faruq Abdullah, der sich Habib nennt. Ich glaube, du wirst uns diesen Dienst aus reiner Gefälligkeit erweisen.«

Und so wurde es denn auch vereinbart.
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SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. WILKES-BARRE, PENNSYLVANIA. Sechs führende Mitglieder der New Patriot Association, einer rechtsextremistischen Miliz, saßen im Versammlungsraum im Keller ihres Gründers und Vorsitzenden Mark Green. Unter den vierhunderteinundvierzig bewaffneten Gruppen, die das FBI ständig im Auge behielt, wurde diese als eher harmlos eingestuft, auch wenn ihre fünfundzwanzig Mitglieder am Wochenende hin und wieder Kriegsspiele in den Wäldern rund um Wilkes-Barre veranstalteten.

Habib stand hinter den im Halbkreis gruppierten Stühlen. Gut und gern dreißigtausend, vergegenwärtigte er sich die Anzahl der Kilometer, die er in den letzten zweiundsiebzig Stunden verflogen hatte.

Ihm war’s egal. Solange es Arbeit zu tun gab, wurde er bezahlt. Sollte die Situation sich abkühlen, würde er in die Röhre gucken. Aber momentan war sie heißer, als er es je erlebt hatte.

Auf dem DVD-Player lief Der Schakal, und zwar die Szene, in der der Schakal sein maßgefertigtes Gewehr einnordet. Er feuert nacheinander drei Kugeln konventioneller Munition ab und justiert jedes Mal das Fadenkreuz seines Zielfernrohrs nach, bis er mit der Visiereinstellung zufrieden ist. Dann lädt er eine maßgefertigte Mercury-Patrone. Als er sie abschießt, zerplatzt eine Melone in tausend Teile, und zurück bleibt lediglich ein feuchter Fleck auf dem Boden.

»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen«, sagte Green. »Wie viele haben Sie davon?«

Habib glaubte, schon so ziemlich alles erlebt zu haben, aber eine Type wie Mark Green war ihm doch noch nicht untergekommen. Er war über eins neunzig groß und dünn wie eine Bohnenstange. Die Worte »Frei leben oder sterben« waren ihm quer über die Stirn tätowiert. Seine braunen Augen funkelten wie die eines bösartigen Kindes.

»Sechs. Sie sind relativ schwer zu bekommen, also treiben Sie kein Schindluder damit. Normalerweise müssten Sie eh mit einer auskommen«, sagte er. Zwei der Mitglieder standen hinter Green und hörten interessiert zu. Nach Habibs Einschätzung wäre man nicht gut beraten gewesen, ihnen irgendeine wichtige Aufgabe anzuvertrauen. Aber dass Green selbst imstande war, den Job zu erledigen, dessen war er sich sicher. Der Typ hat immerhin gute Zähne, das ist ja auch schon mal was.

»Und diese Schlampe war es, sagen Sie, die der Nationalen Front in New York das FBI auf den Hals gehetzt hat?«, fragte Green.

Ich sag alles, was nötig ist, damit du den Job übernimmst, mein Freund. »Wir sind uns da ganz sicher. Und auch bei zwei anderen patriotischen Vereinigungen in der New Yorker Region, die von der CIA zerschlagen wurden. Allen wurden Verbindungen zu dieser islamistischen Terrorgruppe vorgeworfen, und die Hinweise kamen von dieser Frau.«

»Na ja, ich würde sagen, das macht sie eindeutig zur Mörderin. Sechs aufrechte Amerikaner mussten wegen dieser Schlampe ihr Leben lassen.«

»Zwölf, wenn Sie die Mitglieder der anderen beiden Gruppen mitrechnen«, sagte Habib. »Und wenn man all die anderen im ganzen Land dazuzählt, für die sie indirekt verantwortlich ist, dann kommt man auf über fünfzig.«

Green ballte die Faust. »Wenn das so ist, dann sind Sie bei uns an die Richtigen geraten. Wir erledigen den Job.«

Habib ließ sechs Mercury-Patronen in Greens Hand fallen, dann übergab er ihm ein Foto und einen Umschlag mit zehntausend Dollar. »Nach Milford werden Sie wohl sicherlich finden. Der Name ist Lydia Fauchert. Die Adresse Broad Street Nummer fünfhunderteinundzwanzig. Schwarze glatte Haare, schwarze Augen, ungefähr eins fünfundsechzig. Schießen Sie nicht daneben.«


KAPITEL 50

SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. In bequemen Hosen und mit offenen Hemdkragen traten Tom und Daniel aus dem Fahrstuhl im FBI-Hauptquartier.

Tom ging voran und führte Daniel zu einem mit Glaswänden umgebenen Konferenzraum. »Das ist unser Goldfischglas«, sagte er. Das Glas war zwar nur einen Zentimeter dick, aber als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, war kein Geräusch mehr von außen zu hören. Fünfzehn Personen befanden sich in dem Raum, die Männer hatten ihre Jacketts abgelegt, einige wenige Frauen waren in Rock und Bluse gekleidet. Auf einem Buffet vor der Glaswand standen Kaffeekannen und einige aufgerissene Schachteln mit Donuts, Bageln und anderem Gebäck.

Daniel hatte immer noch nichts von Sasha gehört. Alle paar Stunden hörte er die Anrufbeantworter in seiner Wohnung und im Haus in Milford ab. Nichts. Und auch keine weiteren Anrufe auf dem Handy, das Tom besorgt hatte. Was die allgemeine Suche nach ihr betraf, hielt Tom ihn auf dem Laufenden, ungeachtet all der anderen Dinge, die er zusätzlich im Kopf hatte. Dennoch konnten sie mit einiger Sicherheit allenfalls sagen, wo sie nicht war.

»Das hier ist das Lagezentrum«, sagte Tom. »Und Spezialagentin Stone, unser Computergenie, kennen Sie ja schon.«

»Hi, Tom – hi, Daniel«, sagte sie mit ihrer rauchigen Stimme.

Tom stellte Daniel drei, vier weitere Mitstreiter vor, darunter auch Walter Baxter, den Leiter des FBI-Regionalbüros.

»Ich bekomme Druck von oben, weil anscheinend immer noch irgendwelche verdeckten Operationen gegen weiße Rassisten und paramilitärische Gruppen geführt werden.«

Tom zuckte die Achseln. »Der Welt wird damit ein Gefallen getan.«

»Ja, aber das Ganze muss ein bisschen diskreter ablaufen. Und irgendwann ist die Jagdsaison auch wieder vorbei.« Baxter sah Tom ernst an. »Immerhin bin ich derjenige, der dem Justizministerium Rede und Antwort stehen muss.«

Meine Güte, dachte Daniel ungeduldig. Für solche internen Zankereien hatten sie jetzt keine Zeit.

»He, Goddard, das wird Sie vielleicht interessieren«, meldete sich ein Agent. »Apparat 6241. Der Name des Agenten ist Stevens.«

Tom drückte auf die Freisprechfunktion. »Ja, Stevens.«

»Nicht identifizierte Person, auf die Sashas Beschreibung passt, ist in einem blauen Toyota Camry in Milford, Pennsylvania, gesichtet worden.«

Daniels Muskeln spannten sich an. Ob sie das ist?

Tom sah ihn an. »Glauben Sie, dass sie so lange dort warten würde, um Sie zu treffen?«

»Ja.« Daniel wäre am liebsten sofort aufgesprungen. Wieso saßen sie alle immer noch hier rum?

Tom sprach wieder ins Telefon. »Sind Sie sicher, dass eine Frau am Steuer sitzt?«

»Würde Sashas Beschreibung passen, wenn es ein Mann wäre? Sollen wir die Person überführen?«

»Nein, nur weiter beobachten, keinen Kontakt aufnehmen und Entdeckung vermeiden.«

»Es muss Sasha sein«, sagte Daniel. Er hatte gute Lust, es Tom ins Gesicht zu schreien.

Tom drehte sich zu ihm um. »Weiß nicht. Könnte auch ein Köder sein. Für sie oder für Sie.« Wieder zum Telefon gewandt: »Geben Sie mir Ihre Nummer, Stevens. Wo sind Sie gerade?«

»Parke neben dem Grand-Union-Supermarkt.«

»Wir sind da, so schnell wir können.« Tom packte Baxter am Arm. »Ich brauche ein paar Ihrer Agenten und einen Hubschrauber. Es ist entweder Sasha oder jemand, der ihr eine Falle stellen will.«

Drei Agenten sprangen auf.

»Vierunddreißigste Straße West. Ich bestelle schon mal den Hubschrauber«, sagte Baxter und griff zum Telefon. Daniel hatte plötzlich ganz stark das Gefühl, dass jetzt die Dinge ins Lot kämen. Sie würden es schaffen, Sasha und er.
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SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. MILFORD, PENNSYLVANIA. Zwei Tage ging das nun schon so! Sasha kam sich vor wie eine Raubkatze ohne Beute, ruhelos über das Gelände ihrer Pension tigernd, nachdenkend und immer wieder neu überlegend. Gefühle bedrängten ihr Herz, Bilder stürmten auf ihr Hirn ein. Sie sehnte sich nach Schlaf, irgendeiner Droge, einer Lobotomie, egal was, aber ihre Gedanken sollten endlich aufhören, sich immerzu im Kreis zu drehen.

Wo war Daniel? Seine Telefone waren nach wie vor angezapft. Und niemand im Haus, sooft sie auch daran vorbeifuhr. Vielleicht arbeiteten er und Tom zusammen. Tom, mit seinen uramerikanischen Werten so unverrückbar wie seine Frisur. Er würde Daniel helfen, zu ihr zu gelangen.

Was würde Tom unternehmen? Ihr fiel keine Antwort ein. Vielleicht sollte sie zu ihm Kontakt aufnehmen. Nein. Sie musste jetzt für Daniel mitdenken, den Luxus, irgendwelche Risiken einzugehen, konnte sie sich nicht erlauben. Sie dachte an die Pässe, die für sie und Daniel bestimmt waren. Das Geld, ihre Reisepläne, den Mercedes. Sie mussten nur nach Kanada kommen, dann einen Flug in die Schweiz nehmen. Und dann für immer untertauchen, oder jedenfalls so lange, bis sie diese al-Mujari-Fanatiker abgeschüttelt hatten.

Zeit, sich in Bewegung zu setzen. Sich zu vergewissern, dass die Tarnung noch intakt war. Rastlosigkeit pumpte durch ihre Adern, ihre Sehnsucht nach Daniel. Zwei Tage, und er war noch immer nicht da. Wann würde er kommen?

Sie bezahlte ihre Rechnung, ging auf ihr Zimmer und holte den Laptop hervor. Den Kommunikationsanschluss aufrufend, gab sie ihre Kontodaten ein und wählte sich dann auf verschlungenen Wegen über diverse Tarnkonten und internationale Netzwerke ein. Zwischendurch blickte sie auf ihre Uhr und überprüfte die verbrauchte Onlinezeit.

Eine verschlüsselte E-Mail-Nachricht wartete auf sie. Nachdem sie sie entschlüsselt hatte, blinkten folgende Worte auf dem Bildschirm:

WIEDERHOLE NACHRICHT. VERSCHWINDE SOFORT. SIE HABEN DICH IM VISIER. NIMM KONTAKT AUF, BESPRECHEN FLUCHTMAßNAHMEN.

Jetzt noch nicht. Du hast mich hergeschickt mit der Maßgabe, meine Entscheidungen eigenständig zu treffen, und genau das tue ich. Ohne Daniel gehe ich nirgends hin.

Es zog sie zurück in die Stadt. Und wenn sie sich damit wieder in Gefahr begab, sei’s drum. Sie war davon überzeugt, dass Daniel dort war. Er ist wohlauf. Sie wusste es. Es konnte nicht anders sein.

Plötzlich stand ihr Daniels Gesicht vor Augen. Sie verharrte in der Mitte des Zimmers, alle Gefühle auf ihn konzentriert, und gelobte, dass sie sich solchen Qualen nie wieder aussetzen würde. Sie öffnete ein Fenster, überzeugte sich davon, dass sie nicht beobachtet wurde, und ließ ihre Reisetasche nach unten fallen. Auf normalem Weg das Haus verlassend, tat sie so, als wollte sie einen weiteren Spaziergang unternehmen, ging aber stattdessen um das Haus herum, sammelte ihre Tasche ein und schritt weiter zum Parkplatz, bewusst und gleichmäßig atmend, um sich nicht zu auffälliger Eile hinreißen zu lassen. Beim Wegfahren behielt sie den Rückspiegel im Auge.

Der Toyota Camry schien wie von selbst nach Milford zurückzusteuern. Als bliebe ihr keine andere Wahl, als sich dem Willen des Wagens zu beugen, fuhr sie noch einmal die Sawkill Avenue entlang und dann um die Ecke am Haus in der Broad Street vorbei. Die Auffahrt war leer und das Haus dunkel. Sie schlug einen Bogen, um aus dem Ort herauszugelangen, und überlegte, wie sie in der Stadt Kontakt zu Daniel aufnehmen konnte. Oder sollte sie direkt zu Tom gehen?

Moment. Sie hatte den weinroten Mercedes SLS AMG erblickt, der vor dem Supermarkt Grand Union parkte. Adrenalin schoss durch ihren Körper, gleich darauf eine Welle der Freude. Sie fuhr am Grand Union vorbei und aus der Stadt heraus, bog dann in eine Nebenstraße und hielt. Jetzt überließ sie sich erst einmal ungehemmt ihrer grenzenlosen Erleichterung. Sie lachte laut auf, Tränen des Glücks liefen ihr über die Wangen. Schließlich stieß sie noch einen letzten langen, gewissermaßen läuternden Seufzer aus, dann wischte sie sich die Augen trocken, putzte sich die Nase und riss sich wieder zusammen. Okay, so viel dazu. Jetzt volle Konzentration. Du gehst da rein, holst ihn raus, und dann macht ihr beiden, dass ihr ganz schnell und ganz weit wegkommt. Kein Leben mehr auf der Flucht. Kein Leben mehr ohne Liebe.

Sie fuhr zurück in den Ort, bog auf den Parkplatz des Grand Union im vollen Bewusstsein des Risikos, das sie einging. Sie wusste genau, dass es sicherer wäre, sich oben auf die Anhöhe zu stellen, von wo aus sie den Parkplatz bequem beobachten und warten konnte, bis Daniel in sein Auto stieg.

Wenn er aber beschattet wird? Dann sehen sie, wie ich ihm folge, und erwischen uns beide. Sie stellte den Motor ab. Nein, am erfolgversprechendsten war es, möglichst ungesehen in den Supermarkt zu gelangen und ihn dort zu treffen.

Sie atmete tief durch, murmelte einige Worte auf Sanskrit, stieg aus dem Auto und betrat mit forschen Schritten den Grand Union. Durch den ersten Gang marschierend, unterdrückte sie die Furcht, die ihr die Fassung zu rauben drohte. Schließlich konnte Gott weiß wer ihr in irgendeinem dieser Gänge auflauern.

Plötzlich stieß sie mit einem bärtigen Mann zusammen, der eine Ray-Ban und eine tief in die Stirn gezogene New-York-Yankees-Mütze trug. Jassar! Vor Schreck blieb ihr fast die Luft weg.

»Hallo, Sasha«, sagte er.
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»Sie hat gerade den Supermarkt betreten!«, rief Tom Daniel im Lärm des Hubschraubers zu, während er sein Handy zuklappte.

»Ist alles in Ordnung mit ihr?«

Tom schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Zwei der FBI-Agenten sind ihr nach und …«

»Wir sind fast da!«, schrie Daniel. Sie waren nur noch knapp zwei Kilometer von Milford entfernt, er konnte bereits den Delaware River sehen, und dann tauchten auch die ersten Häuser vor ihnen auf. Halt nur noch ein bisschen durch, Sasha.

»Gucken Sie, ob Sie uns auf dem Parkplatz absetzen können!«, rief Tom in die Sprechanlage. Wenige Sekunden später schienen sie schon beinahe die Baumspitzen zu streifen. Daniel schätzte jedoch, dass sie sich noch in etwa sechzig Meter Höhe befanden. In den Straßen sah er Leute stehen und auf den Hubschrauber zeigen, der über ihre Köpfe hinwegdröhnte. Als sie die Broad Street überquerten, drehte der Pilot direkt über der Ampel ein und richtete die Maschine schwungvoll gleich wieder auf, sodass Daniel sich in seinen Sitz gedrückt sah.

Keine fünf Sekunden darauf setzte der Hubschrauber auf dem Parkplatz des Grand Union auf.
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Jassar spürte die von den Rotorblättern ausgelösten Schwingungen fast noch, bevor er den Hubschrauber selbst hörte. Allah, lass nicht zu, dass dies fehlschlägt. Die beiden Männer in Jassars Begleitung packten Sasha und hielten sie fest. Schuldgefühle und Selbstekel erfassten ihn bei dem Anblick. Sie liefen los, auf den Ausgang zu, vorbei an erschrockenen Kunden, die wie erstarrt dastanden. Jassar schob alle Gefühle beiseite. Es muss sein.

Sasha versuchte zu schreien. Für einen kurzen Moment begegnete sie Jassars Blick, verwirrt, dann entsetzt, aller Hoffnung beraubt angesichts dieses schlimmsten Verrats, der sich nur denken ließ. Die beiden Männer ließen nicht locker, schleiften sie zum Ausgang des Supermarkts. Sie versuchte den Mann zu schlagen, der sie unter den Achseln gepackt hielt, schlug ihre Fingernägel in seine Hand, die über ihren Mund geschraubt war, aber sein Griff lockerte sich nicht. Sie versuchte den Mund aufzureißen, um ihm in die Finger zu beißen, aber der Mann war zu stark. Draußen sah sie einen Ford Aerostar mit offener Seitentür stehen, und schon hatten die beiden Männer sie hineingepfercht. Jassar sprang hinterher und die Tür glitt zu. Mit quietschenden Reifen preschte der Van davon.
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Daniel stürmte durch den Seiteneingang, angetrieben gleichermaßen von Panik, Zorn und Entschlossenheit. Wo waren die Agenten, die sich angeblich in dem Laden befanden?

»Daniel! Dort, da hinten!« Die Leute aus dem Ort, seine Nachbarn, zeigten zum Vordereingang. »Sie ist draußen. Sie haben sie rausgezerrt!«

Als Daniel durch die Vordertür nach draußen stürzte, sah er gerade noch den Ford über den Parkplatz fegen. Sich umdrehend, erblickte er Tom drei Meter hinter sich, dazu drei FBI-Agenten mit halb automatischen Waffen. Ein Fröstelgefühl zog sich durch seinen Körper, als würde der kalte Stahl der Gewehre sich in sein Fleisch bohren.

»Das Auto! Zu dem Auto dort!«, rief Daniel, auf den Mercedes deutend. Er zückte den Schlüssel, ließ die Verriegelung aufspringen und saß schon hinter dem Steuer. Der V-8-Motor heulte auf. Tom hechtete auf den Beifahrersitz und Daniel ließ den SLS AMG über den Parkplatz schießen, dem Van hinterdrein. Aus dem Augenwinkel sah er, dass die FBI-Agenten zu einem anderen Wagen rannten.
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Jassar! Sasha schlug und kratzte wild um sich, doch die Männer ließen sich nicht beirren. Jassar!

Dann fühlte sie, wie zwei Räder kurz von der Straße abhoben und krachend wieder Kontakt gewannen, als der Wagen um eine Kurve bog und auf der Geraden beschleunigte. Von dem Schlingern aus dem Gleichgewicht gebracht, rutschte plötzlich eine Gestalt von einem der Rücksitze und schlug mit dem Kopf auf den Boden, ganz dicht neben Sashas Gesicht. Nafta!

Ihre Blicke trafen sich. Sasha hatte das Gefühl, ihr würde die Brust zerspringen. Nafta. Sie schloss die Augen und begann zu beten.
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»Er fährt in den Ort!« Daniel ging ebenfalls in die Kurve und fuhr weiter die Hartford Street entlang in Richtung Ampel. Er folgte dem Van, der an der Ampelkreuzung abbog, und sah die aufleuchtenden Bremslichter und den aufgewirbelten Staub, als der Ford genau vor seinem Haus zum Stehen kam, aufgehalten von einem Polizeiwagen, der die Broad Street von der anderen Seite heraufgerast war, um sie zu blockieren. Die Tür des Vans ging auf, sie sprang heraus und lief mit wehenden Haaren auf das Haus zu. Ein Mann kam aus dem Van und rannte hinter ihr her. Daniel wäre beinahe hingeschlagen, als er aus dem Auto stürzen wollte. Sich gerade noch auf den Beinen haltend, sah er Tom ein paar Meter vor sich, dem Mann hinterherjagend. Daniel rief Sashas Namen, aber sie drehte sich nicht um, als sie vor der Haustür stehen blieb und mit ihren Schlüsseln hantierte, und dann hörte er quietschende Reifen und Sirenen und erkannte, dass auch die FBI-Leute schon da waren. Plötzlich ertönte ein Knall, den er erst nachträglich als Gewehrschuss identifizierte, irgendwo von der linken Seite her. Dann sah er einen großen roten Ball, der ihren Kopf wie einen Glorienschein umgab, ihr Körper sackte zu Boden und gab den Blick frei auf einen roten Kreis von einem Meter Durchmesser auf der weißen Haustür, bei dem es sich, das sagte ihm sein Verstand, um Blut handeln musste, während sein Herz es ganz und gar nicht begreifen konnte. Und der Mann, dessen Gesicht Daniel nie vergessen würde, das arabische Gesicht mit den Kratzspuren, den Spuren ihres letzten Kampfes, dieser Mann drehte sich jetzt um und rannte zu dem Van zurück, der den Motor schon aufheulen ließ und dann mit quietschenden Reifen davonraste. Tom drehte sich um, packte Daniel an den Schultern und schob ihn weg, damit ihm der Anblick dessen erspart blieb, was er sich aber ohnehin um keinen Preis der Welt hätte ansehen mögen.


KAPITEL 51

SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. LANGLEY, VIRGINIA. »Kaum verwertbare Spuren von Zahnbehandlung. Spielt aber auch keine Rolle, wir alle haben ja gesehen, was passiert ist«, sagte Tom zu Nigel Benthurst und Ira Land, deren Pixel vor ihm auf dem geteilten Bildschirm tanzten. Er brachte es fertig, einen Ton professioneller Nüchternheit anzuschlagen. »Ich habe mit Jassar gesprochen. Wie sich herausstellt, ist er womöglich doch nicht der Eisblock, für den ich ihn gehalten habe. Er sagt, er sei hergekommen, weil er ihr helfen wollte.« Sagt, er liebe sie wie eine Tochter.

Nigel ergriff das Wort: »Davon abgesehen, ein höchst erfolgreicher Feldzug, alter Junge.«

»Sehe ich auch so«, meldete Ira sich von der anderen Seite des Bildschirms. »Unsere Leute sagen, al-Mujari liegt am Boden.«

»Weitaus üblerer Zustand als, ähm, seinerzeit nach unserer letzten Aktion.«

»Ja, aber Scheich bin Abdur ist entkommen. Wieder mal.« Er wusste, was das bedeutete. Diese al-Mujari waren wie ein juckender Pilz im Schritt – mit viel Mühe konnte man sie halbwegs unter Kontrolle halten, aber endgültig los wurde man sie nie.

»Es wird Jahre dauern, bis sie sich, äh, neu organisieren können.«

Ira sagt: »Vielleicht können wir sie dauerhaft klein halten.«

Tom hielt es für unwahrscheinlich, dass die US-Regierung noch einmal ihre Zustimmung zu einer umfassenden Liquidierungsaktion geben würde. Jedenfalls nicht, solange keine ähnlich dramatische Situation entstand wie letzte Woche.

»Das mit Sasha tut mir leid«, sagte Nigel.

»Ja«, sagte Tom. »Ich glaube, Jassar ist niedergeschlagener als alle anderen. Wollte ihr bei der Flucht helfen, und dann läuft die Sache so aus dem Ruder. Aber wer weiß, vielleicht war es letzten Endes sogar besser so für sie. Gebärmutterhalskrebs im Endstadium, Metastasen im ganzen Körper. Wäre ein noch grässlicherer Tod geworden.«

»Tja«, fuhr er dann, nachdem sie eine ganze Weile geschwiegen hatten, in wieder geschäftsmäßigem Ton fort. Er zögerte kurz, aber er musste es einfach aussprechen: »Was mir allerdings echt auf den Sack geht, mehr als alles andere, ist die Tatsache, dass Bin Abdur sich wahrscheinlich ins Fäustchen gelacht hat, als er hörte, dass sie … Sasha … getötet haben.« Er probierte die Worte aus. Wenn ich sie nur oft genug ausspreche, vielleicht komme ich dann darüber weg.

Er bemerkte, dass Nigel ihn aufmerksam betrachtete. »Diesmal haben wir unsere Chance verpasst, was Bin Abdur betrifft«, sagte Nigel. »Beim letzten Mal haben wir’s erst gar nicht versucht. Wie heißt es doch? Aller guten Dinge sind drei.«
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SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. EIN UNTERSCHLUPF HUNDERT KILOMETER VOR KARTHUM, SUDAN. Als Habib aus seinem Jeep stieg, schauderte er kurz zusammen in der nächtlichen Kälte der Wüste. Dann jedoch ging er mit federnden Schritten auf das baufällige Haus zu, das Scheich bin Abdur als Versteck diente. So ein kleiner Ruhetag tat einem stark beanspruchten Söldner wahrhaftig gut.

Er klopfte an die Tür. Ein kleiner Mann im schwarzen Gewand öffnete ihm. Habib war nicht zum ersten Mal hier, er kannte sich aus. Er schritt direkt auf die Innentür zu und stieß sie auf. Scheich bin Abdur saß in einer Ecke des Zimmers, seine Augen funkelten in der Dunkelheit, als würden sie von einer Lichtquelle im Innern seines Kopfes gespeist. Diese verdammten Augen. Habe so etwas noch nie gesehen, dachte Habib.

Er ließ seinen Blick durchs Zimmer schweifen, fühlte die Erregung angesichts der Kühnheit dessen, was er im Begriff war zu tun. Mit der linken Hand öffnete er den Reißverschluss seiner Windjacke, während seine Rechte geschmeidig nach der Beretta mit dem bereits aufgeschraubten, zehn Zentimeter langen Schalldämpfer griff. Mit einer geübten Bewegung schickte er eine einzelne Kugel genau zwischen die beiden funkelnden Punkte in Bin Abdurs Kopf. Bevor sich die anderen vier Anwesenden, die im Schneidersitz auf dem Lehmboden saßen, auch nur rühren konnten, schoss er jedem von ihnen nacheinander eine Kugel in die Brust.

Habib begutachtete kurz sein Werk, dann verließ er das Zimmer und anschließend das Haus, ohne sich um den kleinen Mann im Vorraum zu kümmern.

Das letzte Mal, dass ich Geschäfte mit dir mache, alter Mann.
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SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Prinz Jassar saß am Schreibtisch seines Hotelzimmers und arbeitete am Computer. Eingeloggt über eine sichere Verbindung, die die saudische Geheimpolizei schon vor einem Jahr eingerichtet hatte, tippte er eine E-Mail-Nachricht an die Adresse habib@nowhere.com.

BESTE GRÜßE. UND LEBEWOHL. SECHS MILLIONEN DOLLAR ERWARTEN SIE GEMÄß IHREN ANWEISUNGEN AN IHREN KARIBISCHEN UND KONTINENTALEN STANDORTEN. IHRE ARBEIT WAR MAKELLOS. AUF IHR WORT IST VERLASS, WIR WERDEN DAS IN ERINNERUNG BEHALTEN.

J

Er loggte aus und seufzte. Kenne deine Feinde. Er lächelte. Aber kenne auch deine Freunde. Und wisse, wie du deine Freunde und deine Feinde zur Läuterung der muslimischen Welt einsetzt. Er war mit sich im Reinen, obwohl er nicht umhinkonnte, seine Rache auszukosten. Vielleicht würde er lange genug leben, um Buße zu tun für den Makel auf seiner Seele. Er blickte zur Uhr. Zeit fürs Gebet. Und anschließend ins Bett. Morgen in aller Frühe ging sein Flug.


KAPITEL 52

SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Daniel wurde erneut von einer dieser seltsamen Gefühlsabwesenheiten befallen, die er in den vergangenen Tagen wiederholt erlebt hatte. Er hielt den Kopf starr erhoben, als würde er irgendeinen Gegenstand auf der Nase balancieren.

Er fragte sich, ob der Kosmos ihn zum Besten hielt. Genau so hatte er auch schon zu Beginn des Sommers dagesessen, kurz vor seiner Begegnung mit Sasha.

Halb zwölf. Er nahm sich vor, bald mal aufzustehen, sich wenigstens ein bisschen im Büro zu zeigen. Ein Schatten näherte sich ihm. Cindy, seine Assistentin.

»Daniel, Sie haben Besuch im Konferenzraum zwei …« Sie verstummte und sah ihn besorgt an.

Er stand auf und ging zu dem bezeichneten Konferenzraum.

Als er den Raum betrat, wurde ihm bewusst, dass er die ganze Zeit die Luft angehalten hatte, jetzt strömte sie zurück in seine Lunge. »Wo ist sie?«, fragte er.

»An einem sicheren Ort«, sagte Jassar. »Eine Flugreise entfernt.«

»Meinen Sie, es hat funktioniert?«

»Wenn Tom Goddard es glaubt, dann wird es auch die al-Mujari glauben.«

Schuldgefühle überkamen Daniel. »Es tut mir leid, dass wir ihm das nicht ersparen konnten, aber es musste überzeugend sein.« Sie ist ihnen endgültig entwischt. Er begann zu lachen und musste seine Tränen zurückhalten. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Nafta hat mir erzählt, sie hätte, nachdem klar war, dass sie den Krebs nicht überleben würde, schon drei oder vier Mal versucht, Sasha zu dem Plan zu überreden.« Seine Augen brannten, sein Hals war rau.

Jassar beobachtete ihn stumm.

Nach einer Weile sagte Daniel: »Ich muss sie sehen.«

»Wenn Sie sich dafür entscheiden.«

Was, ist er verrückt geworden? »Dafür entscheiden? Wo ist sie?«

»Wie ich schon sagte, an einem sicheren Ort.«

»Was soll die Geheimniskrämerei?«

»Keine Geheimniskrämerei, Daniel. Ich beschütze sie nur. Sie haben zwei Optionen, jede mit schwerwiegenden Konsequenzen.«

Daniel winkte ab, als würde er mit einem seiner Untergebenen sprechen.

Jassar fuhr fort: »Sie können entweder hierbleiben, als Berater für uns arbeiten – wir könnten einen Mann mit Ihren Talenten gut gebrauchen – und eine sehr großzügige Vergütung entgegennehmen.«

Daniel war allmählich etwas irritiert über Jassars Begriffsstutzigkeit. »Jassar …«

Jassar hob die Hand. »Oder Sie gehen zu Sasha, leben im Verborgenen, lassen Ihr ganzes Leben hier zurück. Alles. Für immer.«

»Okay, sind Sie jetzt fertig? Wann kann ich sie sehen?«

»Sie müssen sich sicher sein. Es gibt kein Zurück.«

»Jassar, hören Sie endlich auf, bitte!« Daniel hatte ein Lächeln im Herzen. Es gehörte ihr, für immer.
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Daniel marschierte geradewegs zum Büro des Seniorpartners Jean-Claude Dieudonne. Miss Chuckings, die Sekretärin, saß an ihrem Schreibtisch vor der geschlossenen Tür und hielt mit der ganzen Gewichtigkeit ihrer zweiundvierzig Kilo die Stellung. »Morgen, Miss Chuckings, ist er da drin?« Er rauschte ohne Umstände durch die Tür.

»Mr Youngblood, Sie können nicht …«

Zwei Gäste saßen an Dieudonnes Kaffeetisch. Dieudonne hielt also wieder mal sein »gemütliches Beisammensein« ab. Einen Deal in trockene Tücher bringen, Jean-Claude? »Guten Morgen, verzeihen Sie die Störung, meine Herren. Jean-Claude, ich kündige, mit sofortiger Wirkung. Die Vereinbarung mit den Saudis übertrage ich Michael Smits, einschließlich aller noch laufenden Angelegenheiten. Viel Spaß noch mit Ihrem Fiskaljahr.«

Er pflückte sich eine Cohiba Esplendido aus dem Humidor auf dem Buffet und verschwand durch die Tür.


KAPITEL 53

SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. GENF, SCHWEIZ. Weihrauch und gemurmelte Gebete waberten durch das Hinterzimmer des gemieteten Chalets, das ihnen als erste Zwischenstation ihrer Reise dienen sollte. Sasha kniete vor dem behelfsmäßigen Puja-Schrein, den sie mithilfe eines Beistelltisches errichtet hatte. Sie betete auf Sanskrit, wobei sie von Zeit zu Zeit die Augen öffnete, um das Foto von Swami Kripananda und die Ganesha-Statue anzusehen. In der Mitte des Schreins stand ein von einem Blumenkreis umgebenes Porträtfoto von Nafta.

Sie dankte Nafta aus tiefsten Herzen, sprach Gebete für sie. Ehrte ihr Andenken mit einem Gefühl eigener Unwürdigkeit. Zum Abschluss sagte sie Nafta ein letztes Lebewohl und verließ das Zimmer, die Tür leise schließend, wie um den Schlaf der Freundin nicht zu stören. Jassar saß in seinem Sessel im großen Salon des Chalets und blickte Sasha entgegen. Sie küsste ihn sanft auf die Stirn, bevor sie neben ihm Platz nahm. Lieber, teurer Jassar.

Sie saßen schweigend da. »Nafta hat uns erzählt, dass du nicht gewillt warst, es zu tun«, ergriff Jassar schließlich das Wort, »aber als wir dann von dem Mordplan erfuhren …« Sasha hielt den Kopf gesenkt, spürte aber Jassars forschenden Blick. »Daniel und ich haben es zuerst abgelehnt. Aber sie gab zu bedenken, dass es die einzige Möglichkeit sei, dich von allem zu befreien. Sie wollte nicht, dass du für den Rest deines Lebens vor al-Mujari Angst haben musst.« Er machte eine Pause. »Und sie hat sich gewünscht, dass du ein bisschen Glück erfährst, jetzt wo du endlich jemanden gefunden hattest.« Wieder hielt er inne, dann murmelte er: »Ein wahrhaft großes Geschenk, das sie dir gemacht hat.«

Sasha hob den Kopf und sah Jassar an. Sie fragte sich, ob sie ein Leben führen könne, das dieses Geschenkes würdig sei, und schnell hielt sie diesen Gedanken fest, wollte ihn bewahren als ein nie vergehendes Andenken an Nafta. Sie verfielen erneut in Schweigen.
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SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. NEW YORK CITY. Er hatte seine Eltern besucht, seinen Bruder nebst Schwägerin, sowie Sammy und Mickey. Jetzt stand Daniel in der Tür von Michael und Brendas Wohnung. »Tja, das wär’s dann wohl.«

»Schick mal ’ne Karte oder so was«, sagte Michael. »Sonst sind wir stinksauer.«

»Worauf du einen lassen kannst«, ergänzte Brenda mit erstickter Stimme.

Michael umarmte Daniel. »Pass auf dich auf.« Brenda trat hinzu, ihr sonst so strenger Blick ganz sanft, sich ins Unvermeidliche schickend, und sie schlang die Arme um beide Männer.
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SEPTEMBER, LAUFENDES JAHR. GENF, SCHWEIZ. Die Landung der Gulfstream V musste so sanft ausgefallen sein wie der Kuss einer Mutter auf die Wange ihres neugeborenen Babys, denn Daniel wachte erst auf, als der Kopilot nach hinten kam und ihn an die Schulter fasste. Er stöhnte. Seine Kontaktlinsen klebten an den Augen. Ein toller Start ins neue Leben.

»Sind wir da?«

»Jau. Halbe Stunde vor der Zeit. Können wir Ihnen noch irgendetwas bringen, Mr Youngblood?«

»Nein, danke, ich brauche nichts.« Er sah aus dem Fenster. Es dämmerte gerade, die aufgehende Sonne breitete einen orangegelben Glanz aus. Jemand ließ die Tür aufspringen, und da packte ihn die Aufregung, die Vorfreude, und er legte, jetzt erst richtig wach geworden, ein Lächeln auf, das aus seinem tiefsten Innern zu dringen und sein ganzes Wesen zu erfassen schien.

Der Kopilot blickte aus dem Fenster. »Der Wagen müsste schon da sein. Ich könnte eben telefonieren, wenn Sie möchten.«

»Nein, kein Problem. Wenn der Wagen ein paar Minuten später kommt, dann ist es halt so.«

Sein ganzes Leben war zurückgeblieben. Er hatte Geld an die Bank in Genf überwiesen, und jetzt ging es nur noch darum, die Wohnung, das Haus in Milford und ein paar sonstige Vermögenswerte zu verkaufen. Aber all das spielte im Grunde keine Rolle. Er sah die Scheinwerfer eines Autos, das sich dem Flugzeug näherte.

Er zog sein Sakko über, tastete die rechte Brusttasche ab, wo normalerweise sein Blackberry steckte, um sich davon zu überzeugen, dass die Zahnbürste, sein einziges Gepäckstück, am Platz war. Dann trat er hinaus auf die Treppe.

Das hintere Fenster des Wagens wurde herabgelassen, und Jassars Kopf kam zum Vorschein. In seinen schwarzen Augen spiegelte sich das Licht. Dann öffnete sich die Tür auf der anderen Seite, und Sasha stieg heraus, mit funkelnden Augen, ein paar Haarsträhnen vom Wind erfasst.

Daniel blieb stehen, als er sie sah. Es schien ihm unmöglich zu beschreiben, was dieser Anblick in ihm auslöste, wie sie da stand, ihr strahlender Blick auf ihn gerichtet, wie eingefroren in einem Moment, der einer anderen Zeit zuzugehören schien. Am Fuß der Treppe trat sie ihm entgegen, und er nahm sie in die Arme wie einer, der weiß, dass er endlich angekommen ist.

»Wo bleibst du denn so lange?«, sagte sie.
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